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Abb.  1.  Gefamtanfidit  vom  Turme  der  St.  Martinskirdie  aus. 
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VORWORT 

Diefes  Büchlein  ift  einer  der  allerfruchtbarften  alten  Kunftftätten 
des  deutfchen  Vaterlandes  gewidmet.  Eine  eigenartige  und 
charaktervolle  Kunftentwicklung  läßt  fich  hier  durch  die  verfchiede- 
nen  Perioden  des  Mittelalters,  der  RenailTance  und  der  neueren 
Zeiten  hindurch  verfolgen.  Die  alte,  ftille  Kaiferftadt  hat  fich  durch 
ihre  künftlerifchen  Denkmäler  bis  auf  die  Neuzeit  einen  befonderen 
Reiz  bewahrt.  Die  Schöpfungen  der  Frömmigkeit  wie  des  bürger- 
lichen Gemeingefühls,  die  hier  in  großer  Menge  entftanden  find, 
atmen  die  frifdie,  urwüchfige  Kraft  des  fränkifchen  Heimatbodens. 
Und  noch  das  17.  und  befonders  das  18.  Jahrhundert  rief  ein 
überreiches  künftlerifches  Leben  auf  dem  Gebiete  der  Architektur 
wach,  das  auch  die  dekorativen  Künfte  in  feinen  Dienft  zog  und 
damit  das  ganze  Kulturniveau  mächtig  hob.  Ebenfo  kunfttopo- 
graphifche  Schilderung  wie  hiftorifche  Darftellung  bietend  — ich 
behalte  mir  übrigens  vor,  Bambergs  Kunftleben  noch  eingehender 
zu  würdigen  — , will  das  Büchlein  verfuchen,  eine  Kunftgefchichte 
Bambergs  in  nuce  zu  geben,  eine  möglichft  kurzgefaßte  Zu- 
fammenftellung  der  Hauptrefultate  der  Forfchung  Ich  gedenke 
dabei  gerne  der  Kritik  der  Bamberger  Denkmäler,  die  Hans 
Börger,  Jofef  Braun,  Georg  Dehio,  Karl  Franck,  Philipp  M.  Halm, 
Siegfr.  Graf  Pückler-Limpurg,  Berthold  Riehl,  Wolfg.  M.  Schmidt, 
Wilhelm  Vöge,  Artur  Weefe,  0.  Weigmann  u.  a.  geliefert  haben. 
Wenn  es  mir  vergönnt  ift,  meine  Arbeit  auf  fidleren  hiftorifchen 
Boden  ftellen  zu  können,  fo  danke  ich  das  befonders  dem  glück- 
lichen Umftande,  daß  ich  vielfach  wertvolle  Aufzeichnungen  meines 
Vaters,  weiland  Oberbibliothekar  der  Königlichen  Bibliothek  in 
Bamberg,  benutzen  konnte.  Außerdem  habe  ich  dem  freundlichen 
Entgegenkommen  der  Kgl.  Bibliothek  in  Bamberg  die  Möglichkeit 
der  Fertigftellung  meiner  Arbeit  zu  verdanken.  Befonderen  Dank 
habe  ich  auch  zu  fagen  zwei  Söhnen  Bambergs,  Seiner  Exzellenz 
Herrn  Staatsminifter  Ritter  von  Seidlein  in  München  und  meinem 
Jugendfreunde  Walter  Boveri  in  Baden  (Schweiz),  dem  Magiftrat 
der  Stadt  Bamberg,  fowie  den  Herren  G.  Behrwind  und  Polz- 
fchufter  in  Bamberg. 

Bamberg,  im  Auguft  1913. 

Prof.  Dr.  Franz  Friedrich  Leitfdiuh. 
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I.  BAMBERGS  ANFÄNGE. 


DIE  ALTSLAWISCHE  PERIODE.  - DER  KAMPF  ZWISCHEN  DEN 
KONRADINERN  UND  DEN  BABENBERGERN.  - DAS  CASTRUM 
BABENBERG.  - BABENBERG  UNTER  DEN  OTTONEN  UND 
UNTER  HEINRICH  DEM  ZÄNKER. 

DIE  ALTSLAWISCHE  PERIODE. 

ON  den  früheften  Bevölkerung sfchichten  der  Stridie  unfern 


der  Einmündung  der  Rednitj  in  den  Main  willen  wir  nur 


wenig;  es  ift  jedoch  lieber,  daß  zuerll  Kelten,  dann  Thüringer, 
dann  Slawen  erfdiienen.  Ohne  politifdie  Organifation,  ohne  höhere 
Kultur,  ohne  Wohlftand  fiedelten  lieh  fleißige  Fifcher  hier  an. 

Nicht  lange  nachdem  die  fränkifche  Macht  Theuderichs,  unter- 
ftütjt  von  dem  Bruder  Chlodochar,  das  Thüringer  Reich  Hermene- 
frids  vernichtet  hatte,  erhielten  die  Scharen  heidnifcher  Slawen 
im  Often  das  Signal  zum  Vordringen  in  die  ältlichen  Bezirke  des 
Obermainkreifes. 

Die  altflawifche  Periode  umfaßt  hier  den  Zeitraum  von  etwa 
fechs  Jahrhunderten ; fie  beginnt  in  derZeit,  als  die  germanifchen 
Völkerfchaften  ganz  oder  doch  zum  größten  Teile  das  Land  zwifchen 
Weichfel  und  Oder  verlaßen  hatten,  mit  dem  langfamen,  aber  fteten 
Heranfluten  flawifcher  Völkerwellen,  fie  fchließt  in  lieh  die  einzel- 
nen Phafen  des  großen  Kampfes  mit  den  Franken  und  endet  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  mit  der  Bekehrung  der  Slawen  zum 

Leitfdiuh,  Bamberg. 


1 


Bambergs  Anfänge 


2 


Chriftentum  und  mit  dem  Abfchluß  gründlichfter  Germanifierung. 
— Da  die  Slawen,  deren  Kultur  befonders  während  der  erften  Jahr- 
hunderte äußerft  primitiv  war,  ihre  Toten  nicht  in  großen  allgemei- 
nen Begräbnisplätjen,  fondern  in  Wald  und  Feld,  ohne  irgendwelche 
Beigaben,  ohne  Waffen  und  Schmuckfachen,  begruben,  fo  haben  fich 
nur  an  den  alten  Anfiedlungsplätjen  Spuren  ihrer  Kultur  erhalten. 

Eine  Viertelftunde  unterhalb  Bambergs  fanden  fleh  im  Alluvium 
der  Regnitj,  in  Kies  und  Geröll  eingebettet,  zwei  fdiwarze,  aus 
Eichenholz  und  zwar  aus  einem  Stück  herausgearbeitete  Kähne, 
fog.  Einbäume.  In  diefen  Kähnen  lagen  aufeinandergefchichtete 
Steinplatten  und  zwar  foldie,  die  in  der  nächften  Umgebung  Bam- 
bergs nicht  Vorkommen.  Aber  es  fanden  fich  auch  drei  außer- 
ordentlich roh  gearbeitete  Steinbilder  aus  Oberkeuperfandftein, 
wie  er  ganz  in  der  Nähe  Bambergs  gefunden  wird.  Die  drei 
Steinfiguren  find  flelenartige  Gebilde;  die  eine,  die  fich  durch  das 
bärtige  Gefidit  als  die  eines  Mannes  charakterifiert,  ift  140  cm 
hoch  und  unten  48  cm  breit.  Der  Kopf,  der  nur  um  die  halbe 
Höhe  aus  den  ziemlich  breiten  Schultern  heraustritt,  ift  nicht 
fcharf  abgefetjt,  fo  daß  der  Hals  gar  nicht  angedeutet  ift.  Während 
Augen,  Nafe  und  Kinnbart  deutlich  erkennbar  find,  zeigen  fich  die 
Arme  in  auffallend  primitiver  Form  wiedergegeben.  Sie  find  als 
Konturen  auf  dem  Leib  in  der  Weife  eingegraben,  daß  die  außer- 
ordentlich breiten  Hände  mit  den  fünf  geftreckten  Fingern  über- 
einander fichtbar  find.  Auf  dem  Rücken  der  Figur  befindet  fich 
eine  große,  flach  gearbeitete  Ellipfe,  die  von  vielen  in  verfchiedenen 
Abftänden  horizontal  laufenden  Furchen  durchzogen  wird.  Die  zweite 
Figur  weift  diefelbe  Größe  und  diefelben  Formen  auf,  nur  fehlen  die 
Andeutungen  des  Bartes.  Die  dritte  Steinfigur  ift  wefentlich  kleiner; 
von  dem  Gefichte  ift  wenig  mehr  zu  erkennen;  es  ift  eine  rohe,  ge- 
wölbte, ausdruckslofe  Steinpartie.  Dagegen  ift  bei  diefer  Figur  die 
Halsgegend  von  der  Schulterpartie  durch  einen  deutlichen  Winkel 
gefchieden.  Da  das  Korn  des  Steines  nirgends  durch  einen  Hieb 
verlebt  ift,  nirgends  fich  die  Spur  eines  Spitjhauers  oder  eines 
Meißels  findet,  darf  man  wohl  annehmen,  daß  die  rohen  Konturen 
und  die  flachen  Einfurchungen  nicht  mit  Eifen  bearbeitet  wurden.  Alle 
Lineamente  find  rinnenförmig  und  völlig  der  Wirkung  ähnlich,  die 
durch  Reiben  eines  Steines  mit  einem  anderen  hervorgebracht  wird. 

Wir  haben  es  wahrfcheinlich  mit  altflawifchen  Götterbildern 
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zu  tun.  Daß  fie  erfl  bei  Einführung  des  Chriflentums,  als  der 
alte  Heidentempel  zerftört  wurde,  zerbrochen  und  umgeflürzt 
wurden,  erfcheint  freilich  fraglich.  Offenbar  hatte  die  Flut  diefe 
Denkmäler  bereits  unter  Schutt  und  Geröll  begraben,  als  die 
erflen  Glaubensprediger  in  die  Mainlande  kamen. 

Man  wollte  in  den  Steinbildern  Statuen  der  flawifchen  Göttin  Baba 
erblicken,  man  dachte,  vielleicht  mit  mehr  Berechtigung,  auch  an  das 
große  göttliche  Dreigeftirn  Prowe  oder  Piorun,  Radegafl  und  Siwa. 

Das  hohe  Alter  der  Bamberger  Kolonie,  für  das  die  regelmäßige 
und  mächtige  Schichtendecke  zu  fprechen  fcheint,  macht  es  wahrfchein- 
lich,  daß  dieselbe  als  eine  an  einem  Seeufer  gelegene  Feftlandkolo- 
nie  der  Pfahlbautenzeit  anzufehen  ift,  als  eine  Fifcherniederlaflung. 

Audi  in  der  Keßlersgaffe  in  Bamberg  fanden  lieh  unter  dem 
Straß enpflafter,  in  einer  fehr  dicken  Kulturfchicht,  vier  neben- 
einanderflehende eingerannte,  oben  abgebrochene  Eichenpfähle, 
deren  Unterende  noch  im  Boden  fleckt.  Auch  hier  war  ähnlich 
wie  im  „Sand“  eine  reichliche  Menge  von  zerfägten  Knochen  von 
Haustieren  in  der  Tiefe  vorhanden.  Diefe  Knochenteile  dienten 
wohl  zur  Behandlung  eines  anderen  Materials,  vielleicht  zur 
Herftellung  von  Hausutenfilien  und  Schmuckfachen.  Auf  gleichen 
Kulturzufland  ließen  die  hier  gefundenen  Spinnwirtel  und  platt- 
runde durchbohrte  Kugeln  aus  gebranntem  Ton  fcbließen. 

Wie  wir  aus  vielen  Funden  fchließen  dürfen,  waren  es  Slawen, 
die  fich  in  der  Umgebung  Bambergs  angefiedelt  hatten.  Der 
thüringifche  Herzog  Radulf,  der  eine  wahrhaft  königliche  Stellung 
behauptete,  hatte,  um  feine  Macht  zu  befefligen,  Freundfchaft  mit 
den  Wenden  und  anderen  Nachbarvölkern  gefchloflen.  Er  be- 
günfligte  offenbar  die  Anfiedlung  der  flawifchen  Völker  in  den 
von  Landbebauern  entblößten  Gegenden  feines  Gebiets.  Wenn 
uns  auch  keine  urkundlichen  Belege  zur  Hand  find,  um  die  von 
Slawen  vorgenommenen  Waldrodungen  zu  beweifen,  fo  fpricht 
doch  nicht  nur  die  ganze  Art  ihres  Schaffens,  fondern  auch  die 
Art  der  Duldung,  die  fie  erfuhren,  dafür,  daß  fie  das  Gebiet  des 
Herzogs  in  fruchtbares  Ackerland  verwandelten.  Mit  der  An- 
erkennung der  Oberherrfchafl  Radulfs  und  der  Entrichtung  eines 
mäßigen  Tributs  hatten  fie  das  Recht  erworben,  den  alten  Sitten 
treu  zu  leben.  Daß  die  Anfiedlung  der  Gegend  um  Bamberg  be- 
fonders  zur  Zeit  des  Herzogs  Radulf,  alfo  um  die  Mitte  des 
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7.  Jahrhunderts,  vor  fich  ging,  erhellt  fchon  daraus,  daß  in  der 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  das  Land  am  Main  und  an  der  Regnitj 
bereits  von  Slawen  bewohnt  war. 

In  diefe  Gegenden  wurde  von  Würzburg  und  Fulda  aus  das 
Lidit  des  Chriftentums  getragen.  Schenkungen  für  das  Klofter 
Fulda  laffen  lieh  aus  den  Maingegenden  und  aus  der  nächften 
Nähe  der  nachmaligen  Stadt  Bamberg  ungemein  häufig  nach- 
weifen. Der  größte  Teil  des  fpäteren  Bistums  Bamberg  aber 
wurde  fchon  741  dem  neuen  Bistum  Würzburg  zugefprochen,  das 
fidi  vom  Speßhart  bis  an  die  Grenzen  Böhmens  erftreckte. 

Das  Einkommen  der  717  ausgeftorbenen  füdthüringifchen  Herzoge 
fiel  an  die  Krone,  der  dann  auch  die  Slawen  ihre  bisherige  Steuer 
zahlen  mußten,  die  in  Tuch,  Honig  und  anderen  Abgaben  beftand.  Bei 
der  Gründung  des  Bistums  Würzburg  aber  wurde  diefem  der  zehnte 
Teil  des  Tributs,  den  die  Slawen  zu  entrichten  hatten,  überlaßen. 

DER  KAMPF  ZWISCHEN  DEN  KONRADINERN  UND 
BABENBERGERN. 

Das  von  den  Oftfranken  bewohnte  Gebiet  war  in  Gaue  ein- 
geteilt worden;  das  Organ  der  königlichen  Gauregierung  war 
der  Graf  (comes).  Die  Gegend,  die  fich  von  Bamberg  bis  hinab 
nach  Schweinfurt  zwifchen  dem  füdlidien  Ufer  des  Mains  und  der 
nördlichen  und  weltlichen  Abdachung  des  Steigerwaldes  ausbreitet, 
bildete  den  Gau  Volkfeld.  Bamberg  lag  im  Volkfelde;  die  nachherige 
Stadt  diefes  Namens  aber  wurde  an  den  beiden  Seiten  der  Redniij 
erbaut,  befand  fidi  alfo  teils  im  Volkfelde,  teils  im  Radenzgau. 

Als  Stammvater  des  mächtigen  Grafeng efchlechts,  das  das 
Grafenamt  im  Volkfelde  verwaltete,  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit 
ein  in  der  fuldifchen  Gegend  und  im  Speßhart  reich  begüterter  Graf 
Poppo  im  Grabfelde  und  Tullifelde  fowie  im  Saalgau  (819—839) 
nachgewiefen  werden.  Die  beiden  Söhne  Poppos,  die  ihrem  Vater 
in  der  Gaugraffdiafl  nicht  folgten,  Heinrich  und  Poppo,  nahmen 
fpäter  und  zwar  feit  866,  im  Vertrauen  der  Söhne  Ludwigs  des  Deut- 
fchen  und  im  öffentlichen  Leben  Frankens  eine  rangvolle  Stellung  ein. 

Im  Maingebiete  ftanden  fich  aber  bald  zwei  Familien  gegen- 
über, an  Macht  und  Anfehen  einander  ungefähr  gleich,  beide  von 
dem  Ehrgeiz  befeelt,  eine  große  politifdie  Gründung  zu  fdiaffen, 
die  eine  gehoben  und  gefördert  durch  ihren  Anfchluß  an  Ludwig 
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den  Jüngeren  und  Karl  III.,  die  andere  von  Kaifer  Arnulf  vornehm- 
lich begünftigt  und  daher  einflußreich  unter  feinem  Sohne.  So  fehen 
wir  die  vier  konradinifdien  Brüder  auf  der  einen,  die  drei  Söhne 
des  886  vor  Paris  gefallenen  tapferen  Heinrich:  Adalbert,  Adal- 
hard  und  Heinrich  auf  der  anderen  Seite  in  heftigftem  Ringen 
einen  Kampf  ums  Dafein  kämpfen. 

Kein  nennenswerter  Rechtsanfpruch  war  zwifchen  den  Söhnen 
Heinrichs  und  den  Konradinern  mit  dem  Schwerte  zu  entfcheiden, 
nur  der  gemeinfchaflliche  fanatifdie  Haß  trieb  fie  raftlos  auf- 
einander. Hatte  es  fdion  zu  Lebzeiten  Arnulfs  an  Plänkeleien  und 
Zufammenftößen  zwifchen  ihnen  nicht  gefehlt,  fo  fchlug  doch  die 
lange  glimmende  Zwietracht  erft  in  helle  Flammen  auf,  als  unter 
Ludwig  dem  Kinde  Hatto  und  die  Konradiner  die  Reichsregenten 
waren.  Die  Babenberger  mußten  fich  bis  in  die  Nordoftecke  des  Volk- 
feldes zurückziehen  und  wurden  von  Rudolf  und  feinen  Brüdern  Eber- 
hard und  Gebhard  vor  der  Burg  Babenberg  belagert.  Ein  Ausfall 
der  babenbergifchen  Brüder  aus  diefer  Burg  wurde  zurückgefchlagen. 
Adalhard  geriet  in  Gefangenfchaft,  Heinrich  wurde  getötet.  Aber 
auch  auf  Seite  der  Sieger  wurde  Eberhard  fo  fchwer  verwundet, 
daß  er  nach  wenigen  Tagen  ftarb.  Zur  Sühne  wahrfcheinlidi  für 
diefen  Verluft  fiel  auf  Befehl  Gebhards  das  Haupt  des  gefangenen 
Adalhard.  So  forderte  die  Blutrache  einen  Kämpfer  um  den  anderen. 

Die  Güter  des  Adalhard  und  Heinrich  wurden  zur  königlichen 
Kammer  eingezogen  und  ein  Teil  von  ihnen  von  Ludwig  an  Rudolf, 
den  geliebten  Bifchof  von  Würzburg,  gefdienkt  als  Entfchädigung 
für  die  Verwüftungen,  die  die  Babenberger  in  feinem  Bistum  an- 
gerichtet hatten;  Konrad  aber  erhielt  das  gräfliche  Amt  der  ge- 
töteten Babenberger.  Noch  war  aber  von  den  Babenbergern 
einer  und  zwar  der  gefährlichfte , unbezwungen.  Schon  903  griff 
der  nach  Rache  dürftende  Adalbert  die  Fehde  gegen  das  Hoch- 
ftift  Würzburg  und  die  konradinifdien  Brüder  wieder  auf.  Und 
als  im  Mofellande  die  ehrgeizigen  Brüder  Gerard  und  Matfrid 
mit  den  Konradinern  in  kriegerifche  Verwicklungen  geraten  waren, 
nahm  Adalbert  die  günftige  Gelegenheit  zu  einem  neuen  Kriegszuge 
wahr,  überfiel  Konrad  bei  Frifjlar  und  errang  einen  vollftändigen 
Sieg.  Mit  reicher  Beute  beladen  kehrte  er  nach  Babenberg  zurück. 

Aber  der  offene  Landesfriedensbruch  Adalberts,  feine  Auf- 
lehnung wider  die  königlichen  Gebote  forderte  das  Einfehreiten 
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der  Regierung  heraus.  Da  Adalbert  einer  Vorladung  auf  den 
Reichstag  nach  Trebur  keine  Folge  gab,  ward  wider  ihn  ein 
fchwäbifch-fränkifcher  Heerbann  aufgeboten.  Er  wurde  in  feiner 
Burg  zu  Theres  am  Main,  zwifdien  Bamberg  und  Schweinfurt, 
eingefchlolfen.  Er  gedachte  lieh  nun  aus  der  Acht  zu  ziehen:  er 
wollte  lieh  freiwillig  zum  Könige  begeben  und  als  Schutjflehender 
Verzeihung  für  die  von  ihm  verübten  Frevel  erbitten.  Das  Miß- 
trauen gegen  ihn  wurde  aber  von  einigen  Verrätern  gefchürt,  die 
ihm  die  Abftcht  unterfchoben,  nach  aufgehobener  Belagerung  aufs 
neue  den  Landfrieden  brechen  zu  wollen.  Durch  das  Gericht  der 
großen  Vafallen  wurde  er  als  Hochverräter  zum  Tode  verurteilt. 
Am  9.  September  906  wurde  Adalbert  enthauptet.  Alle  feine  Güter 
und  Lehen  wurden  für  die  Krone  eingezogen  und  durch  königliche 
Verordnung  an  andere  vornehme  Männer  verteilt.  Sein  Eigengut 
zu  Babenberg  aber  behielt  die  Krone  noch  länger  in  ihrem  Befiij. 

Die  Trauer  um  den  durch  Gleißnerei  gefangenen,  durch  Henkers- 
hand ermordeten  kühnen  Ritter  äußerte  fich  hauptfächlidi  ergreifend 
im  Volke,  dem  die  unvergleichliche  Tatkraft  Adalberts  hohe  Be- 
wunderung eingeflößt  hatte.  Als  „die  Zierde  der  Franken“  preift 
ihn  eine  gleichzeitige  Chronik;  der  Italiener  Liutprand  verzeichnet 
die  Tatfache,  daß  um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  feine  Helden- 
taten noch  in  aller  Mund  waren.  Der  St.  Galler  Mönch  Ekkehard 
berichtet,  daß  Hattos  Verrat  an  Adalbert  zum  Volkslied  geworden 
war.  Und  einem  erlauchten  Fürftenhaus,  das  nachmals  durch  Jahr- 
hunderte die  Gefchicke  Oefterreichs  lenkte,  galt  er,  allerdings  irr- 
tümlich, als  Ahnherr. 

DAS  CASTRUM  BABENBERG. 

Die  Chronik  des  Regino  erwähnt  zu  den  Jahren  902  und  906 
das  Caftrum  Babenberg;  die  erfte  Erwähnung  Babenbergs,  die 
fich  nachweifen  läßt.  Nach  Babenberg  ziehen  die  Brüder  Adal- 
hard  und  Heinrich  902  ihre  Streitmacht  zurück,  um  unter  den 
Schutj  der  feften  Burg  Adalberts  zu  gelangen.  Von  Babenberg 
aus  brechen  die  Brüder  gegen  die  Feinde  los.  Als  Liutprand  die 
Gefchichte  feiner  Zeit  958  verfaßte,  erwähnt  er  ausdrücklich,  daß 
Adalbert  auf  feinem  Schlöffe  Babenberg  häufte.  Nach  dem  906  er- 
fochtenen Siege  kehrte  Adalbert  mit  der  reichen  Kriegsbeute  wohl- 
behalten nach  Babenberg  zurück,  wie  der  Abt  Regino  berichtet. 
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Der  mit  der  Verwaltung  des  Königsgutes  in  diefer  Gegend 
betraute  Graf  Adalbert  befaß  hier  alfo  eine  Burg,  die  er  ent- 
weder felbft  auf  eigenem  Grund  erbaut  oder  die,  was  wahr- 
fcheinlicher  ift,  fein  vor  Paris  von  den  Normannen  erfchlagener 
Vater  Herzog  Heinrich  bereits  angelegt  hatte.  Beftimmter  läßt 
fich  noch  die  Frage  nach  der  Lage  des  Caftrums  beantworten. 
Solange  man  unter  einem  Caftrum  nach  dem  Begriffe  des  fpäteren 
Mittelalters  nur  ein  ifoliertes  Bergfchloß  verftand,  wandte  man 
die  Aufmerkfamkeit  auf  den  hochliegenden  Altenburger  Berg,  auf 
dem  ein  folches  Caftrum  in  der  Tat  vorhanden  war.  Bekanntlich 
durchfchneidet  die  große  Verbindungsftraße  des  Südens  von  Lorch 
und  Regensburg  an  bis  zu  den  Slawen  des  fernen  Nordens  nach 
Magdeburg  und  Bardewich  die  Bamberger  Gegend,  indem  fie  (ich 
über  Forchheim,  Hallftadt  nach  Erfurt  hinzieht.  Es  ift  nun  gar 
nicht  unwahrfdieinlich , daß  die  an  diefer  alten  Handelsftraße 
liegende  Altenburg  eine  Warte,  ein  Signalturm  war,  beftimmt 
zum  Schutje,  zur  Sicherung  der  Kaufleute. 

Aber  das  Caftrum  Babenberg  kann  auf  der  Altenburg  nicht 
zu  fuchen  fein.  Die  Beftimmung  größerer  Burganlagen  haben  wir 
in  der  Aufgabe  zu  erblicken,  die  Herrfchaft  über  unterworfene 
Stämme  zu  behaupten,  die  Umgegend  zu  fchü^en,  die  Land-  und 
Wafferftraßen  zu  beherrfdien.  Schon  die  Lage  der  Altenburg 
wäre,  angefichts  der  damaligen  Art  der  Kriegführung,  dazu 
völlig  ungeeignet  gewefen,  und  zwar  vor  allem  deshalb,  weil  bei 
der  damals  durchaus  waldigen  Umgebung  die  Beherrfchung  des 
viel  zu  entfernt  liegenden  Flußüberganges  von  hier  aus  unmög- 
lich gewefen  wäre. 

Anders  verhält  es  fich  mit  der  Situation  auf  dem  langgezogenen 
Rücken  des  heutigen  Domberges.  Diefer  Hügel  war  einft  ungemein 
fteil  abfallend  und  fchwer  zugänglich,  befaß  auch  noch  dazu  eine 
wefentliche  Kuppe,  die  erft  in  neueren  Jahrhunderten  (1771)  ab- 
getragen wurde.  Die  Natur  war  hier  zu  mächtig,  als  daß  die 
Menfchen  die  gegebenen  Verhältnifle  hätten  ignorieren  können. 

So  ergibt  fich,  wenn  wir  nicht  gerade  annehmen  wollen,  daß 
das  Caftrum  eigens  nur  in  Rückficht  auf  die  Fehde  mit  Bifdiof 
Rudolf  von  Würzburg  erbaut  worden  war,  um  den  von  Würz- 
burg und  vom  Steigerwald  heranziehenden  Feinden  vorgelegt  zu 
werden,  ehe  fie  an  eine  öftlichere  Burg  kamen,  kein  ftichhaltiger 


8 


Bambergs  Anfänge 


Grund  dafür,  daß  die  Altenburg,  allerdings  ein  feiler  Naturpunkt, 
aber  von  fehr  befdiränktem  Baugrunde,  das  Caftrum  der  Baben- 
berger gewefen  ift.  Nehmen  wir  die  Altenburg  als  das  Caftrum 
Babenberg  an,  fo  hätte  die  Altftadt,  die  ja  von  dem  Caftrum  den 
Namen  führt,  fich  notwendigerweife  als  surburbium  zu  Füßen 
der  Altenburg  entwickeln  müflen.  Weil  aber  die  Altftadt,  in  fo- 
zufagen  naturaliftifdier  Weife  den  natürlichen  Bedingungen  des 
Bodens  fich  anfchließend,  an  dem  ältlichen  Fuße  des  Dombergs  lieh 
auf  baute,  ift  es  wohl  unzweifelhaft,  daß  das  auf  dem  breiten 
Rücken  diefes  Hügels  gelegene,  auch  Raum  zur  Aufnahme  der 
umwohnenden  deutfdien  Kolonie  bietende  Caftrum  jenes  des 
Adalbert  gewefen , das  Regino  zuerft  erwähnt  und  das  nach  der 
Enthauptung  Adalberts  Staatsgut  geworden  ift,  bis  es  973  dem 
Herzog  Heinrich  dem  Zänker  gefchenkt  wurde.  Zur  Zeit  Adalberts 
befaß  die  Bevölkerung  um  Bamberg  noch  vorwiegend  flawifchen 
Charakter.  Der  Berg  aber,  auf  dem  das  Kaftell  erbaut  war, 
führte  offenbar  bei  den  Slawen  die  Bezeichnung  Berg  der  Baba. 
Aus  Babagora  war  fchon  frühzeitig  Babenberg  geworden.  Es  ift 
keineswegs  auffallend,  daß  die  chriftlichen  Oftfranken  die  Berg- 
benennung, die  fie  bereits  vorfanden,  nicht  mit  einer  anderen 
vertaufchten.  Der  Frauenname  Baba  war  dem  Mittelalter  wohl 
geläufig.  Frutolf  vom  Michelsberg,  der  fächfifche  Annalift,  Widu- 
kind  von  Corvey,  Otto  von  Freifing  — fie  alle  kennen  freilich 
als  Bamberger  Baba  nur  Adalberts  Mutter,  die  Schweller  Heinrichs 
des  Finklers.  Aber  der  mit  König  Heinrich  verwandte  Graf  Heinrich 
ift  erft  in  den  Jahren  912 — 934  nachzuweifen.  Und  es  wäre  in  der 
Tat  ein  feltfames  Spiel  des  Zufalls,  wenn  ein  oftfränkifcher  Graf 
wirklich  eine  Gattin  Baba  in  diefen  fchon  längft  vorher  Babenberg 
genannten  Ort  heimgeführt  hätte!  — 

Die  Bezeichnung  „Burg“  und  Burgberg  hat  fich  für  den  heutigen 
Domberg  bis  auf  ur.fere  Tage  herab  erhalten.  Das  erklärt  lieh 
daraus,  daß  die  Burg  immer  als  felbftändiger  Organismus  be- 
trachtet und  ihre  alte  Befeftigung  nicht  eingelegt  wurde.  So  tief 
eingreifend  nun  auch  die  Veränderungen  find,  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  mit  ihr  vorgenommen  wurden,  fo  ficher  können  wir 
doch  wenigftens  ihren  Umfang  auch  heute  noch  feftftellen. 

Von  dem  Turme  des  hochragenden,  beherrfchenden  Hügels 
aus  konnte  ein  leichter  Überblick  nach  allen  Seiten  gewonnen 
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werden;  die  Lage  der  Burg  gewährleiftete  auch  ficheren  Schuh 
für  den  Flußübergang.  An  dem  hervorragenden  Verteidigungs- 
wert läßt  lieh  nicht  zweifeln.  Das  wenige,  was  wir  über  das 
Caftrum  wißen,  fagt  uns,  daß  mit  ihm  nicht  nur  eine  Warte  an 
einer  der  bedeutendften  Verkehrsftraßen  des  Reiches,  eine  Trutj- 
burg  gegen  heidnifche  Völker  entftanden  war,  fondern  daß  (ich 
das  Babenbergergefchlecht  auch  hier  eine  feile  Stammburg,  wahr- 
fcheinlich  eine  fog.  Ganerbenburg,  fchaffen  wollte.  Wäre  fie  nicht 
die  vorzüglichfte  Burg  des  mächtigen  Gefchlechts  gewefen,  fo  würde 
die  Familie  nicht  nach  ihr  den  Namen  „die  Babenberger“  führen. 

BABENBERG  UNTER  DEN  OTTONEN  UND  UNTER 
HEINRICH  DEM  ZÄNKER. 

Wie  bereits  erwähnt,  war  die  Burg  Babenberg,  ein  fchöner 
und  günltig  gelegener  Mittelpunkt  der  es  umgebenden  fiskalifchen 
Güter,  nach  der  Hinrichtung  Adalberts  der  Krone  anheimgefallen. 
Uber  die  königliche  Burg  und  Ortfchaft  mußte  nun  ein  neuer 
Gewalthaber  gefegt  werden.  Wie  bei  der  Wiederverleihung  der 
durch  den  Sturz  Adalberts  erledigten  Graffchaften  nur  einheimifche 
Grafen  eingefefjt  wurden,  fo  richtete  ßch  nun  auch  das  Augenmerk 
auf  ein  mächtiges  oftfränkifches  Gefchlecht,  daß  fowohl  im  Norden 
als  im  Süden  von  Bamberg  über  ausgedehnten  Allodialbefitj  ver- 
fügte. Diefes  Gefchlecht  ift  nach  der  Gepflogenheit,  die  Familien 
in  diefer  Zeit  nicht  nach  ihren  Burgfifjen,  fondern  nach  ihren  be- 
merkbarllen  Gliedern  zu  bezeichnen,  vielleicht  das  Berthold- 
Liutpold’fche  Gefchlecht  zu  nennen.  Weitläufig  verwandt  mit  dem 
fächfifdien  Königshaufe  fehen  wir  das  Gefchlecht  rafch  zu  Anfehen 
und  Gunft  emporfteigen.  Als  bedeutendlle  Erfcheinung  des  Haufes 
tritt  uns  der  Markgraf  Berthold  entgegen,  der  für  die  Gefdiichte 
Bambergs  deshalb  ganz  befonders  wichtig  ift,  weil  er  durch  die 
befondere  Gunft  Ottos  I.  in  den  wichtigften  Stellungen  im  öftlichen 
Franken  verwendet  wurde  und  auch  die  Präfektur  über  Bamberg 
inne  hatte,  alfo  in  Burg  und  Ort  Babenberg  Autorität  befaß.  Er 
war  auch  durch  das  befondere  Vertrauen  des  Königs  der  Hüter 
des  964  in  Bamberg  gefangen  gehaltenen  italienifchen  Königs 
Berengar  von  Ivrea  und  feiner  Gemahlin  Willa  geworden. 

Dem  königlichen  Paar  war  auf  Befehl  Ottos,  um  es  für  immer 
von  dem  heimifchen  Boden  zu  fcheiden,  Babenberg  als  Exil  an- 
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gewiefen  worden;  Otto  wollte  feinen  einftigen  Vafallen,  den  lebten 
Repräfentanten  italienifdier  Nationalitätsbeftrebungen,  erft  von 
der  politifdien  Bildflädie  verfchwinden  lalfen,  ehe  er  fich  ganz 
als  Kaifer  fühlen  konnte.  Zwar  getrennt  von  ihren  Kindern, 
wurde  Berengar  und  Willa  in  Babenberg  doch  eine  ihrem  Stande 
entfprediende,  durchaus  würdige,  großmütige  Behandlung  zuteil. 
Berengar,  delTen  politifdie  Rolle  mit  feiner  Verbannung  völlig 
ausgefpielt  war,  fchloß  am  6.  Auguft  966  auf  der  Burg  zu  Baben- 
berg fein  wechfelreidies  Dafein  und  wurde  mit  königlichen  Ehren 
beftattet;  feine  tapfere  Witwe  Willa  aber  barg  ihr  einft  fo  leiden- 
fdiaftliches  Herz  unter  dem  Nonnenfdileier. 

ÄDer  Umftand,  daß  Bamberg  als  Afyl  für  das  entthronte 
italienifche  Königspaar  gewählt  wurde,  wirft  ein  interelfantes 
Licht  auf  den  baulichen  Charakter  der  Burg;  es  wird  dadurch 
die  Vermutung  beftätigt,  daß  fie  eine  Ganerbenburg  war,  alfo 
einige  palaftartige  Wohnhäufer  in  lieh  fchloß. 

Als  König  Berengar  mit  feierlichem  Gepränge  beftattet  wurde, 
war  Babenberg  fchon  längft  über  die  Ringmauer  der  Burg  hinaus- 
gewachfen.  Die  vorteilhafte  Lage  hatte  zunächft  zur  Niederlafliing 
am  Flufle  gelockt.  Diefe  Anfiedlung,  die  fich  am  Fuß  der  Burg 
bildete,  war  aber  durch  Mauerzüge,  die  den  Charakter  von 
Feftungswerken  trugen,  locker  mit  ihr  verbunden. 

Eine  fehr  frühe  Anfiedlung  haben  wir  auf  dem  heutigen 
Maxpla^e  zu  fuchen.  Diefer  Ort  war  befonders  trefflich  gewählt 
wegen  der  Kommunikation  mit  der  alten  Forchheim- Erfurter 
Hauptftraße.  Da  lieh  die  erften  Jahrmärkte  zumeift  von  felbft 
an  den  zum  Handel  bequem  gelegenen  Orten  bildeten,  fo  dürfte 
gerade  in  diefer  Anfiedlung,  der  für  die  fpätere  Entwicklung  der 
Stadt  eine  gewifle  Bedeutung  zuzufchreiben  ift,  das  kommerzielle 
und  gewerbliche  Leben  einen  Mittelpunkt  gehabt  haben.  Im  Herzen 
diefer  zweiten  Anfiedlung,  die  dem  öftlichen  älteften  Hauptarm  der 
Regnitj  nahelag,  befand  fich  wohl  fchon  zu  Karolingifcher  Zeit  ein 
Holzkirchlein.  Die  kleine  Kirche  war  dem  hl.  Martinus  geweiht; 
ob  fie  wirklich  eine  der  14  Slawenkirchen  war,  die  Ludwig  der 
Fromme  dotierte  und  deren  Dotation  Ludwig  der  Deutfche  846 
neuerdings  beftätigte,  muß  freilich  dahingeftellt  bleiben.  Dafür 
fpricht  wohl  der  Name  und  die  Lage  der  Ortfchaft;  aber  zwingend 
find  die  für  die  Slawenkirche  geltend  gemachten  Gründe  nicht. 
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Auf  einem  anderen,  der  Burg  benachbarten  Hügel,  da  wo 
heute  die  „Obere  Pfarrkirche“  fleht,  befand  lieh  fdion  zu  Bertholds 
Zeit  eine  Begräbnisftätte  und  eine  Marienkapelle. 

In  den  ruhigen  Zeiten  unter  der  Präfektur  des  Grafen  Berthold 
fdieinen  die  Anfiedlungen,  die  lieh  unter  dem  Schut^  der  Burg  ent- 
wickelten, weitere  Ausdehnungen  angenommen  zu  haben.  Im  Jahre 
973  aber  erlofch  diefe  königliche  Präfektur.  In  der  Fülle  der  Macht 
war  Kaifer  Otto  plötjlich  geftorben.  Die  Mutter  des  jungen  Thron- 
folgers, Adelheid,  die  fchon  zu  Lebzeiten  ihres  Gemahls  höchft  ein- 
flußreich war,  erinnerte  fleh  offenbar  der  Liften  und  Tücken,  mit  denen 
ihr  Schwager  Heinrich  I.  von  Bayern  das  Reich  beunruhigt  hatte.  Um 
einem  drohenden  Ausbruch  der  Zwiftigkeiten  zwifchen  Heinrich  II., 
für  den  feine  Mutter  Judith  das  Herzogtum  verwaltete,  und  ihrem 
Sohne  die  Spitje  zu  bieten,  ließ  Adelheid  dem  jungen  bayrifchen 
Herzog  einen  fetten  Biflen  von  der  königlichen  Tafel  reichen.  Auf 
ihre  Fürbitte  fchenkte  ihm  Otto  II.  gleich  in  den  erften  Wochen, 
nachdem  er  zu  felbftändiger  Regierung  gelangt  war,  am  27.  Juni 
973,  das  königliche  Gut  Babenberg. 

Diefe  freiwillige  Selbftentäußerung  entfehied  über  das  zu- 
künftige Gefchick  Bambergs.  Sie  war  in  erfter  Linie  dazu  be- 
ftimmt,  den  gereizten  Herzog  versöhnlicher  zu  ftimmen,  ihn  unter 
Verleugnung  feiner  wahren  Gelüfte  zu  einer  gewiffen  Dankbarkeit 
zu  verpflichten.  Heinrich  blieb  jedoch  ungerührt  von  diefer  Groß- 
mut und  war  keineswegs  gefonnen,  die  unbequeme  Berthold- 
Luitpoldfche  Sippe  in  ihrem  Streben  nach  Ausbreitung  der  Herr- 
fchaft  über  ganz  Oberdeutfchland  ruhig  gewähren  zu  laßen.  Das 
Gefchenk  Ottos  konnte  ihn  nicht  bewegen,  vor  einem  Treubruch 
zurückzufdirecken,  wenn  die  ehrgeizigen  Ziele  feines  unternehmen- 
den Geiftes  auf  dem  Spiele  ftanden.  Heinrich  zettelte  mit  gleidi- 
geftimmten  Fürften  eine  Verfchwörung  gegen  Otto  an.  Aber  Graf 
Berthold,  das  Auge  und  Ohr  des  Königs,  entdeckte  rechtzeitig  die 
geheimen  Pläne.  Der  Schuldbeladene  Herzog  wurde  nach  Ingel- 
heim verbannt,  entrann  jedoch  der  Haft  und  entfachte  in  Bayern 
einen  wilden  Bürgerkrieg,  um  fein  Herzogtum  wieder  an  fich  zu 
reißen.  Nach  der  Entfcheidungsfdilacht  bei  Paffau  mußte  Heinrich 
mit  getäufchten  Hoffnungen  in  das  Exil  nach  Utrecht  wandern. 
Erft  der  Tod  Ottos  983  brachte  ihm  die  Freiheit  und  damit  die 
Gelegenheit  zu  neuer  unheilvoller  politischer  Wirksamkeit  wieder, 
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die  zu  heißen  Kämpfen  zwifchen  den  weltlichen  Großen  führte 
und  mit  der  Flucht  Heinrichs  aus  Bayern  endete.  Jedoch  gelang 
es  ihm  nach  Überwindung  einer  Kette  befonderer  Schwierigkeiten 
und  nach  einer  Demütigung  vor  der  Kaiferin  und  dem  jungen 
Könige  985  aufs  neue  mit  Bayern  belehnt  zu  werden.  Zwar 
fuchte  nun  Heinrich  in  der  zehnjährigen,  friedlichen  Regierung, 
die  ihm  noch  befchieden  war,  das  üble  Andenken  feiner  ftürmifdien, 
immer  Zwietracht  fäenden  Vergangenheit  zu  verwifchen,  aber  Bam- 
berg felbft  hatte  davon  nicht  den  geringften  Vorteil.  Die  Stadt, 
in  der  Heinrich  am  liebften  weilte,  war  Regensburg,  die  Haupt- 
ftadt  und  der  feftefte  Platj  des  Landes.  Bamberg  konnte  gegen- 
über diefer  Großftadt,  in  der  die  Landtage  und  Landesfynoden 
zumeift  abgehalten  wurden,  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  es 
blieb  unter  Herzog  Heinrich  H.,  dem  Aventin  den  Beinamen  „der 
Zänker“  gegeben  hat,  auf  derfelben  Stufe  liehen,  auf  der  es  fich 
befand,  als  es  Graf  Berthold  abgeben  mußte. 

Bamberg  fchien  verloren  und  vergelfen.  Es  friftete  ein  arm- 
feliges  Dafein.  Weder  das  politifche  noch  das  kirchliche  Leben 
fand  hier  irgendeine  bemerkenswertere  Förderung. 

Nirgends  zeigte  fich  ein  innerer,  einer  ftetigen  Fortbildung 
fähiger  Halt,  und  nur  die  flawifchen  Elemente  fchienen  lieh 
während  diefer  Zeit,  die  des  feilen  Herrfcher willens  und  des  ge- 
regelten und  gefieberten  Rechtszullandes  entbehrte,  wohlzufühlen. 

Daß  die  Schenkung  des  Königsgutes  Babenberg  nicht  die 
Macht  befaß,  den  llahlharten  Herzog  Heinrich  zum  gefügigen 
Vafallen  des  Kaifers  umzuwandeln,  läßt  lieh  menfchlich  wohl  be- 
greifen. Und  ebenfo  läßt  lieh  verliehen,  daß  es  nicht  in  der  Ab- 
ficht des  Herzogs  lag,  dem  gefdienkten  Bamberg  in  großmütiger 
Weife  Stü^e,  Halt  und  Förderung  zu  bieten,  wie  er  fie  den 
klöllerlichen  Gründungen  in  Regensburg,  die  er  väterlich  hegte 
und  pflegte,  angedeihen  ließ.  In  der  Gefdiichte  Bambergs  hat 
Heinrich  der  Zänker  wenige  Tatenfpuren  hinterlaflen , und  für 
Bamberg  wenig  genug  verheißend  tritt  mit  ihm  die  jüngere 
Linie  des  fädififchen  Haufes  in  die  Erfcheinung. 


Abb.  3.  Kaifermantel.  Gefdienk  von  Ismael  von  Apulien. 


II.  BAMBERG  UNTER  HEINRICH  II. 

DIE  GRÜNDUNG  DES  BISTUMS.  — DER  ERSTE  DOMBAU.  — 
ST.  MICHAEL.  - ST.  STEPHAN.  - DER  PAPST  BENEDIKT  IN 
BAMBERG.  — ISMAEL  VON  APULIEN.  — DIE  KUNST  UNTER 

HEINRICH. 

MIT  wesentlich  anderen  Empfindungen  als  Herzog  Heinrich  II., 
der  Zänker,  fcheint  fein  ältefler  Sohn,  den  er  fchon  zu  Leb- 
zeiten zur  Mitregierung  hatte  berufen  dürfen,  das  freund- 
lich gelegene  Königsgut  Babenberg  betrachtet  zu  haben.  Herzog 
Heinrich  war  am  6.  Mai  973,  alfo  gerade  im  Jahre  der  Schenkung 
Babenbergs  an  feinen  Vater,  geboren.  Der  unruhige  Ehrgeiz  des 
Vaters  beftimmte  auch  die  eigenartige  Erziehung  des  Sohnes,  der 
eine  Zeitlang  Zuflucht  bei  dem  Bifchof  Abraham  von  Freifing  fand, 
dann  ins  Stammland  Sachfen  verfchlagen  wurde,  wo  er  in  Hildes- 
heim die  Vorbildung  für  den  geifllidien  Beruf  finden  follte,  aber 
zunädift  in  feinen  künftlerifchen  Neigungen  angeregt  wurde.  In 
die  Heimat  zurückgekehrt,  vollendete  Bifchof  Wolfgang  von 
Regensburg  die  Erziehung  des  jungen  Herzogs,  die  nun  freilich 
nicht  mehr  auf  die  geiftliche  Laufbahn  abzielte.  Es  unterliegt 
aber  auch  keinem  Zweifel,  daß  fleh  der  jugendliche  Herzog 
Heinrich  gelegentlich  in  Babenberg  aufhielt.  Und  nimmer  war 
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in  ihm  die  Erinnerung  an  das  majeftätifche  Caftrum  gefchwunden, 
das  unverdientermaßen  unter  der  Abneigung  feines  Vaters  zu 
leiden  hatte.  Als  im  Auguft  995  Heinrich  der  Zänker  geftorben 
war,  wurde  fein  Sohn  ohne  Mühe  mit  Bewilligung  des  Landes 
wie  des  Königs  fein  Nachfolger.  Aus  der  väterlichen  Erbfchaft 
war  ihm  auch  Babenberg  zugefallen.  In  den  Jahren  zwifchen 
998  und  1000  ging  Heinrich  mit  Kunigunde,  der  Tochter  des 
Grafen  Siegfried  von  Luxemburg,  die  Ehe  ein.  Das  Gefchlecht, 
dem  fie  entflammte,  war  zwar  vom  Kaifer  begünftigt,  aber  es 
gehörte  keinesfalls  zu  den  hervorragendften.  Aus  der  Tatfache, 
daß  die  Braut  nach  befcheidenem  Maße  gewählt  war,  dürfte  her- 
vorgehen, daß  der  Herzensbund  nicht  aus  berechnender  Politik 
fondern  aus  wirklicher  Neigung  gefchloflen  wurde.  Keine  fchönere 
Morgengabe  glaubte  Heinrich  feiner  Gemahlin  bieten  zu  können, 
als  das  Königsgut  Babenberg.  Es  ift  ein  ungemein  zartfinniger 
Gedanke  des  Herzogs  gewefen,  feiner  Gemahlin  an  einer  von  der 
Natur  zu  hohen  Dingen  beftimmten  Stätte  einen  Mittelpunkt  ihres 
Lebens  fchaffen  zu  wollen.  Und  es  ift  merkwürdig,  daß  er,  der 
mächtigfte  unter  den  Fürften  im  Reiche,  alles  Edle  und  Hohe,  das 
er  zu  erftreben  gedachte,  an  jener  Stätte  aufwärts  fteigen  fah. 
Aber  nichts  deutete  bisher  in  den  Schickfalen  Heinrichs  auf  eine 
glänzendere  Zukunft.  Als  Reidisfürft  bewahrte  er  ein  völlig  un- 
getrübtes Verhältnis  zu  Otto  III.,  der  in  Babenberg  fogar  eine 
Verfammlung  der  Bifchöfe,  Herzoge  und  Grafen  abhielt;  zwei- 
mal folgte  Heinrich  ihm  über  die  Alpen  und  half  ihm  aus  der 
Gefahr  der  Belagerung  auf  dem  Aventin.  Als  jedoch  Otto  1002 
plötzlich  ftarb,  erhob  der  Herzog  Anfpruch  auf  den  Königsthron. 
Die  Bayern  und  die  fränkifdien  Großen  erklärten  fich  fofort  für 
ihn.  Aber  bei  der  Beftattung  Otto  III.  zu  Aachen  erklärte  ihn  die 
Mehrzahl  der  verfammelten  Fürften  für  ungeeignet  zum  Regiment. 
Es  traten  gleichzeitig  Herzog  Hermann  II.  von  Schwaben  und  Mark- 
graf Ekbert  von  Meißen  mit  dem  Verlangen  nach  der  Krone  her- 
vor. Bald  räumte  unverhofft  der  Mordftahl  den  Markgrafen  hin- 
weg; fchwierig  geftalteten  fich  indes  die  Unterhandlungen  mit  dem 
andern  Mitbewerber.  Erft  Anfang  Juni  konnte  Heinrich  mit  dem 
Heerbann  der  Bayern  am  Rhein  erfcheinen;  er  eilte  nach  Mainz, 
wo  er  am  7.  Juni  1002  im  Beifein  der  fränkifdien  Großen  gewählt 
und  fofort  durch  Erzbifchof  Willigis  gekrönt  wurde. 
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Von  der  Krönung  Heinrichs  an  ift  der  eigentliche  Auffchwung 
Babenbergs  zu  datieren.  Bei  der  Krönung  in  Mainz  foll  Heinrich 
fchon  den  Entfchluß  gefaßt  haben,  feinem  Lieblingsgute  Baben- 
berg die  höchfte  Auszeichnung  im  Geifte  der  Zeit  zuteil  werden 
zu  laßen.  Es  ift  auch  auffallend,  daß  er  bereits  um  die  Mitte 
Juli  mehrere  Tage  in  Babenberg  verweilte,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  dem  Bifchof  von  Würzburg  die  Abtei  Seligenftadt  fdienkte. 
Aber  vorerft  galt  es,  die  fo  keck  an  fich  geriftene  Herrfchaft  mit 
Waffengewalt  zu  befeftigen,  die  Einheit  des  alle  deutfchen  Stämme 
umfaflenden  Königtums  zu  wahren.  Bereits  am  11.  Juni  1003 
finden  wir  Heinrich  wieder  in  Babenberg,  und  am  8.  September, 
nach  glücklich  niedergeworfener  Empörung  Hezilos  und  feiner 
Genoffen,  feierte  er  hier  mit  feiner  Gemahlin  das  Feft  Mariä 
Geburt. 

Es  kann  nicht  auffällig  erfcheinen,  daß  Heinrich  die  höheren 
kirchlichen  Fefte  jetjt  fchon  mit  Vorliebe  in  Babenberg  begeht. 
Offenbar  waren  fchon  vor  Erbauung  des  Domes  nicht  nur  in  der 
Burgkapelle  einige  vielleicht  früher  in  Regensburg  tätige  Geiftliche 
ausfchließlidi  für  den  liturgifchen  Dienft  angeftellt  — diefe  Geift- 
lichen  führten  fpäter  den  Namen  „Georgenbrüder“  — fondern  es 
war  auch  fchon  ein  älteres  Stift  vorhanden.  Unter  den  Stifts- 
herren müffen  fich  hervorragende,  baukundige  Männer  befunden 
haben,  denn  die  erften  Verhandlungen  zum  Bau  der  nachmaligen 
Kathedralkirche  wurden  fchon  jetjt  gepflogen  und  im  folgenden 
Jahre  (1004)  ward  mit  dem  Bau  derfelben  begonnen.  Die  Anlage 
war  fchon  von  Anfang  an  auffallend  großartig.  Thietmar  be- 
richtet ausdrücklich,  daß  mit  den  beiden  Krypten  der  Bau  be- 
gonnen wurde,  was  ja  bei  dem  fchiefen  Terrain,  auf  dem  die 
Domkirche  fteht,  felbftverftändlich  war.  Diefe  Unterkirchen  waren 
hier  bautechnifch  geradezu  eine  Notwendigkeit,  ganz  abgefehen 
von  dem  Vorbilde,  das  ihre  Anwendung  in  St.  Emmeram  und 
Obermünfter  gegeben  hatte. 

Und  der  Wunfch,  hier  ein  neues  Bistum  durchweg  aus  eigenem 
Vermögen  zu  errichten,  wurde  in  Heinrich  immer  lebendiger.  Der 
Bau  einer  großen  Kirche  fchien  nur  eine  notwendige  Folge  diefes 
größeren  Planes  zu  fein.  Die  Ottonen  hatten  Bistümer  der  chrift- 
lichen  Offenfive  gegründet;  davon  konnte  bei  Heinrichs  Plan  keine 
Rede  fein.  Er  war  mehr  feinen  perfönlichen  Neigungen  ent- 
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fprungen,  aber  er  ließ  fich,  obwohl  er  einen  fertigen  Diözefan- 
verband  zu  fprengen  drohte,  zur  Not  mit  dem  Bedürfnis  der 
Main-  und  Rednitjwenden  begründen.  Babenberg  lag,  wie  wir 
wißen,  im  Slawenlande  des  Volkfeldes,  und  der  diefen  Ort  um- 
gebende Radenzgau  hatte  eine  überwiegend  flawifche  Bevölkerung. 
Die  Machtfphäre  der  Würzburger  Bifdiöfe  reichte  zwar  bis  hier- 
her, aber  ihre  durch  die  Verhältnifle  zu  entfchuldigende  Untätig- 
keit legte  dem  König  erft  recht  den  Gedanken  nahe,  einen  Bifchofs- 
fitj  mitten  im  Slawenland  zu  gründen  und  damit  die  Verbreitung 
deutfcher  Sitte  und  Sprache  zu  fördern. 

Es  galt  nun,  fich  mit  dem  Bifchof,  in  defien  Sprengel  Baben- 
berg lag,  friedlich  zu  verftändigen.  Der  Bifchof  Heinrich  ließ  wohl 
den  Rednitjgau,  eben  das  Gebiet,  das  der  felbftändigen  kirchlichen 
Pflege  wirklich  bedurfte,  von  feiner  Diözefe  lostrennen,  aber  er 
knüpfte  an  feine  Bereitwilligkeit  zur  Errichtung  des  neuen  Bis- 
tums die  Bedingung,  daß  Würzburg  zum  Erzbistum  erhoben  und 
in  dem  neuen  Bistum  Babenberg  für  St.  Kilian  gleich  der  erfte 
Suffragan  erworben  würde.  Da  indes  der  Papft  auf  die  Erhebung 
Würzburgs  zum  Erzbistum  nicht  einzugehen  geneigt  war,  erklärte 
auch  der  Bifchof  feine  Zufage  für  null  und  nichtig.  In  diefer  Ver- 
legenheit, die  um  fo  niederdrückender  auf  den  König  wirkte,  als 
alle  Vorbereitungen  für  die  Errichtung  des  neuen  Bistums  bereits 
getroffen  waren  und  der  Dombau  begonnen  hatte,  berief  Heinrich 
für  den  1.  November  1007  eine  zahlreich  befuchte  Verfammlung  der 
deutfchen  Kirchenfürften  ein.  Während  die  Bifdiöfe  von  weit  und 
breit  herbeigeeilt  waren,  fehlte  Bifchof  Heinrich  von  Würzburg. 
Statt  feiner  war  fein  Kapellan  Beringer  erfihienen,  um  gegen  den 
Vollzug  des  Vertrags  entfchieden  Einfpruch  zu  erheben. 

Der  König  fdieute  kein  Mittel,  um  die  Verfammlung  zur 
Rührung  und  Genehmigung  der  ihm  mehr  als  alles  am  Herzen 
liegenden  Bitte  zu  veranlaßen.  Er  begann  fofort  mit  dem  Knie- 
fall vor  der  Verfammlung;  er  erklärte  in  Gegenwart  der  Königin, 
daß  er,  ohne  Hoffnung  auf  Leibeserben,  das  neu  zu  gründende 
Bistum  Babenberg  zum  künftigen  Inhaber  feines  Eigentums  ein- 
zufetjen  befchlofien  habe.  Der  Gefandte  von  Würzburg  wahrte 
dann  unerfchrocken  die  Rechte  feines  Herrn  und  ließ  die  ge- 
wichtigen Privilegien  von  Würzburg  verlefen.  Sobald  nun  der 
König  herausfühlte,  daß  einzelne  Punkte  nicht  ohne  tieferen  Ein- 
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druck  blieben,  warf  er  fich  vor  den  Bifchöfen  flehend  zur  Erde. 
Und  die  Verfammlung,  von  Mitleid  tief  bewegt,  fügte  lieh  dem 
Anträge  des  Königs. 

Schon  im  Juni  1007  hatte  der  Papft  Johann  XVIII.  auf  Grund 
der  Bitte  des  Königs  und  eines  Briefes  des  Bifchofs  Heinrich  von 
Würzburg  das  Privilegium  für  Babenberg  ausgefertigt.  Befonders 
merkwürdig  und  bedeutungsvoll  ift  in  diefer  Konfirmations-Bulle, 
daß  fie  lieh  auch  der  weltlichen  Hoheitsrechte  des  neuen  Bistums 
annimmt.  Kein  anderer  Graf  oder  Richter  — fo  beftimmt  die 
Bulle  — foll  in  Babenbergs  gefamtem  ßefitj,  fei  es  in  der  Stadt 
oder  auf  den  Burgen,  fei  es  in  den  Dörfern,  etwas  zu  fagen 
haben.  Damit  ift  alfo  die  Vorausfetjung  gegeben,  daß  der  Grafen- 
bann im  ganzen  Stiftsgebiet  dem  Bifdiof  zu  übertragen  ift.  Für 
die  Verfaflung  der  Stadt  wurde  diefe  päpftliche  Beftimmung  von 
größter  Bedeutung.  Wenn  aber  kein  Immunitätsbrief  Heinrichs  II. 
erhalten  ift,  keine  Beurkundung  von  den  Rechten  Babenbergs  aus 
der  Zeit  Heinrichs,  keine  Beftimmung  über  die  Ausübung  der 
Gaugrafengerechtfame  im  Sprengel  des  Bistums,  fo  hängt  dies 
einerfeits  mit  den  Beftimmungen  der  päpftlichen  Bulle  zufammen, 
andererfeits  damit,  daß  eine  Anzweiflung  der  Immunität  feiner 
Schöpfung  bei  Lebzeiten  Heinrichs  nicht  ftattfand.  Und  auch  der 
Wortlaut  der  Beftätigung  des  Bistums  durch  Konrad  H.  deckt 
lieh  faft  völlig  mit  der  erwähnten  Stelle  in  der  päpftlichen  Be- 
ftätigung sbulle. 

Am  1.  November  1007,  dem  Tage  der  feierlichen  Verkündigung 
des  Bistums  Babenberg,  wurden  auch  die  Schenkungen  zur  Aus- 
ftattung  desfelben  bekanntgegeben.  Am  6.  Mai  1007  war  bereits 
Babenberg  felbft  und  Hallftadt  famt  allem  Erbgut,  das  Heinrich 
im  Volkfelde  und  im  Radenzgau  fein  eigen  nannte,  mit  Zu- 
ftimmung  der  Königin,  deren  Mitgift  es  war,  dem  neuen  Bistum 
zugewiefen  worden.  Und  nun  ergoß  fich  neuerdings  der  Segen 
von  neunundzwanzig  Schenkungsurkunden  über  das  Bistum.  Die 
alte  Königspfalz  Forchheim  wurde  zugunften  der  neuen  Stiftung 
preisgegeben  und  dasfelbe  Schickfal  widerfuhr  auch  dem  im  Nord- 
gau an  der  fränkifchen  Grenze  gelegenen  Fürth.  Außerdem  wurden 
noch  viele  andere  Orte  im  bayrifchen  Nordgau,  wie  in  anderen 
Gegenden  Bayerns,  ferner  in  Kärnten  und  Schwaben  an  Baben- 
berg verliehen.  Die  Dotation  des  Bistums  war  damit  lange  noch 

Leitfchuh,  Bamberg. 


2 


18 


Bamberg  unter  Heinridi  II. 


nicht  beendet;  aus  faft  jedem  weiteren  Regierungsjahr  Heinrichs 
lafTen  lieh  Schenkungen  nachweifen,  mit  denen  er  feine  Lieblings- 
ftiftung  bereicherte. 

Ein  äußeres  Merkmal  für  die  Höhenftufe,  die  infolge  diefer 
Munificenz  und  einer  fieberhaften  Tätigkeit  im  Jahre  1007  bereits 
erreicht  war,  befitjen  wir  in  dem  mächtig  wachfenden  Dombau. 
Schon  im  Mai  war  der  Georgenchor  vollendet  und  für  den  Chor- 
dienft  der  Georgenbrüder  eingerichtet  worden. 

Das  wichtigfte  Ereignis  aber  ift  die  Weihe  des  Domes,  die  am 
40.  Geburtstage  des  Königs,  am  6.  Mai  1012,  ftattfand.  Zu  diefer 
Feier,  die  die  Augen  der  gefamten  kirchlichen  und  politifchen  Welt 
auf  Bamberg  lenken  mußte,  verfammelten  fich  nicht  weniger  als 
45  Erzbifchöfe  und  Bifchöfe  fowie  alle  Großen  des  Reiches;  auch 
Gefandte  des  apoftolifchen  Stuhles  erhöhten  durch  ihre  Anwefen- 
heit  den  Glanz  der  Feier. 

Bifchof  Thietmar  von  Merfeburg,  der  Augenzeuge  der  Feier 
war,  fand  den  Dom  mit  allen  königlichen  Schäden  reich  gefchmückt. 
Nach  der  Schilderung  der  Chroniften  war  er  in  der  Tat  bei  der 
Einweihung  in  der  Hauptfache  vollendet.  Er  zeigte  eine  aus- 
gereifte Plandispofition  mit  zwei  Chören  und  zwei  Krypten.  Die 
Nachrichten  über  das  fchon  vor  der  Domerbauung  vorhandene  Stift 
legen  die  Vermutung  nahe,  daß  fchon  an  derfelben  Stelle  eine 
ältere  Bauanlage  fich  befand,  die  im  Neubau  organifch  verwendet 
wurde  und  deshalb  nicht  ohne  beftimmenden  Einfluß  auf  die  Grund- 
rißdispofition  blieb.  Die  Befchreibung  der  Domweihe  macht  es 
durch  ihren  Hinweis,  daß  auch  rechts  und  links  vom  Georgen- 
chore Altäre  ftanden,  wahrfcheinlich,  daß  wir  einen  urfprünglichen 
Dreiapfidenfchluß  anzunehmen  haben,  daß  die  Nebenapfiden  zu- 
gleich als  Unterbau  der  Türme  dienten.  Die  Erhöhung  des  Chors 
muß  einft  kaum  nennenswert  gewefen  fein,  da  die  fpäter  erfolgte 
Chorerhöhung  befonders  hervorgehoben  wird.  Vor  feinem  Haupt- 
portal befaß  der  Heinrichs-Dom  ein  mächtiges  Paradies,  das  fich 
nach  der  Tiefe  zu  einer  vollftändigen  Vorkirche  erweiterte.  Für 
die  Büßer  war  ein  äußerer  Vorhof,  ein  Freihof  für  das  über  die 
Wände  der  Kirche  hinaus  erweiterte  Afylrecht,  beftimmt. 

Im  Zufammenhalte  mit  den  Chroniknachrichten  ergibt  fich, 
daß  der  Dom  zu  Heinrichs  Zeit  eine  flachgedeckte,  dreifchiffige 
Pfeilerbafilika  war  mit  zwei  Chören  und  zwei  Krypten,  daß  dem 
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Weftchor  ein  Querhaus  vorgelegt  war  und  die  Mauern  mit  Wand- 
malereien gefchmückt  waren.  Der  doppelchörigen  Anlage  können 
wohl  mit  Recht  zwei  Turmpaare  zugefchrieben  werden;  die  Türme 
waren  mit  Pyramiden-  oder  Rautenhelmen  gefchmückt.  Die  auf- 
fallende Weftanlage  foll  darauf  hindeuten,  daß  Heinrich  die  erften 
Bauleute  für  Bamberg  aus  Regensburg  bezog,  doch  dürfte  das 
auffteigende  Terrain  den  Plan  mit  beeinflußt  haben. 

So  alfo  ftellte  lieh  der  Bau,  der  der  Jungfrau  Maria,  den  Apofteln 
Petrus  und  Paulus,  dem  hl.  Georg  und  hl.  Kilian  geweiht  wurde,  im 
wefentlichen  dar.  Seine  einzelnen  Altäre  wurden  von  Bifchof 
Eberhard  von  Bamberg,  von  den  Erzbifchöfen  Heribert  von  Köln, 
Megingaud  von  Trier,  dem  Patriarchen  Johannes  von  Aquileja, 
Erkanbald  von  Mainz,  Hartwig  von  Salzburg,  Megino  von  Magde- 
burg und  Afcherich  von  Ungarn  geweiht.  Eine  zahllofe  Menge 
von  Reliquien,  namentlich  der  Heiligen,  zu  deren  Ehren  die  ein- 
zelnen Altäre  geweiht  waren,  wurden  in  denfelben  niedergelegt; 
auch  Stücke  von  der  Kette  des  hl.  Petrus,  vom  Schweißtuche,  vom 
hl.  Grabe,  von  den  Sandalen,  vom  Holze  des  Kreuzes,  vom  Leib- 
rock und  der  Dornenkrone  Chrifti. 

Das  Köftlichfte  aber,  was  an  Weihegaben  der  Kirchenfürften 
dem  Dome  zuftrömte,  floß  in  die  Schatjkammer,  die  mit  feinen 
Erzeugnilfen  von  gefchmeidiger  Anmut  und  höfifchem  Prunke  ge- 
füllt wurde. 

Sieben  Jahre  nach  der  Gründung  des  Bistums  fällt  die  Er- 
richtung des  kunftgefchichtlich  hochbedeutfamen  Klofters  auf  dem 
Michaelsberg,  das  wie  ein  Edelreis  der  älteren  Stiftung  ent- 
fprolfen  ift,  die  eines  ftattlichen  Klofters  bedurfte,  um  einen  Mittel- 
punkt der  gelehrten  und  künftlerifchen  Beftrebungen  zu  fchaffen. 
Gerne  möchte  man  fich  der  Annahme  zuneigen,  daß  der  Kaifer 
felbft  das  Klofter  begründet  und  ihm  eine  Aufgabe  zugewiefen 
habe,  die  durch  die  kulturgefchichtlidie  Miffion  Bambergs,  den 
Offen  zu  germanifieren,  noch  erhöhte  Bedeutung  gewinnen  follte. 

Von  den  Urkunden  Kaifer  Heinrichs  II.  für  das  Klofter  Michaels- 
berg ift  aber  keine  einzige  im  Original  auf  uns  gekommen. 

Dafür,  daß  es  von  dem  Kaifer  gegründet  wurde,  liegt  kein 
einziges  gültiges  Zeugnis  vor.  Die  Urkunde  Clemens  II.  vom 
19.  April  1047  be weift  nur,  daß  Heinrich  II.  dem  Klofter  Güter 
gefchenkt  hat.  Das  urkundliche  Material  erlaubt  indes  auch  die 
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weitere  Herkunft  des  Klofterbefitjes  wenigftens  zum  guten  Teil 
feftzuftellen.  Wir  wiflen,  daß  Adalbert,  der  Bruder  des  öfter- 
reichifchen  Markgrafen  Heinrich,  der  nach  dem  plötzlichen  Tode 
desfelben  auch  mit  der  Markgraffchaft  belehnt  wurde,  aufWunfch 
des  Kaifers  dem  kurz  vorher  in  Bamberg  gegründeten  Klofter 
Michaelsberg  den  Hof  Zilin  zum  Gefchenk  machen  mußte. 

Aber  das  beweift  ebenfalls  nur,  daß  Heinrich  II.  dem  Klofter 
feines  Bistums  Güter  zuwendete.  Erft  als  um  die  Wende  des 
12.  Jahrhunderts  das  kirchliche  Leben  in  Bamberg  mächtig  auf  blühte, 
wurde  es  als  felbftverftändlich  angenommen,  daß  Heinrich  auch 
der  Gründer  des  Klofters  fei.  Die  feine  Unterfcheidung,  daß  der 
Kaifer  das  Klofter  nur  mächtig  gefördert,  nicht  gegründet  habe, 
lag  der  damaligen  Zeit  um  fo  ferner,  als  unzweifelhafte  urkund- 
liche Beweife  des  kaiferlichen  Wohlwollens  und  auch  die  Be- 
ftätigung  der  Stiftung  durch  Heinrich  II.  Vorlagen!  Aber  es  ift 
daran  feftzuhalten:  die  Gründung  des  Klofters  Michaelsberg  ift 
nicht  Heinrich  II.,  fondern  dem  Bifchof  Eberhard  zu  verdanken; 
bifchöfliches  Gut  wurde  den  erften  Mönchen  zum  Lebensunter- 
halte angewiefen;  nicht  ohne  Genehmigung  des  Bifchofs  konnte 
der  Abt  gewählt  werden.  Das  Klofter  ftand  in  der  Schutjherr- 
fchafl  des  Bifchofs. 

Ift  Kaifer  Heinrich  auch  nicht  der  Begründer  des  Klofters,  fo 
lag  ihm  doch  feine  geiftige  Blüte  und  feine  geiftliche  Belebung 
unabläffig  am  Herzen.  Er  wollte,  Bambergs  Klerus  folle  mit  der 
Sittenftrenge  Hildesheims  die  gelehrte  Bildung  Lüttichs  vereinen. 

Aber  nicht  leicht  an  einem  zweiten  Orte,  wie  an  der  Stätte 
diefes  alten  Benediktinerklofters,  tritt  uns  fo  klar  vor  Augen,  wie 
aus  dem  Bedürfnis  die  Kunft  emporwächft,  aus  dem  phyfifchen 
und  metaphyfifdien  Bedürfnis.  Mit  der  Herftellung  des  eigenen 
Obdaches  und  der  Kirche  beginnt  die  künftlerifche  Tätigkeit.  Zu 
den  unentbehrlichen  Werkzeugen  des  Berufes  gehörten  die  Bücher; 
fie  mußten  wieder  und  wieder  gefchrieben  werden;  dem  Worte 
Gottes  aber  Ehre  zu  erweifen,  boten  die  frommen  Schreiber  alle 
ihre  Kräfte,  alle  ihre  Gaben  auf.  Und  zur  Schreibftube  gefeilte 
lieh  bald  die  Künftlerwerkftätte,  in  die  Elfenbeinfchnitjer  und  die 
„fratres  laici“  einzogen,  die  wohl  hauptfächlich  aus  den  Rhein- 
landen kamen. 

Als  die  Kirche,  die  vom  Michaelsberg  über  die  Stadt  hinweg 
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Abb.  4.  Die  Himmelfahrt  Chrifti  in  dem  Kodex  A.  II.  42 
der  Königl.  Bibliothek  zu  Bamberg. 

weit  ins  Land  hinausblickt,  1021  in  Gegenwart  des  Kaifers  die 
Weihe  erhielt,  ließen  fidi  die  großen,  weitverzweigten  Aufgaben 
des  Klofters  in  ihren  Umrißen  bereits  erkennen.  Der  Erzbifchof 
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Pilgrim  von  Köln,  der  mit  reichen  Gefchenken  erfchienen  war, 
weihte  den  St.  Petersaltar,  Erzbifdiof  Aribo  von  Mainz  den  St. 
Martinsaltar.  Von  diefem  erften  Kirchenbau  find  nur  noch  fpär- 
liche  Refte  erhalten:  am  Querfchiff  und  den  je  erften  Arkaden- 
bögen der  Langfchiffe.  Diefe  älteften  Teile  find  einfach  bis  zur 
Roheit;  die  Wände  entbehren  noch  der  fpäteren  forgfältigen 
Glätte.  Die  rundbogig  gefchloftenen  Fenfter  im  Querfchiff  find 
nicht  eingefdirägt,  fondern  eingeftuft;  da  und  dort  tauchen  Refte 
eines  einfachen,  fehr  primitven  Bogenfriefes  auf. 

Eine  noch  ältere  bambergifche  Gründung  aus  der  Zeit  Heinrichs 
ift  St.  Stephan.  Spielen  in  der  Gefchichte  des  Michaelsberges 
gefälfchte  Diplome  eine  große  Rolle,  fo  ift  es  nicht  viel  befter 
bezüglich  der  Gefchichte  von  St.  Stephan  beftellt.  Man  behauptet 
mit  Vorliebe,  Kirche  und  Chorherrenftift  fei  von  der  Königin 
Kunigunde  geftiftet  worden. 

Das  Stephansftifl  beftand  fchon  1009.  Eine  Fundationsurkunde 
von  St.  Stephan  ift  nicht  erhalten.  Eine  einzige  Urkunde  über 
eine  Schenkung  des  Königs  vom  29.  Oktober  1009  unterrichtet 
uns,  daß  Heinrich  der  zu  Ehren  des  heiligen  Stephanus  erbauten 
Kirche  den  ihm  eigentümlichen  Ort  Eringun  (Ehring)  mit  allen 
Zugehörungen  fdienkte. 

Aber  in  dem  Gnadenbrief  des  Königs  wird  weder  erwähnt, 
daß  die  Kirche  von  der  Königin  geftiftet,  noch  daß  fie  von  ihr 
bereichert  worden  ift.  Es  ift  diefe  Unterlaflung  um  fo  auffälliger, 
als  der  König  in  allen  übrigen  Fällen  die  Mitwirkung  feiner  Ge- 
mahlin hervorzuheben  pflegte. 

Die  Tatfache,  daß  die  Königin  ihren  Brautfchatj,  die  Burg 
Babenberg  nebft  den  dazu  gehörigen  Gütern,  zum  Sit^e  und  zur 
Begründung  des  Bistums  verwendete,  hat  im  12.  Jahrhundert 
dazu  geführt,  daß  in  höherem  Grade  die  Verehrung  auf  die 
Kaiferin  Kunigunde  fidi  lenkte.  Es  gab  aber  auch  eine  Zeit,  in 
der  man,  um  die  Unabhängigkeit  des  Klofters  vom  Bistum  dar- 
zutun, den  Michaelsberg  von  der  Kaiferin  geftiftet  fein  ließ. 
Gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  wurde  Kunigunde  allein  als 
die  Stifterin  von  St.  Stephan  und  St.  Michael  gefeiert;  aus  ihren 
Gütern  fei  die  Ausftattung  des  Stiftes  St.  Stephan  erfolgt,  aus 
ihrer  Hand  hätten  hier  die  Bauleute  ihren  Lohn  empfangen. 
Und  fpäter  nannte  man  in  Bamberg  den  gefreiten  Raum  am 
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Südende  der  Stadt,  der  den  urfprünglidien  Befi^  des  Stiftes 
bildete,  St.  Kunigundis- Mantel.  So  die  fpätere  Zeit,  während 
Frutolf  nur  den  Kaifer  als  Stifter  kennt  und  die  1135  verfaßte 
Chronographie  des  Heimo,  Presbyters  zu  St.  Jakob,  erzählt,  daß 
Heinrich  den  Perfonen  niederer  Abkunft  und  den  Frauen  das 
Kollegiatftift  zu  St.  Stephan  gegründet  habe;  auch  Heimo  weiß 
noch  nichts  von  der  Stiftung  der  Kaiferin. 

Aus  der  Schenkung  eines  Gutes  durch  König  Heinrich  und  zwar 
eines  Gutes,  das  er  am  13.  Mai  1007  — „durch  die  Vermittlung 
feiner  geliebteften  Gemahlin  Kunigunde“  — dem  Grafen  Askuin 
gefchenkt  hatte,  von  diefem  aber  zurückerwarb,  fchloß  man  auf 
die  gemeinfame  Stiftung  durch  das  Kaiferpaar.  Die  Urkunde, 
die  die  erfte  Verleihung  des  Gutes  enthält,  befand  lieh  zu  allen 
Zeiten  in  Bamberg.  So  folgerte  man:  ift  das  Gut  durch  das 
Kaiferpaar  gemeinfam  erft  an  den  Grafen  verfdienkt  worden,  fo 
muß  es  auch  gemeinfam  an  das  Kollegiatftift  vergeben  worden 
fein.  So  kam  Bifchof  Lupoid  I.  1299  dazu,  von  der  Stiftung  von 
St.  Stephan  durch  Heinrich  und  Kunigunde  zu  fprechen. 

Und  noch  ein  befonderer  Umftand  begünftigte  die  Auffaftung, 
daß  St.  Stephan  eine  befondere  Lieblingsftiftung  des  Kaifer- 
paares  fein  müfle.  Der  Biograph  der  Kaiferin  betrachtete  den 
Entfchluß  des  Papftes  Benedikt  VIII.,  über  die  Alpen  zu  ziehen, 
als  eine  Folge  der  Einladung,  die  die  Kaiferin  an  den  Papft  habe 
ergehen  laßen,  um  die  Einweihung  von  St.  Stephan  zu  vollziehen. 

Ein  feit  Jahrhunderten  vermißtes  Schaufpiel,  der  Zug  des 
Papftes  nach  Deutfchland,  erhielt  die  Gemüter  in  Bewegung.  In 
Babenberg  galt  natürlich  als  Motiv  der  Papftreife  die  Weihe  des 
Stiftes  von  St.  Stephan,  tatfächlich  aber  kam  Benedikt,  um  dem 
Kaifer  die  Not  Unteritaliens  vorzuftellen,  das  den  griechifdien 
Waffen  gänzlich  zu  erliegen  drohte.  Jedenfalls  ift  es  einer  der 
glanzvollften  und  denkwürdigften  Momente  in  der  ganzen  Ge- 
fchidite  Babenbergs,  als  der  Papft  (ich  in  voller  Würde  an  das 
Hoflager  begibt  und  als  die  beiden  Oberhäupter  der  gefamten 
Chriftenheit  lieh  im  Weichbilde  Babenbergs  vereinigen. 

Am  Vormittage  des  Gründonnerstags,  am  14.  April  1020,  hielt 
der  Papft  in  Babenberg  feinen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt, 
auf  einem  Zelter  reitend,  in  Pontifikalkleidung.  In  feinem  Ge- 
folge befanden  ßch  zahlreiche  italienifche  Kirchenfürften,  unter 
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anderen  die  beiden  jüngft  ernannten  Würdenträger,  der  Patriarch 
Poppo  von  Aquileja  und  der  Erzbifchof  Heribert  von  Ravenna. 
Vier  Gruppen  von  Geiftlichen  und  kaiferlidien  Gälten  waren  zum 
Empfang  des  Papftes  aufgeftellt.  Jenfeits  der  Rednitjbrücke  war 
die  eine,  diesfeits  derfelben  die  zweite  aufgeftellt,  eine  dritte 
ftand  am  Tore  der  Stadt,  die  vierte  vor  der  Domkirche,  in  der 
Vorhalle  derfelben.  Hier  erwartete  der  Papft  den  Kaifer  felbft, 
umgeben  von  den  in  feinem  Geleit  befindlichen  Reichsfürften, 
dem  Domklerus  und  vielem  Volk.  Dann  verrichtete  der  Papft 
vor  drei  verfchiedenen  Altären  kniend  feine  Andacht,  der  Klerus 
fang  das  Te  Deum  und  das  Volk  fang  einmütig  Kyrie  eleison 
Nach  dem  Te  Deum  trat  der  Kaifer  zu  dem  Thronfeflel,  auf  dem 
der  Papft  Platj  genommen  hatte  und  empfing  von  ihm  den  Bruder- 
kuß. Dann  erhob  fidi  der  Papft,  fchritt  zum  Portal  der  Kirche 
und  verkündete  den  büßenden  Sündern,  die  fidi  im  Vorhofe  ver- 
fammelt  hatten,  die  Losfprechung  und  geftattete  ihnen  in  das 
Gotteshaus  einzutreten,  um  an  den  Ofterfreuden  teilzunehmen. 

Hierauf  wurde  das  Evangelium  verlefen;  der  Papft  hielt  eine 
lateinifche  Predigt  und  erteilte  allen  Anwefenden  einen  Ablaß. 
Daraufhin  weihte  er,  während  ihm  zwölf  Bifchöfe,  je  fechs  zu 
beiden  Seiten  des  Hochaltars,  affiftierten,  Chrifam  und  öl.  Auch 
das  Hochamt  an  diefem  Tage,  dem  Gründonnerstag,  und  die 
Zeremonien  am  Charfreitag  hielt  der  Papft  perlonlich. 

Das  Ofterfeft  wurde  felbftverftändlich  mit  noch  größerer  Feier- 
lichkeit begangen.  Bei  der  Matutin  las  der  Patriarch  von  Aqui- 
leja die  erfte  Lektion,  der  Erzbifchof  von  Ravenna  die  zweite, 
der  Papft  felbft  die  dritte.  Zum  Hochamt,  das  das  Gepräge  der 
feierlichen  Papftmefie  trug,  zog  die  ganze  verfammelte  Geiftlich- 
lichkeit  Deutfchlands  und  Italiens  in  feierlicher  Prozeffion.  Nach 
dem  Hochamt  fand  ein  Feftmahl  ftatt. 

Der  Papft  weilte  noch  die  ganze  Ofterwoche  in  Babenberg,  und 
am  weißen  Sonntag,  24.  April,  erreichten  die  Feftlichkeiten  ihren 
Höhepunkt  und  ihren  Abfchluß,  indem  der  Papft  unter  großen 
Feierlichkeiten  und  in  Gegenwart  von  72  Bifchöfen  (nach  Adalbert) 
und  weltlichen  Fürften  aus  allen  Teilen  des  Reichs  die  Kirche 
von  St.  Stephan  weihte,  der  er  koftbare  Reliquien  fpendete. 

Diefe  glänzende  Weihe  mußte  natürlich  befler  in  Erinnerung 
bleiben  als  die  eigentliche  Veranlagung  der  Papftreife.  Die 
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wichtigen  gefchäftlichen  Angelegenheiten,  die  in  Babenberg  ge- 
ordnet wurden,  betrafen  hauptfächlich  die  unteritalienifchen  An- 
gelegenheiten. 

Der  Mann,  delfen  Sache  Heinrich  zu  der  feinigen  zu  machen 
verfprach,  befand  lieh  feit  längerer  Zeit  als  Gaft  am  Kaiferhofe 
zu  Babenberg.  Es  war  Ismael  oder  Melus,  ein  reicher  Bürger 
aus  Bari,  aus  edlem,  wie  es  hieß,  langobardifchen  Stamme.  Er 
hatte  den  Entfchluß  gefaßt,  Apulien  zu  befreien  und  lieh  als 
Herzog  des  Landes  anerkennen  zu  laßen.  Als  er  aber  1018  eine 
vollftändige  Niederlage  erlitt,  mußte  er  aus  feinem  Vaterlande 
flüchten.  Er  zog  über  die  Alpen  und  erfdiien  in  Babenberg,  um 
Hilfe  bei  dem  Kaifer  zu  erflehen.  Als  Huldigungsgefchenk  widmete 
er  dem  Kaifer  jene  prachtvolle  Glockenkafel,  mit  koftbaren  Sticke- 
reien und  mit  Juwelen  befetjt,  die  noch  heute  der  Domfchatj  be- 
wahrt. Die  Infchriften  deuten  auf  Ismael  als  den  Befteller  des 
Gewandes  und  auf  den  Kaifer  als  den  hin,  der  es  Gott  geopfert. 
Die  Stickereien  erfdieinen  auf  tiefblauem  (fpäteren)  Seidenftoff; 
der  Kaifer  wird  gedacht  als  Herr  des  Weltalls,  die  Medaillons 
zeigen  die  antiken  Sternbilder  in  Kreifen  und  Achtecken,  die 
Sonne  erfdieint  als  Phöbus  mit  dem  Gefpann,  der  Mond  als 
Luna  mit  der  Sichel.  Die  Quelle  für  die  Figuren  und  die  er- 
klärenden Infchriften  ift  die  Überarbeitung  einer  lateinifch-bar- 
barifdien  Überfetjung  des  Sterngedichtes  des  Aratus.  Die  meiften 
Worte  des  Mantels  Kimmen  genau  mit  diefem  viel  verbreiteten 
Gedichte  überein.  Auf  der  oberen  Partie  der  Kafel  erfdieinen 
auch  religiöfe  Bilder,  wie  Chriftus,  Maria,  Johannes  der  Täufer 
und  verfchiedene  Symbole.  Die  Stickerei  ift  offenbar  in  Bam- 
berg entftanden,  nur  den  koftbaren  Stoff  brachte  Ismael  aus  der 
Heimat  mit  (Abb.  3). 

Die  Vollendung  des  Werkes,  um  delfen  Herftellung  fich  Ismael 
bemühte,  hat  er  wohl  kaum  erlebt.  Heinrich  beftätigte  ihn  als 
Herzog  von  Apulien,  aber  nur  kurze  Zeit  füllte  lieh  der  helden- 
mütige Mann  in  der  kaiferlidien  Gunft  fonnen  und  das  heiß- 
erfehnte  Ziel  feines  Lebens  in  erreichbarer  Nähe  fehen.  In  den 
feftlichen  Tagen,  deren  Erfolg  in  dem  Bündnis  zwifdien  Kaifer 
und  Papft  gipfelte  und  der  auch  die  Garantien  für  die  Befreiung 
des  Vaterlandes  Ismaels  enthielt,  raffte  ihn  ein  jäher  Tod  hinweg. 
Mit  fürftlidien  Ehren  wurde  Melus  in  Bamberg  beftattet;  in  der 
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Domkirche,  an  der  linken  Seite  des  Altars  der  hl.  Maria  Magda- 
lena, im  Gebiet  der  jetzigen  fog.  hl.  Nagelkapelle,  fand  er  feine 
Ruheftätte.  Nach  einer  Notiz  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts war  damals  noch  fein  Grabftein  vorhanden,  aber  von 
der  Grabfchrift  felbft  war  bereits  keine  Zeile  mehr  zu  entziffern. 

So  fiel  ein  düfterer  Schatten  auf  die  raufchenden  Feftlichkeiten 
durch  das  tragifche  Verhängnis,  das  den  kühnen  Mann  aus  dem 
fernen  Süden  mitten  im  Jubel  hinwegrief.  Von  Babenberg  aus 
zogen  dann  Papft  und  Kaifer  nach  Fulda  zum  Grabe  des  hl. 
Bonifazius. 

Aus  jenen  glänzenden  Tagen  des  jungen  Bistums  haben  fich 
noch  zahlreiche  unfchätjbare  Denkmäler  aller  Art  erhalten. 

Die  wertvollften  Miniaturenhandfdiriften,  die  Bamberg  in  der 
Königlichen  Bibliothek  heute  noch  befitjt,  verdankt  es  Heinrich  H. 
Nicht  wenige  Bücher  ließ  er  felbft  für  Bamberg  fchreiben  und 
mit  königlicher  Pracht  ausftatten.  Andere  Bücher  wußte  er  aus 
älterem  berühmten  Befitje  für  Bamberg  zu  gewinnen;  felbft  aus 
weiter  Ferne  ift  manches  durch  fein  königliches  Machtwort  herbei- 
gefchafft  worden.  Nicht  ohne  Verwunderung  findet  man  noch  jetjt 
in  Bamberg  Handfchriften  vereinigt,  die  urfprünglich  Tours,  St. 
Gallen,  Stablo,  Reims  oder  einem  normannifchen  oder  italienifchen 
Klofter  angehört  haben. 

Aber  noch  mehr.  Unter  Heinrich  II.  erreichte  die  Entwicklung 
der  Miniaturmalerei  ihren  Höhepunkt.  Die  zunehmende  Rührig- 
keit des  Schaffens  führte  indes  nicht  zu  irgendeiner  grundfätjlichen 
Neuerung.  Unbedenklich  fchöpft  man  aus  dem  karolingifchen  Kunft- 
vorrat,  wie  aus  einem  Eigengut.  Die  malerifche  Technik  beharrt 
auf  den  Grundfätjen,  die  bereits  die  Zeit  der  Ottonen  feftgeftellt 
hatte  — die  Bilder  werden  in  Deckmalerei  durchgeführt  — , doch 
arbeitet  man  jetjt  fichtlich  mit  größerer  Leichtigkeit,  realiftifcher 
und  forglofer,  womit  freilich  oft  auch  ein  Verzicht  auf  Formen- 
fchönheit  verbunden  ift. 

Heinrich  II.,  deften  Sinnen  und  Hoffen  fich  oft  in  den  Bildern 
feiner  Handfchriften  fpiegelt,  liebte  auch  in  künftlerifcher  Hinficht 
den  feinen  Ambraduft  des  Königtums.  Gerne  ließ  er  fich  auf 
dem  Throne  darftellen,  wie  ihm  die  blonde  Germania  dient,  die 
fchwarze  Gallia  die  Friedenspalme  reicht,  die  braune  Roma  und 
die  rote  Sclavinia  Tribut  darbringen. 
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Abb.  5.  Heinridi  der  Zänker.  (Handfchrifl  der  K.  Bibliothek  zu  Bamberg,  Ed.  II.  11.) 

Die  Frage  nach  dem  Entftehungsorte  der  Pradithandfchriften 
führt  uns  zunädift  nach  Regensburg,  wo  Obermünfter,  Nieder- 
münfter  und  St.  Emmeram  Kunftftätten  erflen  Ranges  waren. 
Doch  darf  man  bei  aller  Betonung  des  Einfluffes  Regensburgs 
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nicht  überfehen,  daß  manche  der  Handfchriften  auch  in  Bamberg 
felbft  entftanden  find,  zu  denen  ich  vor  allem  das  Bamberger 
Evangeliftarium  (heute  München,  Cim.  57)  zählen  möchte.  Das 
Widmungsbild  zeigt  Chriftus  auf  dem  Throne,  der  den  von  rechts 
und  links  ihm  nahenden  Gehalten  Heinrichs  und  Kunigundens  die 
Krone  auffetjt.  Hinter  dem  Herrfcherpaare , diefes  dem  Erlöfer 
zuführend,  erfcheinen  Petrus  und  Paulus,  die  Patrone  des  Haupt- 
altares des  Domes,  die  hier  fürbittend  für  des  Kaifers  und  feiner 
Gemahlin  Seligkeit  am  Throne  erfcheinen.  Mit  anderen  Worten: 
der  himmlifche  Lohn  erfcheint  unmittelbar  an  die  fromme  Stifter- 
tat des  Kaifers,  die  Bamberger  Kirchengründung,  geknüpft.  Auf 
der  unteren  Bildhälfte  fehen  wir  in  der  Mitte  eine  Stadtgöttin, 
die  Mauerkrone  auf  dem  blonden  Haare,  umgeben  von  zwei 
anderen  Frauengeftalten,  hinter  denen  dann  in  Halbfigur  fechs 
gekrönte  Frauen  fiditbar  werden,  die  auf  Hörnern  und  Schalen 
Tribut  bringen.  Wer  ift  diefe  Stadtgöttin?  Wir  können  dabei 
nur  an  Babenberg  denken.  Ein  Widmungsgedicht  des  fchmeich- 
lerifchen  Abtes  Gerhard  von  Seon  am  Chiemfee,  das  dieler  nicht 
lange  nach  der  Bamberger  Domweihe  1012  in  einer  vom  Kaifer 
für  das  Klofter  Michaelsberg  beftellten  Handfchrifl  der  ver- 
fchiedenen  Ordensregeln  überfandte,  ift  ein  Hymnus  auf  Bam- 
berg felbft,  das  gleidifam  leibhaftig  im  Mittelpunkt  fteht.  Bam- 
berg, das  mit  Jerufalem  und  Rom  verglichene,  über  die  Stoa  und 
Athen  erhobene,  erfcheint  als  das  Haupt  des  Weltalls,  als  der 
Schrein  des  Ruhmes: 

„Denn  mit  demfelben  Recht  mag  Bamberg  heißen  die  ,Buchftadt‘, 

Die  in  der  Wiflenfchaft  in  gleichem  Rang  mit  Athen  fteht. 

Ja,  was  lag'  ich,  Virgil,  fonft  weniger  reichlich  im  Preifen, 

Wenn  er  auch  feuriger  fpricht ; Homer  felbft,  Rede  befliflen, 

Könnten,  hätte  das  Paar  gelebt  zu  jenen  bedeutenden  Zeiten, 

Nimmer  würdig  den  Ruhm  und  die  Ehre  Bambergs  befiegeln.“ 

Ähnlich,  wie  in  diefen  Verfen,  erfcheint  in  der  Miniatur  Bam- 
berg felbft  im  glänzenden  Mittelpunkt,  die  Infignien  weltlicher 
Herrlichkeit  tragend,  dem  Kaifer  fie  darbietend. 

Zahlreiche  Widmungsblätter  Bamberger  Handfchriften  bringen 
das  Bildnis  des  bärtigen  Heinrich.  So  ein  Kommentar  Gregors 
zu  Ezechiel  (B.  IV.  11),  der  deshalb  auch  wichtig  ift,  weil  wir 
offenbar  in  den  charaktervollen  Miniaturen  diefer  Handfchrifl  das 
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Werk  eines  Bamberger  Mönches  belitjen,  der  einen  außerordent- 
lich klaren  Blick  für  die  äußeren  Dinge  befaß.  Künftlerifdi  Hand 
er  weit  höher,  als  der  Maler  des  Bamberger  Evangeliars  A.  II. 
46,  das  wiederum  ein  Porträt  des  Kaifers  mit  der  Infchrift: 
„Heinricus  rex  pius“  und  noch  weitere  10  Darftellungen  bringt. 
Der  Kaifer  ift  hier  dargeftellt,  wie  er  der  Sancta  Maria  Theotokos 
die  Evangelienhandfdirift  darbringt.  Die  Auffaßung  ift  nicht  ganz 
originell,  überall  zeigen  lieh  leife  Spuren  des  Zurückgehens  auf 
ältere  Vorbilder.  Steht  diefer  übrigens  merkwürdig  temperament- 
volle Meifter,  in  deften  Evangeliftenfiguren  lieh  die  ganze  Form 
der  Körper  in  lebhafte  Kurven  aufzulöfen  fcheint,  in  bezug  auf 
Glätte  der  Durchführung  hinter  anderen  im  kaiferlidien  Auftrag 
arbeitenden  Malern  zurück,  fo  wetteifert  er  doch  mit  ihnen  in 
koftbarer  Pracht  der  Ausftattung.  Bambergifchen  Urfprungs  ift 
auch  das  Pontifikale  Ed.  III  12  (53),  das  ein  Widmungsblatt  mit 
der  Darftellung  des  Kaifers,  von  zwei  Bifchöfen  geftütft,  enthält, 
die  alles  Wefentlidie  der  Perfön lichkeit  packend  herausholt.  Die 
Miniatur  ftellt  den  gealterten  Kaifer  dar,  und  auch  das  Greifen- 
hafte, aber  doch  noch  Ungebrochene,  ift  trefflich,  fogar  ergreifend 
charakteriliert. 

Der  künftlerifche  Charakter  der  in  Bamberg  entftandenen 
Miniaturen  prägt  lieh  befonders  in  den  Widmungsblättern  aus. 
Eine  andere  Gruppe  von  koftbaren  Bamberger  Handfchriften,  die 
zu  Kaifer  Heinrich  in  näherer  Verbindung  lieht,  ift  im  Klofter 
Reichenau  entftanden.  Zu  ihr  gehört  vor  allem  die  prachtvolle  Apo- 
kalypfe  (A.  II.  42;  Bibi.  140),  mit  einundfünfzig  Darftellungen,  die 
wohl  fchon  zu  Ottos  III.  Zeit  entftanden  lind;  der  koftbare  Kodex 
ift  von  dem  Kaiferpaar  dem  Stifte  St.  Stephan  bei  feiner  Begrün- 
dung als  Weihegabe  überwiefen  worden  (Abb.  4).  Der  Reichenauer 
Schule  gehört  ferner  das  in  Bamberg  auf  bewahrte,  mit  dem 
Aachener  Evangelienkodex  engverwandte  Hohelied  (A.  I.  47;  22) 
an,  zu  dem  der  Maler  zwei  höchft  merkwürdige  Bilder  bei- 
fteuerte,  die  eine  ganz  eigenartige  poetifche  Empfindungsweife 
verraten.  Sie  fchildern  die  myftifche  Vermählung  der  Seele  mit 
Chriftus  in  der  Taufe,  im  Empfang  des  Blutes  Chrifti  und  durch 
die  Aufnahme  der  Abgefchiedenen  in  die  ewige  Seligkeit.  Eben- 
fo  originell  ift  der  Traum  Nabuchodonofors  geschildert.  Von  un- 
gewöhnlichem Formenadel  ift  die  Zeichnung  der  Bilderinitiale, 
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die  David  zeigt,  wie  er 
von  einem  Engel  zum 
Prophetenamt  vorberei- 
tet wird. 

Von  den  in  Regens- 
burg entftandenenHand- 
fchriften  ift  für  uns  ganz 
befonders  merkwürdig: 
das  Regelbuch  für  Nie- 
dermünfter  (Ed.  II.  11; 
142),  das  das  charakte- 
riftifdie  Bildnis  des  Va- 
ters des  Kaifers,  des 
blondbärtigen  Herzogs 
Heinrich  des  Zänkers 
(Abb.  5)  und  der  Äbtiffin 
Uta,  auf  reichg emulier- 
tem Grunde,  enthält. 
Heinrich  des  Zänkers 
Schenkung  an  die  Nonnen  von  Niedermünller  gelangte  durch 
feinen  Sohn  an  die  Benediktinerabtei  Michaelsberg. 

Aus  Fulda  kam  das  prachtvolle  Sakramentarium  A.  II.  52  (Lit.  1), 
delfen  lebendig  erzählende  Darftellungen  lieh  nicht  nur  mit  Szenen 
aus  dem  alten  und  neuen  Tellament,  fondern  auch  eingehend  mit 
Heiligenlegenden  befchäftigen.  Das  von  durchbrochenen  Silber- 
platten umgebene  Elfenbeinrelief  der  Buchdecke  ift  jedoch  eine 
Bamberger  Arbeit.  Vermutlich  ein  Gefchenk  des  dem  Kaifer  nahe- 
ftehenden  Bifchofs  Baldricus,  des  früheren  Vitztums  der  Regens- 
burger Kirche,  ift  das  in  Lüttich  gefchriebene  und  von  einem  Maler 
reich  mit  Miniaturen  ausgeftattete  Sakramentarium  Ed.  V.  4 (Lit.  3), 
delTen  ganze  fchwerblütige  Empfindung  damit  ringt,  nach  ftrengen 
Kompolitionsgefetzen  die  gedrängten  Figurengruppen  anzuordnen. 

Von  hoher  Bedeutfamkeit  ift  aber  auch  das  in  der  Bamberger 
Bibliothek  aufbewahrte  Ottonifche  Erbe,  ich  meine  die  Hand- 
fchriften,  die  aus  der  HinterlalTenfchaft  Ottos  III.  an  Kaifer  Heinrich 
gelangten.  Zu  den  berühmteften  Werken,  die  aus  dem  Befitj 
des  Kaifers  flammen,  zählen  endlich  zwei  karolingifche  Miniaturen- 
handfehriften : die  gewaltige  Alcuinbibel  (Ä.  1,5;  Bibi.  1),  die  im 


Abb.  6.  Email-Medaillon  vom  Bamberger  Miflale. 
(K.  Hof-  und  Staatsbibi.  München,  Cim.  57.) 
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Abb.  7.  Einband  des  Bamberger  Evangeliars 
in  der  Mündiner  Hof-  und  Staatsbibl.,  Cim.  59. 


Auftrag  und  zu  Lebzeiten  Alcuins  in  Tours  hergeftellt  und  der 
gleichfalls  Turonifdie  Boethius  de  arithmetica  (H.  J.  IV.  12;  Class.5), 
der  unter  Karl  dem  Kahlen  gefchrieben  wurde.  Die  Alcuinbibel 
bringt  auf  vier  Purpurftreifen  filhouettenartige  Genefisdarftellungen 
in  kleinen  goldenen  und  filbernen  Figuren.  Der  Boethiuskodex 
enthält  künftlerifche  Eigenart  verratende  Figurendarftellungen: 
Symmachus  und  Boethius,  das  Quadrivium  in  allegorifchen  Frauen- 
geftalten, graphifche  Darftellungen  und  köftliche  Tierfiguren. 

Aus  dem  ungemein  reichen  Beftande  der  Schenkung  Kaifer 
Heinrichs,  die  heute  die  Königl.  Bibliothek  verwahrt,  habe  ich  nur 
einige  für  beftimmte  Gruppen  wichtige  Handfchriften  herausge- 
hoben. 

Im  Belize  Heinrichs  II.  befanden  fich  zahlreiche  Elfenbein- 
arbeiten, darunter  auch  antike,  altchriftliche  und  byzantinifche 
Reliefs,  die  mit  den  Reliquien  und  Kunftfchähen  des  Kaifers  nach 
deften  Tod  1024  an  feine  Bamberger  Lieblingsfchöpfung  fielen. 
Auf  den  vier  Elfenbeintafeln,  die  die  fog.  Gebetbücher  Heinrichs 
und  feiner  Gemahlin  in  der  Bamberger  Bibliothek  (A.  II.  54u.55; 
Lit.  7 und  8)  umfchließen,  find  vier  langgeftreckte  Figuren,  Petrus 
und  Paulus,  Chriftus  und  Maria  dargeftellt;  die  Tafeln  gelten  als 
Werke  der  Zeit  des  großen  Auffchwungs,  den  das  byzantinifche 
Reich  unter  den  mazedonifchen  Herrfdiern  zwifdien  807 — 1057 
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nahm.  Ich  vermute  jedoch,  daß  die  Schnitzereien  in  Bamberg  nach 
byzantinifchen  Vorbildern  ausgeführt  worden  find.  Der  Nachweis 
der  Exiflenz  einer  klöflerlichen  Elfenbeinfchniizfchule  in  Bamberg 
im  11.  und  12.  Jahrhundert  ifl  durch  eine  Reihe  eng  zufammen- 
gehöriger,  aus  Bamberg  flammender  Werke  zu  erbringen.  Diefe 
Elfenbeinplatten,  zu  denen  auch  die  an  einem  Würzburger  Evan- 
gelienkodex des  8.  Jahrhunderts  verwendete  Tafel  gehört,  hatten 
ihre  Vorbilder  zumeifl  in  dem  reichen  Schale  byzantinifcher 
Arbeiten  aller  Art,  die  Heinrich  II.  als  Gefchenke  überreicht  wor- 
den waren;  daß  auch  andere,  echtkarolingifche  Handfdiriftenmotive 
bei  den  Elfenbeinarbeiten  verwendet  wurden,  beweifl  jedoch  der 
aus  Kaifer  Heinrichs  Zeit  stammende  Doppelkamm  (in  der  Bam- 
berger  Domfdia^kammer),  der  auf  der  einen  Seite  des  Mittel- 
flückes  zwei  aus  einem  Gefäße  trinkende  Tauben,  auf  der  anderen 
zwei  zum  Angriff  bereite  Hunde  zeigt. 

Die  byzantinifdie  Technik  der  Schmelzkunfl,  deren  Entwicklung 
lieh  ebenfalls  an  einer  flattlichen  Reihe  Bamberger  Arbeiten  ver- 
folgen läßt,  wurde  vermutlich  im  Klofler  Michaelsberg  geübt,  das 
überhaupt  vom  Anfang  an  mit  kunflgeübten  Mönchen  bevölkert 
gewefen  fein  muß.  Der  prachtvolle  Einband  des  Evangeliars 
Heinrichs  II.,  der  fich  früher  im  Bamberger  Domfdiatje  befand 
(Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  Cim.  57),  deffen  Elfenbein- 
relief Zellenfchmelze  und  Edelfleine  dicht  gereiht  umgeben,  ist 
mit  feinen  zwölf  Schmelzplatten  mit  den  griechifch  betitelten  Brufl- 
bildern  Chrifli  und  der  Apoflel  ein  Beweis,  daß  man  die  Technik 
nach  diefen  fremden  Kunflprodukten  eifrig  fludierte;  die  vier 
Schmelzfcheiben  in  den  Ecken  des  Einbandes  aber  find  deutfehe 
Arbeit  und  vermitteln  einen  Begriff  von  dem  hohen  Stande  der 
Technik  des  Kloflerkünfllers  (Abb.  6). 

In  Bamberg,  ich  denke  wieder  an  die  Klofterfchule  des  Michaels- 
bergs, hatte  auch  die  Pflege  der  Technik  des  Opus  interrasile 
ihren  Hauptfitz.  Eine  frühe,  aber  formenfichere  Arbeit  zeigt  die 
Einbanddecke  des  erwähnten,  in  der  Bamberger  Bibliothek  auf- 
bewahrten Miffale  A.  II.  52,  in  deffen  Mitte  fich,  wie  dies  häufig 
gefchah,  ein  byzantinifdie s Elfenbeinrelief  mit  der  Madonna  und 
dem  Kinde  befindet  (vgl.  das  Evangeliar  von  Pouffay  in  der  Parifer 
Nationalbibliothek),  während  die  durchbrochene  Silbereinfaffung 
in  den  Ecken  die  gekrönten  Bruflbilder  der  vier  Tugenden,  da- 
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Abb.  8.  Bamberger  Silbereinband  in  der  Hof-  und  Staatsbibi.  Mündien. 

zwifchen  lebhaft  bewegtes  Ornament  mit  Tier-  und  Menfchenge- 
ftalten  enthält,  das  karolingifdien  Motiven  nachgebildet  und  zum 
Teil  dem  Bamberger  Boethiuskodex  entnommen  ift.  Aus  derfelben 
Leitfdiuh,  Bamberg. 
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Abb.  9.  Krone  aus  dem  Befitje  Kaifer  Heinrichs.  (Kronfdiatjkammer  in  München.) 

Bamberger  Werkftätte  flammt  auch  die  Bearbeitung  der  fdiarf 
gravierten  Silberplatte  des  Bamberger  Miftale  (München,  Cim.  57), 
die  das  Lamm  Chrifti  wieder  mit  den  Bruftbildern  der  vier 
Tugenden  aufweift  (Abb.  8),  des  fchönen  Silbereinbandes  des  Ama- 
larius  in  Bamberg  (A.  II.  53)  und  des  Bamberger  Sakramentariums 
Heinrichs  II.  (München,  Cim.  57).  Diefe  Werkftatt  beherrfcht  trefflich 
auch  das  Figürliche  und  die  Anordnung  der  Dekoration,  hat  aber 
in  der  reichen  Ornamentierung  mit  Tier-  und  Pflanzenmotiven 
befonders  Liebenswürdiges  und  Schönheitsfrohes  gefchaffen. 

Andere  Goldfchmiedearbeiten,  die  zu  Heinrich  II.  in  Beziehung 
flehen,  zeigen  ein  ftärkeres  Hervortreten  der  Filigranarbeit,  wie 
dies  bei  der  Einbanddecke  des  Bamberger  Evangeliars  (München, 
Cim.  59,  Abb.  7)  und  anderer  früher  in  Bamberg  auf  bewahrten 
Schöpfungen  der  Fall  ift,  zu  denen  auch  der  heute  in  der  Reichen 
Kapelle  in  München  befindliche  Kaften  zur  Aufnahme  eines  Stückes 
des  hl.  Kreuzes  zählt,  der  nach  der  Infchrifl  auf  Geheiß  des  Kaifers 
hergeftellt  wurde.  Die  Kronfdiatjkammer  in  München  bewahrt  u.  a. 
den  Kronreif  der  hl.  Kunigunde,  der  ebenfalls  durch  die  eigen- 
tümliche Anwendung  und  Behandlung  des  Filigrans,  wie  durch 
die  Art  feiner  Faftung  der  ungefchliffenen  Edelfteine  diefer  Gruppe 
beizuzählen  ift  (Abb.  9,  10). 
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Koftbare  Seidenzeuge,  oft  mit  Gold  durchwirkt,  wurden  von 
Heinrich  nach  Bamberg  geführt.  Technifche  Meifterfchaft  und  feine 
dekorative  Pracht  zeichnen  die  im  Bamberger  Dom  aufbewahrten 
Gewänder  aus  der  Zeit  des  Kaifers  aus  (vgl.  Abb.  3,  49). 

Die  Prachtliebe  des  Kaifers  — bedurfte  er  doch  der  Kunft  nicht 
nur  zum  Schmucke  feiner  Perfon,  zum  Glanze  feines  Hofes,  fondern 
vor  allem,  um  die  Kirchen,  die  er  gründete,  mit  koftbaren  Werken 
auszuftatten  — tritt  uns  in  vielen  und  hochbedeutfamen  Schöpfungen 
noch  heute  in  Bamberg  entgegen,  die  lieh  würdig  an  das  ftolzefte 
Denkmal  feiner  Freigebigkeit,  an  den  goldenen  Altarauffah  aus 
dem  Dom  zu  Bafel  (Clunymufeum  in  Paris)  anreihen. 

Das  persönliche  Verdienft  Heinrichs  um  die  Kunllpflege  darf 
man  nicht,  wie  dies  häufig  gefchieht,  gering  bewerten.  Sichtlich 
gefördert  durch  die  Gunft  des  Kaifers  blühten  die  damals  vor- 
nehmften  Träger  literarifcher  und  künftlerifcher  Kultur,  die  Klöfter 
empor,  die  er  durch  ftrenge  Reform  noch  mehr  befähigte,  in 
gleichem  Geifte  und  von  gleicher  Tatkraft  getragen  wie  im  karo- 
lingifchen  Weltreiche  die  künftlerifchen  BedürfnifTe  der  Zeit  zu 
befriedigen.  Der  Kaifer  erhoffte  aus  feinen  Reformbeftrebungen, 
die  ihn  fo  weit  gehen  ließen,  allzu  üppige  und  untätige  Abteien 
von  ihrer  ungefunden  Güterfülle  zu  befreien,  die  wundertätige 
Erneuerung  und  Blüte  des  geiftigen  Lebens.  Und  feine  Römerzüge 
ftellten  eine  ziemlich  innige  Fühlung  mit  den  Denkmälern  der 
antiken  Kultur  her.  Nicht  bloß  die  Leiber  chriftlicher  Märtyrer 
brachte  man  über  die  Alpen,  fondern  auch  die  geiftigen  Reliquien 
heidnifcher  Weifen  und  Dichter. 


Abb.  10.  Kronreif  der  Gemahlin  Kaifer  Heinrichs.  (Kronfdiatjkammer  in  München.) 
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Abb.  11.  Dom,  Weftfeite. 


III.  DER  DOM. 

SEINE  BAUGESCHICHTE.  - SEINE  BILDWERKE.  - DER  DOM- 
SCHATZ. - DER  DOMKRANZ. 

UNTER  Bifchof  Rupert  (1075-1102)  traf  den  Dom,  den  Bau 
Kaifer  Heinrichs,  ein  fchweres  Unglück.  Am  Karfamstag, 
in  der  Nacht  vom  3.  auf  den  4.  April  1081,  brannte  er  bis 
auf  das  Mauerwerk  nieder. 

Der  Bau  wurde  in  einzelnen  Teilen  wieder  notdürftig  inftand 


Baugefchichte  des  Domes 


37 


gefetzt,  fo  daß  1087  eine  Synode  in  Bamberg  abgehalten  werden 
konnte.  Kaifer  Heinrich  IV.  feierte  1089  das  Feit  Mariä  Himmel- 
fahrt in  Bamberg  und  bereicherte  die  fchwer  gefchädigte  Kirche 
mit  neuen  Güterfchenkungen. 

Die  Einleitungen  zu  einem  Wiederaufbau  des  Domes  waren 
lichtlich  fofort  getroffen  worden.  Aber  erft  Ruperts  großer  Nach- 
folger, der  Bifchof  Otto  (1102—1139),  der  ftark  und  begeiflert,  ein 
geftaltender  und  tatkräftiger  Geift,  den  großen  Inftitutionen  des 
Mittelalters  und  mit  ihnen  der  kirchlichen  Kunftpflege  Stühe  und 
Halt  bot,  hatte  die  Kraft  und  die  geniale  Einficht,  den  Dom  mit 
Hilfe  der  technifchen  und  künftlerifchen  Erfahrungen  feines  Zeit- 
alters in  neuer  Pracht  erflehen  zu  laffen.  Er  ließ  die  vom  Feuer 
befchädigten  Säulen  der  Kirche  ausbelfern  und  neu  verzieren,  den 
Georgenchor  erhöhen,  die  Wandgemälde  erneuern,  das  Münfter- 
dach  und  die  Türme  mit  Kupferplatten  decken  und  die  Gebäude 
des  Stiftes  in  befTeren  Stand  fetjen.  Die  Weihe  des  Domes  fand 
zwar  1111  ftatt,  aber  die  Vollendung  der  Domreftauration  zog  lieh 
noch  geraume  Zeit  hin.  Merkwürdig  erfcheint,  daß  auch  der  Bau 
Ottos  nicht  auf  die  Gewinnung  einer  belferen,  brandficheren  Decken- 
form bedacht  war;  denn  nach  den  Baubefchreibungen  war  der  Dom 
auch  jetjt  in  feinen  Schiffen  flach  gedeckt.  Als  künftlerifcher  Helfer 
Ottos,  wenn  nicht  als  Bauleiter,  erfcheint  der  Abt  Wignandus. 

Fall  genau  hundertjahre  nach  dem  Brandunglück  des  Jahres  1081, 
unter  Otto  II.,  Grafen  von  Andechs  und  Meran  (1177  — 1196),  foll  der 
Dom  abermals  abgebrannt  fein.  Die  Brandnachricht,  die  fleh  nur  als 
Eintrag  in  einem  Bamberger  Kalendarium  (Kgl.  Bibi.  Bamberg, 
E.  III.  14)  findet,  wird  fonft  nirgends  beftätigt;  bei  dem  fall  amt- 
lichen Charakter  diefes  „Kapitelsbuches“  mag  ihr  aber  doch  eine 
Tatfache  zugrunde  liegen.  Jedenfalls  ift  ihre  Bedeutung  reichlich 
übertrieben  worden.  Unter  Otto  II.,  der  im  Bistum  ein  gefegnetes 
Andenken  hinterlaffen  hat,  wurde  der  Bau  des  Oftchores  energifch 
gefördert;  auch  fein  Nachfolger  Bifchof  Thiemo  (1196—1202)  wird 
als  ein  bauluftiger  Herr  gefchildert.  Zur  Erreichung  eines  rafcheren 
Zufluffes  von  Geldmitteln,  mit  denen  er  die  Oftpartie,  befonders 
die  Türme,  vollendet  fehen  wollte,  gebot  er  1197  die  Einführung 
einer  Steuer,  der  erften  im  Hochftift,  die  fchon  um  deswillen  Auf- 
fehen  und  Unwillen  erregen  mußte.  Unter  feiner  Regierung  er- 
folgte die  Heiligfprechung  der  Kaiferin  Kunigunde.  Der  leicht 
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begreifliche  Ehrgeiz  des  Bifchofs  war  es,  am  Tage  der  feftlichen 
Erhebung  des  heiligen  Leibes  der  Kaiferin  (9.  Sept.  1201),  zu  welch 
feierlichem  Akte  fich  viele  Kirchenfürften,  allein  lieben  Erzbifchöfe, 
und  zahllofe  Gläubige  in  Bamberg  einfanden,  in  einem  wenigftens 
in  der  Hauptfache  vollendeten  Bau  die  Zeremonien  vollziehen  zu 
können.  Die  Glanzzeit  des  Dombaues  foll  aber,  fo  meint  fchon 
Looshorn,  Bifchof  Ekbert  (1203—1237)  aus  dem  Haufe  der  Meranier, 
zu  verdanken  fein,  den  andere  fogar  zu  einem  entfchiedenen 
Förderer  der  von  Frankreich  eben  zur  vollen  Blüte  gebrachten 
Gotik  erhoben  haben.  So  wenig  auch  zu  beftreiten  ift,  daß  zur 
Regierungszeit  Ekberts  die  Bautätigkeit  am  Dome  unbeirrt  weiter- 
ging, fo  fehr  ift  zu  bezweifeln,  daß  Ekbert  in  feinem  wechfelreidien, 
unruhigen  Dafein  überhaupt  Zeit  und  Gelegenheit  fand,  lieh  dem 
Bamberger  Dombau  mit  jenem  vorbildlichen  Eifer  zu  widmen,  den 
man  heute  dem  gewiß  durch  und  durch  weltmännifchen  Meranier 
nachrühmt.  Eine  ganze  Kette  von  Umftänden,  die  fchon  mit  feiner 
zunächft  von  Rom  angefochtenen  Bifchofswahl  begann,  wirkte  zu- 
fammen,  um  Ekbert  Bamberg  eher  zu  entfremden,  als  ihn  an 
feinen  Bifchofslitj  zu  feffeln.  Auf  dem  bifchöflidien  Schlöffe  zu 
Bamberg  wurde  König  Philipp,  als  er  Beatrix,  die  einzige  Tochter 
feines  verdorbenen  Bruders  Otto  von  Burgund,  mit  dem  Herzog 
Otto  I.  von  Meran  vermählt  hatte,  von  Otto  von  Wittelsbach  er- 
mordet, und  Bifchof  Ekbert  floh,  als  Mitwiffer  der  Tat  verdächtigt, 
zu  feinem  Schwager,  dem  König  Andreas,  nach  Ungarn,  wo  Ekbert 
übrigens  kein  gutes  Andenken  hinterließ.  Erft  1215  erhielt  der 
Bifchof  zur  Zeit  Friedrichs  II.  Begnadigung.  Fall  lieben  Jahre 
weilte  er  unfreiwillig  fern  von  Bamberg.  Kaum  für  ein  paar 
knappe  Jahre  an  feinen  Bifchofsfitj  zurückgekehrt,  beteiligte  er  lieh 
1217  an  dem  Kreuzzuge,  von  dem  er  1220  wieder  heimkehrte. 
Aber  auch  das  letjte  Jahrzehnt  feiner  Wirkfamkeit  kam  mehr 
öfterreich,  als  feinem  fränkifhen  Bistum  zugute.  Für  die  per- 
lonlichen  Beziehungen  Ekberts  zum  Dome  befitjen  wir  nur  die 
karge  Nachricht  von  einer  Altarweihe  von  1229.  Aber  in  die  Re- 
gierungszeit Ekberts  fällt  eine  Schenkung,  die  durch  die  näheren 
Umftände  eine  außerordentliche  Bedeutung  erhält.  Der  Dompropft 
Poppo,  der  Vatersbruder  Ekberts,  Großoheim  Ottos  d.  J.  von  Meran, 
ftiftete  1237  ein  bei  Bayreuth  gelegenes  Dorf  an  die  Kathedrale, 
und  Kaifer  Friedrich  ftellte  1242  eine  neue  Urkunde  über  diefe 


Abb.  12.  Der  Dom  von  Norden. 

große  Schenkung  aus  mit  genauer  Angabe  der  Teile  derfelben. 
Diefe  und  andere  Stiftungen  find  ein  deutlicher  Beweis  für  das 
ftärkere  Wiederaufleben  baulicher  Unternehmungen.  Dazu  kommt 
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nodi  die  Verfemung  eines  Altars  vom  Oflchor  in  das  QuerfdiifF  und 
die  bemerkenswerte  Benutzung  des  Wefldiors  als  Sitjungsraum. 

In  Ekberts  Hegierungszeit  fallen  ferner  noch  zwei  merkwürdige 
päpflliche  Urkunden,  deren  Inhalt  mit  einer  neuen  Einweihung  des 
Domes  im  innigflen  Zufammenhange  fleht.  Die  neue  Einweihung 
fand  mit  feierlichem  Prunk  1237  flatt,  aber  fie  mußte  ohne  den 
Bamberger  Bifdiof  vor  lieh  gehen;  der  kriegerifche  Mann,  dem  der 
Kaifer  befonders  den  Sdiutj  der  öfllichen  Grenze  anvertraut  hatte, 
weilte  damals  in  Wien,  wo  er  noch  in  demfelben  Jahre,  vorläufig 
im  Schottenklofler,  zur  Ruhe  gebettet  wurde. 

Die  feile  Organifation  der  Bauhütte,  an  deren  Spitze  der  Werk- 
meifler  Wortwinus  fland,  wurzelte  ohne  Zweifel  fchon  in  der  vor- 
angegangenen Zeit;  fie  bewährte  fich  in  den  unruhigen  und  flürme- 
vollen  Tagen  Ekberts.  Es  ifl  klar,  daß  die  glänzende  Bauepoche 
diefer  Jahre  nicht  ausfdiließlich  als  Ausfluß  „der  außergewöhnlichen 
Kräfte  der  Initiative“  Ekberts  betrachtet  und  dargeflellt  werden 
kann.  Auch  die  treibenden  Kräfte  im  Domkapitel  haben  gewiß 
ihren  Anteil  an  dem  neuen  Auffdiwung  des  Dombaues.  Unter 
ihnen  fleht  nach  feiner  Rangflellung  an  erfler  Stelle  der  erwähnte 
Oheim  Ekberts,  Poppo,  der  Dompropfl  und  fpätere  Bifchof  (1238 
— 1242),  der  fich  freilich  durch  feinen  ungeflümen  Eifer  und  durch 
fein  hochfahrendes  Pochen  auf  die  Macht  der  Meranier  den  Haß 
eines  Teils  des  Domkapitels  zugezogen  hatte.  Die  Unzufrieden- 
heit mit  ihm  läßt  fich  indes  leicht  erklären.  Die  drei  — wie 
manche  wollen  — vier  Ablaßbriefe,  die  binnen  fünf  Jahren  dem 
Bamberger  Dombau  zuteil  wurden,  hatten  nicht  die  erhofften 
Summen  eingetragen.  Verkauf,  Verpfändung  von  Kirchengütern 
und  -lehen  ward  unter  Poppo  zur  alltäglichen  Sache.  Selbfl  der 
Schatj  des  Domflifls  war  in  folcher  Notlage  nicht  ungefchmälert 
geblieben.  Poppo,  der  Holze  Meranier,  mußte  als  Geächteter 
enden. 

Die  Freude  am  Dombau  mag  unter  folchen  Umfländen  feinem 
Nachfolger,  der  eine  mehr  als  unangenehme  Erbfchafl  antrat  und 
mit  einer  gewaltigen  Schuldenlafl  zu  kämpfen  hatte,  ziemlich  ver- 
gällt gewefen  fein.  Bifchof  Heinrich  I.  von  Bilversheim  (1242  — 
1257),  in  deflen  Regierungszeit  der  Meranifche  Erbfolg ellreit  fällt, 
rettete  für  das  Hochflifl,  was  zu  retten  möglich  war.  Aber  er 
mußte  gelegentlich  aus  dem  unerfcböpflichen  Domfchatie  kofibare 
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Kreuze  an  Juden  verpfänden,  um  fidi  aus  der  Gefangenfdiaft  eines 
Raubritters,  in  die  er  geraten  war,  loszukaufen. 

Unter  dem  folgenden  Bifchof  Berthold  von  Leiningen  (1257— 
1285)  rächte  lieh  zunächft  die  jähe  Unterbrechung  des  Dombaues. 
Die  begonnenen  baulichen  Veränderungen  waren  infolge  der  Kon- 
flikte und  Wirren  zu  Poppos  Zeit  ins  Stocken  geraten,  und  fo 
drohte  den  Weltteilen  des  Domes  Verfall  und  Einllurz.  Ein  wahrer 
Notfchrei  ertönte  nun  aus  Bamberg  und  zwar  offenbar  nach  allen 
benachbarten  und  befreundeten  Bifchofslitjen  hin.  Bifchof  Berthold 
fchickte  Boten  aus  mit  dem  Aufträge,  die  Bitte  zu  Hellen,  daß 
für  die  Domkirche  ein  Ablaß  in  Stadt  und  Land  ausgefchrieben 
werden  möge. 

Graf  Berthold  llammte  aus  dem  Haus  der  .Ardennengrafen. 
Sein  Vater  war  jener  baulultige  Graf  Friedrich  (f  1237),  der  den 
Namen  eines  Grafen  von  Leiningen-Hardenburg  annahm;  fein 
Bruder  Heinrich  war  der  Bifchof  von  Speier.  Die  weiteren  Be- 
ziehungen feines  Haufes  weifen  einerfeits  nach  dem  Sachfenlande 
(Markgrafentum  Meißen),  andrerfeits  nach  dem  Elfaß  und  nach 
Frankreich. 

Im  wefentlichen  wurde  unter  Bifchof  Berthold  der  Bamberger 
Dombau  vollendet.  Edel  und  vornehm  wie  feine  Erfcheinung  als 
Bifchof  und  als  Menfch  ilt  auch  die  feltliche  Pracht  der  Ausllattung 
des  Wellchors  nebll  dem  dazu  gehörigen  Querfchiff  und  der  West- 
türme, die  er  dem  Kaiferdom  hinzufügte.  — 

Schon  1544  beginnt  die  lange  Reihe  der  Rellaurationen  der 
Türme,  die  namentlich  im  18.  Jahrhundert  dem  urfprünglichen 
Charakter  des  Abfchlulfes  der  Welttürme  gefährlich  wurde.  Die 
Gefchidite  der  modernen  Rellauration,  in  der  lieh  die  jeweiligen 
Gefchmacksrichtungen  offenbaren,  hebt  dann  eigentlich  unter 
Veit  II.  von  Würzburg  (1561  — 1577)  an.  Unter  Joh.  Georg  Fuchs  von 
Dornheim  (1622—1633)  wurde  das  Innere  der  Kirche  zuerll  weiß 
getüncht  und  dann  bunt  bemalt.  Damals  fchon  verfchwanden  die 
alten  Wandgemälde.  Um  1648,  unter  Melchior  Otto  Voit  von  Salz- 
burg (1642—1653)*),  taucht  als  Leiter  der  gründlichen  inneren  Um- 
gellaltung  des  Domes  Joachim  von  Sandrart  auf.  Für  den  Dom 
malte  er  die  heute  im  Kapitelhaufe  aufbewahrte  Enthauptung 

*)  Wie  der  Dom  nadi  der  Reftauration  ausgefehen,  zeigt  ein  Ölgemälde  von 
Georg  Arnold  von  1669  in  der  Sammlung  des  Hiftorifdien  Vereins. 
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des  hl.  Johannes,  ein  großes,  hervorragend  fdiönes  Werk,  und  eine 
recht  unbedeutende  Mantelfchaft  Marias.  Sandrart  zog  auch  feinen 
Schüler  M.  Merian  und  den  Frankfurter  Bildhauer  Julius  Klef- 
fecker heran,  der  den  Hochaltar  mit  einermächtigen  Kreuzigungs- 
gruppe ausführte,  die  1832  verkauft,  jetjt  aber  wieder  aus  einer 
Auktion  für  den  Dom  zurückerworben  wurde. 

Von  größerer  Bedeutung  wurde  fpäter  nur  die  Reftauration 
unter  Adam  Friedrich  von  Seinsheim  (1757—1779);  damals  wurde 
die  Bedachung  der  Türme  und  das  oberfte  Stockwerk  abgetragen, 
„um  es  wieder  in  feiner  urfprünglichen  Form  herzuftellen“ ; auch 
der  Dachreiter  auf  dem  Firft  des  Hauptfchiffes  wurde  entfernt.  Der 
Leiter  diefer  Dombaurellauration  war  Johann  Jakob  Michael 
Küchel. 

Bei  der  Säkularifation  wurden  viele  wertvolle  Gegenltände  der 
Inneneinrichtung  der  Vernichtung  preisgegeben.  Die  Domkirche 
wurde  nun  Pfarrkirche.  Als  folche  erlebte  lie  die  erlle  ver- 
unglückte Reftauration  (1811  — 1815)  durch  den  Dompfarrer  Bet}, 
die  leicht  für  die  Kathedrale  hätte  verhängnisvoll  werden  können, 
wenn  feine  zum  Teil  ganz  abenteuerlichen  Pläne  nicht  energifchen 
Widerfpruch  gefunden  hätten.  Die  durch  König  Ludwig  I.  1828 
angeordnete  Domreftauration  begann  im  Mai  1829  unter  der 
Leitung  des  Bamberger  Künftlers  Friedrich  Karl  Rupprecht 
(f  1831);  ihm  folgte  der  Gotiker  Karl  Alexander  von  Heideloff 
und  fdiließlich  der  Oberbaurat  Friedrich  Gärtner.  Die  Reftau- 
ration hat  „ftilgerecht  gereinigt“;  fie  hat  die  Tünche  von  den 
Wänden  entfernt,  aber  durch  nichts  Erfa^  geboten  für  die  er- 
wärmende Harmonie  von  Tönen,  die  einft  diefen  Wänden  eigen 
war;  fie  hat  fürftbifchöfliche  Grabmäler  verbannt,  die  nun  einmal 
heimatrechtlich  mit  dem  Bau  verwadifen  waren,  fie  hat  neue,  ftil- 
gerechte,  graufteinerne  Altäre  und  eine  ebenfolche  Kanzel  in  un- 
glaublicher Nüchternheit  in  den  Dom  gefetjt  und  alle  Gewölbe, 
Gefimfe  und  Brüftungen,  auch  alle  Figuren,  Ornamente  und 
Kapitelle  forgfältig  von  der  Patina  befreit;  fie  hat  manchem  da- 
durch den  Charakter  des  Geleckten  gegeben;  fie  hat  in  Heideloff- 
fcher  Gotik,  von  der  auch  die  Vefte  Coburg  erzählen  kann,  vieles, 
wie  z.  B.  Teile  der  Chorftühle  im  Oftchor,  freifdiaffend  neu  erftehen 
laßen,  fie  hat  überhaupt  mit  dem  vollen  Maß  der  damaligen  ge- 
fchichtlichen  Erkenntnis  der  mittelalterlichen  Stilformen  gearbeitet 
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und,  idi  will  hier  nur 
leife  andeuten,  auch 
einen  Teil  der  Plaftik 
im  Innern  des  Domes 
auf  diefer  Unterlage 
„wiederhergedellt“. 

Die  Redauration  des 
Domes , die  mit  den 
bellen  Äbfichten  und  dem 
heiligllen  Ernde  ange- 
ordnet, die  von  Fach- 
leuten erden  Ranges 
geleitet  war,  wurde  fo 
eigentlich  zu  einem  Zer- 
dörungswerk;  denn  es 
id  viel,  unglaublich  viel 
zugrunde  gegangen  und 
vieles,  weil  es  dem 
geläuterten  Gefchmack 
der  Zeit  nicht  entfprach, 
verfchleudert  worden. 

Bekannt  id,  daß  allein 
der  Kaufmann  Stutt- 
garter in  Fürth  für 
8193  Gulden  147  Zentner 
Kupfer  und  Bronze  von 
abgebrochenen  Altären 
und  Grabmälern  kaufte! 

Möge  bei  der  neuen 
Domredauration,  mit  der  man  lieh  erndlich  befchäftigt,  nicht  wieder 
kalte,  kopierende  Gelehrfamkeit,  aber  noch  viel  weniger  dür- 
mifcher  Dilettantismus  die  Führung  übernehmen. 


Abb.  13.  Blids.  auf  den  Dom  von  der  Teufelsmauer. 


Der  Dom  id  in  feiner  heutigen  Gedaltung  eine  Schöpfung  des 
13.  Jahrhunderts,  aber  doch  gebunden  durch  die  drenge  Beibe- 
haltung des  Grundrißes  der  erden  Bauanlage.  Die  mächtigen 
Maße  der  Kirche  — ganze  innere  Länge  95  m,  Breite  28,50  m, 
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Höhe  25,50  m — find 
auf  die  urfprüngliche 
Gründung  zurückzu- 
führen. Das  Mittel- 
fchiff  nimmt  von  der 
ganzen  Länge  nicht 
viel  über  ein  Drittel 
ein;  in  den  Reft  tei- 
len fidi  die  beiden 
Chöre,  zu  denen 
hohe,  breite  Trep- 
pen emporführen,  zu 
gleichen  Teilen. 

Der  ganze  heute 
aufrechte  Bau  zeigt 
eine  kühne  Mifchung 
durch  das  Neben- 
einanderleben und 
Ineinanderfpielen 
fpätromanifcher  und 
frühgotifcher  For- 
menelemente, von 
denen  die  einen 
einer  entfchwindenden,  die  anderen  einer  beginnenden,  neu  auf- 
gehenden Welt  angehören.  In  der  im  wefentlichen  haftig  vor- 
wärts drängenden  Bewegung,  die  fich  noch  heute  vom  Oftchor  bis 
zum  Weftchor  verfolgen  läßt,  hat  freilich  auch  mancher  Moment 
befangenen  Zögerns  fich  eingeftellt,  der  felbft  zu  einer  Art  Stil- 
krifis  führte.  Das,  was  freudige  Zuverficht  und  leidenfchaftlicher 
Wille  erftrebte,  die  Wandlung  des  Raumgefühls,  die  Fortbildung 
der  Konftruktion,  die  Steigerung  des  künftlerifchen  Ausdrucksver- 
mögens, all  das  fpiegelt  fich  heute  in  dem  herrlichen  Bau,  aber  eben- 
fo  auch  die  Summe  der  Hemmnifle,  der  Schwankungen  (Abb.  12). 

Die  glänzende  Erfcheinung  des  Oftchors,  der  äußerlich  zwifchen 
den  öftlichen  Türmen  hervortritt  und  fich  an  die  (1835  nach  einer 
Zeichnung  Popps  ausgeführte)  große,  abgetreppte  Giebelwand  des 
Langhaufes  anfchließt,  beruht  im  wefentlichen  auf  dem  vornehmen, 
klangvollen  Rhythmus,  in  dem  die  dreiteilige  Anlage  fich  auf  baut. 


Abb.  14.  Von  dem  füdweftlidien  Turm  des  Domes. 
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Abb.  15.  Kopf  eines  Propheten 
vom  füdweftlidien  Domturm. 


Der  halbkreisförmige  Unterbau,  der 
durch  vorgelegte  Gruppen  von  zier- 
lichen Dreiviertelsfäulen  vertikal  ge- 
gliedert ift,  wird  von  Rundbogen-, 

Zahnfchnitt-,  Rauten-  und  Schadibrett- 
friefen  abgefchloflen.  Unmittelbar 
darüber  erhebt  fich  das  an  den  Ecken 
wieder  durch  kurze  Säulen  gegliederte 
achteckige  Mittelgefchoß  mit  fünf 
großen,  rundbogigen,  gedrängten  Fen- 
ftern,  deren  Gewände  diamantbefetjte 
Kehlen  zeigen.  Ein  reicher,  mit  Blatt- 
werk verzierter  Rundbogenfries  und 
zwei  Perlenfriefe  fcheiden  diefes  Ge- 
fdioß  von  dem  oberften,  das  durch 
eine  offene  Zwerggalerie  unter  dem 
(im  18.  Jahrhundert  erneuerten)  Dach- 
gefimfe  belebt  ift.  Die  üppige  Orna- 
mentik des  Oftchors,  in  der  auch 
Tiergeftalten  und  Arabesken  auftauchen,  ift  in  vortreff lichftem 
Geftein  mit  fchärfftem  Meißel  ausgeführt. 

Wie  diefer  Chor  zeigt  auch  das  Langhaus  in  feiner  Außen- 
anficht  rein  romanilche  Formen.  Ungemein  reich  geftaltete  (1835 
nach  Zeichnungen  Popps  erneute)  Friefe  ziehen  unter  dem  Dach- 
gefimfe  hin;  auf  der  Nordfeite  find  die  Füllungen  in  dem  Rund- 
bogenfries unterbrochen,  an  der  Südfeite  fehlen  die  Friesfüllungen 
gänzlich. 

Rein  romanifdi  find  ferner  die  fchlanken  quadratifchen  Ofttürme, 
deren  erfte  Stockwerke  als  Kapellen  ausgeftaltet  waren,  bis  zur 
Höhe  des  Mittelfdiiffhauptgefimfes,  dann  fpielen  leife  frühgotifdie 
Formen  herein.  Durch  Gefimfe,  aus  Zahnfchnitt  und  Rundbogen 
beftehend,  wird  die  horizontale  Teilung  der  fieben  von  Lifenen 
gleichmäßig  umrahmten  Turmgefchoffe  bewirkt.  Man  beobachte 
die  verfchiedenen,  immer  leichter  werdenden  Fenfterbildungen  der 
Türme,  die  fich  im  oberften  Gefchoß  verjüngen  und  mit  fdilanker 
Spitze  leicht  und  zierlich  in  die  Luft  ragen;  man  beobachte  auch 
die  Anordnung  der  Fenfter  in  die  umrahmenden  Blenden.  Be- 
achtenswert erfcheinen  auch  die  zwei  kleinen,  kreisrunden  Fenfter 
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über  den  Portalen  der  Oftfeite,  die  noch  nicht  mit  fpeidienartigem 
Schmuck,  fondern  mit  drei-  und  vierblattähnlichen  Details  ge- 
füllt find. 

Zwei  unter  den  Türmen  in  die  Kirche  führende  rundbogige, 
ftark  vertiefte  Portale  mit  kräftiger  Gliederung  find  einfach  ge- 
ftaltet,  aber  mit  großer  Eleganz  des  dekorativen  Details  behandelt. 
Das  leidliche  Portal  mit  dem  fonft  weniger  üblichen  Zidczack- 
ornament,  das  übrigens  auch  an  der  Kirche  St.  Theodor  erfcheint, 
war  urfprünglich  nur  in  feiner  architektonifchen  Anlage  vollendet 
und  wurde  erft  fpäter  mit  Säulenftatuen  gefchmückt.  Das  oft  unter- 
fchd^te,  vielgegliederte  nördliche  Portal  ift  wie  aus  einem  Guß. 
Die  Kapitelle  feiner  reich  ornamentierten  Säulchen  find  mit  Zier- 
gebilden von  gefchmackvollfter  Feinheit  bedeckt.  An  der  Nord- 
feite finden  lieh  zwei  Portale:  die  dem  nördlichen  Seitenfchiff  vor- 
geblendete, einft  mit  einem  Fronton  verfehene,  in  Konftruktion 
und  Ausftattung  reiche,  perfpektivifch  wirkende  Fürftentüre,  deren 
nach  innen  zu  flehende  Säulen  von  fchwächeren,  deren  äußere  von 
wachfenden,  ftärkeren  durchmeflen  find,  und  am  nördlichen  Kreuz- 
Hügel  die  St.  Veitspforte  mit  einer  edel  gegliederten  Blendarkatur. 

Die  franzöfifche  Frühgotik  gelangt  zum  Siege  an  den  Weft- 
türmen  mit  ihren  luftigen,  von  fchlanken  Säulen  getragenen  Treppen 
(Abb.  11,  14).  Die  beiden  Türme  mit  ungleich  angeordneten,  nicht 
in  der  Mitte  flehenden,  in  Spitjbogen  überwölbten  Fenftern  gehen 
im  Innern  an  den  vier  Ecken  durch  übereinandergefetjte  Quadern, 
treppenförmige  Abfätje,  in  das  Achteck  über.  In  feiner  äußeren 
Erfcheinung  ift  der  füdliche,  übrigens  fchmälere  Turm  quadratifch 
bis  zu  den  erkerartigen,  luftigen  Ecktürmchen,  die  aus  drei  Ge- 
fchoflen  reizvoller  Säulenarkaden  beftehen;  der  nördliche  Turm  ift 
durch  eine  Abfchrägung  im  dritten  Stockwerk  fchon  vor  den  Säulen- 
erkern ins  Achteck  übergeführt.  Die  Treppenfteine  find  in  die 
Erkerfäulen  eingelaflcn;  Außenftufen  befinden  fidi  am  füdlichen 
Turm.  Die  beiden  Wefttürme,  die  mit  ihren  ganz  in  Säulen- 
ftellungen  aufgelöften  Ecken  einen  lehrreichen  Kontraft  zu  den 
noch  fchweren  Mafien  der  Ofttürme  bilden,  haben  mit  den  Rindern 
(am  nördlichen  Turm)  ihr  Vorbild  in  den  Kathedraltürmen  zu  Laon 
(Abb.  14).  Die  fonft  feltene,  aber  für  Burgund  charakteriftifche  Ver- 
bindung des  Gefimfes  mit  Konfolen,  wie  fie  in  der  Kapelle  des 
hl.  Michael  in  Ebrach  auftritt,  findet  fidi  in  verwandter  Weife  auch 
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am  Unterbau  der  Wefttürme,  und  die  hier  in  der  Hohlkehle  der 
Fenfterwölbung  auftretenden  Rofetten  weifen  auf  denfelben  Ur- 
fprung  hin. 

Die  Untergefchofle  der  Wefttürme  und  die  fünfeckige,  welt- 
liche Aplis,  die  nicht  wie  die  ältlichen  Teile  frei  und  offen  liegen, 
lind  wefentlich  befcheidener  gehalten  als  jene.  So  ift  das  obere 
Gefchoß  des  Weftchors  ohne  allen  Fries,  felbft  ohne  Rundbogen.  Be- 
merkenswert ift,  daß  dasfelbe  M-Ornament,  das  am  erften  Stock- 
werk des  leidlichen  Weftturms  auftritt,  am  erften  Gefchoß  des 
Weftchors  wiederkehrt.  Die  Hauptzierde  bilden  hier  die  mit 
Säulchen  befetjten,  reich  gegliederten  Fenftereinfaffungen.  Die  Ecken 
des  Weftchors  lind  mit  fchlanken  Ringfäulen  belebt,  die  oben  in 
Haubenform  abfchließen. 

Das  Querhaus,  an  dem  in  der  fpäteren  Verzahnung  der  Steine 
verfchiedene  Bauanfä^e  liditbar  werden,  erhob  lieh  urfprünglidi 
nicht  ganz  zur  heutigen  Höhe.  Auch  die  Verfdiiedenheit  der  Zier- 
formen weift  auf  verfchiedene  Bauepochen  hin.  Uber  der  kleinen, 
zierlichen  Veitspforte  findet  lieh  das  große,  fchmuckvolle  Rofetten- 
fenfter,  jedoch  nicht  in  fenkrechter  Anordnung;  der  Fries  über  dem 
Portal  war  von  Holz. 

Die  mächtige  Wirkung  des  Inneren 
der  Kirche  (Abb.  16,  17)  ift  bedingt  durch 
die  wunderbare  Schönheit  aller  archi- 
tektonifchen  Verhältniffe.  Und  doch 
offenbart  lieh  gerade  im  Innern  des 
Baues,  wie  fchwer  es  hielt,  diefe  Holze 
Einfachheit  zu  erringen.  Der  Bau  zeigt 


Abb.  16.  Grundriß  des  Domes. 
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bereits  die  durchgängige  Verwendung  der  Kreuzrippen;  wir 
fehen  den  Spitjbogen  in  den  Quer-  und  Schildgurten.  Aber  trotj- 
dem  ift  die  Felderteilung  noch  dem  fog.  gebundenen  Syftem  unter- 
worfen, mit  dem  die  alten  Abmeflungen  des  Baues  notwendig  in 
Konflikt  geraten  mußten.  Auch  Profile  und  Gliederungen  weifen 
noch  den  Rundbogen  auf.  Die  Pfeiler  find  in  der  Hauptform  nodi 
quadratifch.  Vor  der  Stirne  der  Pfeiler  treten  aber  nicht,  wie 
dies  anderwärts  der  Fall  ift,  Zylinder  für  die  Quadratgurte  hervor, 
fondern  letztere  korrefpondieren  mit  der  platten  Fläche  der  Pfeiler; 
in  den  Ecken  jedoch  fteigen  mit  zierlichem,  romanifchen  Blätter- 
kapitell bekrönte  Säulen  für  die  Diagonalgurten  auf.  Die  Pfeiler 
find  einfach  dekoriert;  nur  an  einem  Pfeilerkapitell,  der  Kanzel 
gegenüber,  zeigen  fich  kämpfende,  phantaftifche  Tiere  (Abb.  17). 

Das  Horizontalgefims,  das  auch  hier  die  einzige  Belebung  der 
oberen  Wand  bildet,  fleht  ziemlich  nah  über  den  Scheidbögen 
der  Arkaden.  Die  Oberlichter  find  rundbogig  und  fcbmucklos. 

Auffallend  ift  an  den  Hodifchiffs wänden  die  Vermauerung  der 
urfprünglich  dazwifchen  liegenden  Fenfler.  Es  dürfte  anzunehmen 
fein,  daß  hier  alte  Mauerteile  — wohl  des  Ottobaues  — bei  Er- 
neuerung des  Domes  zu  einer  Zeit  beibehalten  worden  find,  als 
man  noch  an  der  flachen  Decke  feflzuhalten  gedachte.  Die  Pfeiler 
unter  diefen  alten  Teilen  gehören,  wie  die  übrigen,  nach  Form 
und  Ausbildung  dem  13.  Jahrhundert  an. 

Mit  dem  Beginn  des  Oflchors  enden  die  Pfeiler  und  die  vor- 
fpringenden  Halbfäulen.  Die  Träger  find  jetjt  viereckige,  plumpe, 
kurze  Sockel;  die  Bogenleibungen  find  breit,  ohne  Wülfte.  Das 
zweite  Quadrat  hat  oben  fechs  Rippen,  zwei  davon  flehen  auf 
hohen  Pilaftern,  dazwifchen  treten  zwei  kürzere  Halbfäulen  her- 
vor, deren  Kapitelle  mit  keinem  Bogen  und  keinem  Gefims  in 
Verbindung  flehen:  ein  Beweis  für  den  Plan,  auch  hier  fechsteilige 
Gewölbe  zu  errichten,  der  aber  an  dem  Mangel  der  nötigen 
quadratifchen  Grundflächen  fcheiterte. 

Der  Oftchor,  defien  Apfiswand  durch  eine  Arkatur  mit  ver- 
fchieden  gezierten,  einft  vergoldeten  Säulchen  belebt  ift,  wird  von 
hohen  Schranken  im  Norden  und  Süden  eingefaßt;  über  diefen 
Schranken  find  die  Arkaden  des  MittelfihifFs  derart  fortgefetjt, 
daß  ihre  Pfeiler  auf  den  Schranken  ruhen,  gewiflermaßen  in  fie 
übergehen. 


Der  Weftchor 
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Abb.  17.  Der  Dom  im  Innern. 

Der  Weftchor,  gleichfalls  mit  Schranken  umgeben,  hat  zwei 
fchmale,  gerade  Joche;  gebündelte  und  geringte  Säulen  mit  Knofpen- 
kapitellen  dienen  als  Gewölbeträger.  Bekannt  ift  die  fchiefe 
Stellung  feines  fünfteiligen  Rippengewölbes.  Der  ganze  füdliche 
Turm  fteht  gegen  den  nördlichen  bis  zu  dem  dritten  Stockwerk 

Leitfdiuh,  Bamberg. 
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des  letzteren  in  der  Richtung  gegen  das  innen  vorliegende  Quer- 
fchiff  nicht  unwefentlidi  zurück.  Bei  der  Anlage  des  Chorpolygons 
entfchloß  man  lieh,  um  die  Turmwand  wieder  zum  Anlehnen  der 
Chorwand  zu  gewinnen,  vom  nördlichen  Turmeck  bis  zum  fünften 
Chorfenfter  ein  Mauerftück  einzufügen.  Weil  man  aber  den  letzten 
Gurt  (den  Beginn  des  Chorfchlulfes)  doch  an  beiden  einander 
gegenüberftehenden  Seiten  auf  die  entfpredienden  Kapitelle  der 
Harken,  vom  Boden  auffteigenden  Halbfäulen  auflegen  mußte, 
die  Halbfäule  der  füdlichen  Seite  aber  wegen  des  zurückftehenden 
Turmecks  näher  am  Chorfchiff  fleht,  fo  geriet  fchon  der  Hauptgurt 
fchief.  Sollte  nun  die  Gewölbekappe,  die  (ich  an  den  linken  Hilfs- 
dienfl  und  fein  Kapitell  anfehloß,  nicht  breiter  werden  und  damit 
ein  unregelmäßiger  Druck  der  Einwölbung  auf  die  Rippen  lieh 
geltend  machen,  fo  mußten  die  fämtlichen  fpitjbogigen  Gewölbe- 
kappen, die  rechts  und  links  von  einem  Dreiviertelfäulchen 
flankiert  werden,  merklich  nach  links  rücken. 

Unter  dem  Oft-  und  Weftchor  befindet  fich,  von  der  urfprünglichen 
Anlage  her,  eine  Krypta  (Abb.  18).  Die  ungewöhnlich  hohe  öftliche 
Krypta  hält  lieh  genau  an  die  Längen-  und  Breitenausdehnung 
des  Chors;  fie  ift  dreifchiffig  und  befitjt  lieben  Joche.  Die  Kreuz- 
gewölbe in  diefer  Krypta  find  bereits  gegurtet.  Die  Kapitelle  find 
zum  Teil  fehr  merkwürdig  in  ihrer  forgfältigen  Blattwerkbildung, 
z.  T.  nur  als  Würfel  angelegt.  Zwei  Halbfäulen  an  der  nördlichen 
Wand  erinnern  an  römifdi-korinthifche  Kapitelle.  Der  fchwach 
beleuchtete  Raum,  in  dem  fich  ein  alter  Ziehbrunnen  befindet,  hat 
wahrfdieinlich  unter  Bifchof  Thiemo  feine  heutige  Geftalt  emp- 
fangen. Die  weltliche  Krypta  hatte  drei  bogenartige,  zugleich  Licht 
fpendende  Eingänge;  fie  ift  einft weilen  nicht  mehr  zugänglich. 

Die  Antonius -(Gertrauden)-Kap  eile  ift  ein  mit  einem 
Kreuzgewölbe  verfehener  Seitenraum  des  Domes;  die  weit  herunter- 
gehenden Rippen  des  Gewölbes  fitjen  auf  niederen  Säulchen  mit  roma- 
nifchen  Kapitellen.  Vor  der  Domreftauration  lag  die  Kapelle  beträcht- 
lich tiefer;  eine  fehr  effektvolle  Durchficht  war  damals  dadurch  ge- 
boten, daß  fie  mit  der  Sepultur  (fog.  Nagelkapelle)  verbunden  war. 

Die  Nag  elkap el le  (1763  durch  den  Domdechanten  von  Werden- 
ftein  reftauriert)  ift  in  ihren  Formen  deutlich  als  Kapitelfaal 
charakterifiert.  Sie  wird  1352  „Kapitelhaus“  genannt.  Sie  diente 
fpäter  als  Begräbnisftätte  befonders  der  Domherren  (Abb.  19). 


Die  fogenannte  „Nagelkapelle 


51 


Es  lalfen  fleh  in  diefem  ehemaligen  Kapitelfaal  wenn  nicht  drei, 
fo  doch  ficherlich  zwei  Bauzeiten  unterfdieiden.  Der  Saal  wurde 
an  die  alte  Kirchenwand  angebaut,  deren  Sockel  und  deren 
gliedernde  Lifenen  im  Kreuzgang  fichtbar  find;  auch  an  der  Innen- 
wand diefes  Raumes,  als  der  Fortfetjung  der  Kreuzgangwand,  fteigt 
noch  eine  Lifene  von  einem  Stück  Sockel  empor.  Der  übrige  Sockel, 
der  die  ganze  Wand  umzog,  wurde  abgebrochen,  als  das  zweite 
Quadrat,  das  an  die  Antoniuskapelle  ftößt,  aufgerichtet  wurde. 

Die  fämtlichen  zwölf  Gewölbe  werden  durch  fünf  Pfeiler  und 
Säulen  getragen,  die  den  Raum  zweifchiffig  geftalten,  jedoch  fo, 
daß  das  weltliche  Schiff  breiter  ift,  während  die  Joche  des  leidlichen 
Schilfes  quadratifch  angeordnet  find. 

Der  Eingang  in  den  Kapitelfaal  öffnet  lieh  vom  Querhaus  her; 
lieben  Stufen,  die  nach  unten  breiter  werden,  führen  in  den 
hallenartigen  Raum.  Der  erlte  und  zweite  der  Pfeiler,  die  die 
entfpredienden  vier  Joche  tragen,  flammt  aus  der  Periode  der  Er- 
richtung des  Peterschors;  fie  tragen  auf  den  beiden  einander 
gegenüberltehenden  Breitfeiten  noch  eine  kleine,  oben  mit  einer 
Konfole  verzierte  Vorlage,  die  den  Spitjbogen  mit  breiter  Leibung 
flüt^t.  Diefer  etwas  Heile  Bogen  erfcheint  wie  eine  Art  Triumph- 
bogen zu  einem  kapellenartigen  Joch,  deflen  Rückwand  durch  je 
zwei  Halbfäuldien,  die  je  einen  Pilaltervorfprung  flankieren  und 
deren  Bafen  auf  aus  der  Wand  vorfpringenden  fihiefen  Würfeln 
liehen,  gegliedert  ift;  in  der  Mitte  zeigt  es  ein  großes,  jedoch  nur 
angeblendetes  Radfenller,  deften  Speichen  fechs  doppelt  über- 
einanderllehende  Rundpälfe  bilden,  eine  Form,  die  mit  dem  Rund- 
fenller  der  Ebracher  Michaelskapelle  übereinllimmt.  Die  beiden 
Bogen,  die  von  den  erwähnten  zwei  Pfeilern  nach  der  ölllichen 
Wand  lieh  fpannen,  zeigen  eine  fehr  breite,  gänzlich  fchmucklofe 
Leibung,  die  ohne  Zweifel  in  ganz  fpäter  Zeit  eingefetjt  wurde, 
während  alle  übrigen  Gurten  diefer  vier  auf  den  zwei  Pfeilern 
ruhenden  Joche  ganz  im  Charakter  der  Gurten  des  Peterschors, 
alfo  mit  Wulften  an  den  Ecken,  geziert  find,  die  jedoch  nicht  auf 
den  Pilafterkapitellen  auffitjen,  fondern  erft  aus  einer  Kehlung 
lieh  herausbilden.  An  den  Wänden  werden  die  Gurten  und  Rippen 
von  Hörnerkonfolen  getragen,  die  aus  der  Wand  vorfpringen  und 
zu  dreien  fymmetrifch  gruppiert  find,  deren  jede  mit  einem  kleinen 
Kapitell  mit  Blattwulften  verfehen  ift. 
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Diefe  vier  Joche  bil- 
den den  frühgotifchen 
Teil  der  Sepultur;  alle 
übrigen  acht  Jodle,  die 
auf  Rundfäulen  ruhen, 
tragen  den  Charakter 
der  vorgefchritteneren 
Gotik  (1450). 

Sämtliche  Joche  wei- 
fen runde  Schlußdeine 
auf,  die  meiden  mit 
Wappen  geziert.  In 
den  erden  frühgoti- 
fchen Jochen  zeigt  lieh 
eine  vergoldete  Rofe 
mit  gedreht  dehenden 
Blättern,  im  nächden 
ein  roter,  auf  grünen 

Bergen  gehenderLöwe, 
Abb.  18.  Krypta  unter  dem  Oftdior  des  Domes.  ♦ r t i 

im  folgenden  eine  vier- 
blätterige Rofe,  im  letjten  das  Wappen  der  Boineburg.  Dies 
find  die  Schlußdeine  des  breiteren  Schiffes,  im  fchmaleren  Schiffe 
id  am  letzten  Joch  eine  Rofe,  dann  das  Wappen  der  Lichtendein, 
dann  wieder  eine  Rofe,  dann  das  Wappen  der  Limpurg. 

Von  der  außen  an  den  Kreuzgang  angebauten  gotifchen  Andreas- 
kapelle fchauen  drei  hart  nebeneinander  dehende  hohe  Spitjbogen- 
fender  in  das  kleinere  fpätromanifche  Gewölbe  herein.  Die  an  der 
wedlichen  Wand  angebrachten  Fender  find  ebenfalls  fpitjbogig; 
eines  enthält  mehrere  umrahmte,  runde  und  eckige  Medaillons  in 
Glasmalereien,  u.  a.  fechs  Bruchdücke  von  Glasfendern  im  Stile  des 
Nürnberger  Meiders  Berthold,  dardellend  Maria  mit  dem  Kinde, 
Heinrich  H.,  Kunigunde,  Andreas,  einen  Bifchof  und  zwei  Engel. 

Die  eben  erwähnte  Andreaskapelle,  die  bei  der  Domredau- 
ration glücklich  verfchont  geblieben,  id  ein  kleiner  dimmungsvoller 
Raum  mit  einem  Kreuzgewölbe  und  fünfteiligem  Maßwerkfender. 
Der  Adler  mit  den  drei  Rofen  auf  dem  Schlußdein  weid  darauf 
hin,  daß  diefe  Kapelle  von  dem  Domherrn  Albert  Grafen  von 
Wertheim  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  erbaut  wurde.  Die 
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Bemalung  mit  den 
Evangeliflen  und  Kir- 
chenvätern gehört  je- 
doch dem  16.  Jahr- 
hundert an  und  dürfte 
ein  Werk  Paul  Lauten- 
facks  fein. 

Von  dem  Dom- 
dechanten Albert  von 
Wertheim  ifl  auch  1457 
der  impofante,  male- 
rifche Kreuzgang  mit 
eleganten  Gewölben 
(in  neuefler  Zeit  re- 
flauriert)  errichtet  wor- 
den. Im  Kreuzgang 
läßt  lieh  die  Ausge- 
flaltung  der  Südwand 
des  Domes  erkennen: 
die  Sockelbank,  die 
Lifenenbildung  und  die  reiche  Gefimsprofilierung.  Hier  hatten 
die  Buchdrucker  im  16.  Jahrhundert  das  Recht,  ihre  Schöpfungen 
feilzuhalten.  Vom  Kreuzgang  führt  eine  Heile  Treppe  zu  einem 
Gang  unter  der  Sepultur,  in  dem  wohlgefchiditet  Totenköpfe  und 
-Knochen  ruhen. 

DIE  BILDWERKE  DES  DOMS. 

Die  füdliche  Chorbrüflung  des  Georgenchors  enthält  eine  Reihe 
von  plaflifchen  Arb  eiten.  Zunächfl  kommen  die  Reliefgeflalten, 
in  bläulich  grünem  feinen  Zeilerflein  gearbeitet,  für  uns  in  Be- 
tracht. Nur  zwei  von  ihnen  find  fo  erhaben  gearbeitet,  daß  ihre 
Körperbildungen  die  der  anderen  auffällig  überragen.  Hart  an 
der  kleinen  Stiege,  die  zum  Chor  hinaufführt,  befindet  fich  in 
einem  Feld  der  hl.  Michael,  wie  er  mit  hochgefdiwungenem  Schwerte 
zum  gewaltigen  Hiebe  ausholt  und  den  Kreuzfpeer  dem  Drachen 
in  den  Rachen  flößt  (Abb.  20).  Nun  folgen  in  drei  mit  Rundbogen 
überfpannten,  länglich  viereckigen  Blenden  fechs  Relieffiguren,  von 
denen  je  zwei  in  einer  Blende  flehen,  die  fchreitend  und  gegen- 


Abb.  19.  Die  fog.  Nagelkapelle  (Sepultur). 
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üblichen  Edelfteinband  geziert  find  (Abb.  22).  Die  Decken  der 
Blenden  find  hier  nicht  Rund-  fondern  Kleeblattbogen,  jedoch  fo, 
daß  das  mittelfte  Blatt  viel  höher  und  fihmaler  ift;  der  Raum 
dazwifchen  ift  bei  dreien  nicht  bemalt,  fondern  mit  der  reichften, 
an  fpätrömifche  Formen  gemahnenden  Ornamentik  im  Relief 
gefchmückt.  Aus  verfchlungenen  Stengeln  wachfen  hier  neben  den 
typifihen  langgezogenen,  romanifdien  Blättern  wohlzifelierte,  zwar 
gefchloflene,  aber  der  Naturwahrheit  fich  nähernde  Blumen  heraus. 
Wo  die  Ecken  des  Kleeblattbogens  mit  den  Rändern  der  Blenden 
zufammenftoßen,  find  reich  geftaltete  Kapitellblätter  eingelaften, 
in  die  manchmal  die  Hände  der  Relieffiguren  eingreifen. 

Man  hat  in  der  Sprache  diefer  Propheten  und  Apoftel,  wie  in 
dem  Relief  mit  der  Verkündigung  und  dem  hl.  Michael,  proven- 
zalifche  Laute  hören  wollen.  Und  man  war  rafch  mit  der  Meinung 
bei  der  Hand,  daß  der  Meifter  diefer  Werke  ein  Provenzale  war, 
wenn  auch  das  Zugeftändnis  nicht  fehlte,  daß  fie  an  organifcher 
Auffaflung  und  Behandlung  des  Kopfes,  an  Lebenswahrheit  der 
Charaktere,  an  Wucht  der  Realiftik  allen  Werken  der  Provence 
weit  überlegen  feien.  Artur  Weefe  glaubt  heute  nicht  mehr,  daß 
die  Propheten-  und  Apoftelreliefs  mit  einer  franzöfifchen  Stein- 
metjenfchule  in  irgend  einem  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Zu- 
fammenhange  flehen.  Der  innerfte  Charakter  diefer  Monumente 
läßt  fich  nur  im  Hinblick  auf  die  Verwertung  frühbyzantinifcher 
Kleinkunft  enträtfeln,  zu  deren  Studium  auch  ein  Bamberger  Meifter 
des  13.  Jahrhunderts  reichlich  Gelegenheit  finden  konnte. 

Auf  dem  zweiten  Pfeiler  des  Georgenchors,  an  der  einfpringenden 
Seite,  fleht  auf  rohem  Kragftein  eine  lebensgroße  ernfte  Figur  in 
faltenreichem  Gewände.  Ihre  ftolze,  aufrechte  Haltung  zeigt  nur 
leife  die  ausgebogene  Hüfte.  Harte,  männliche  Züge  geben 
dem  tiefdurchfurditen  Antlitj  mit  den  fchmalen  Lippen  und  dem 
erftaunlich  fcharf  gefdinittenen  Kinn  den  Ausdruck,  als  feien  über 
das  Leben  diefer  längft  Verblühten  ungewöhnliche  Schickfale  hin- 
gegangen. Es  ruht  etwas  Erhabenes  in  diefer  Geftalt,  in  ihrem 
ganzen  wuchtigen  Gepräge,  in  dem  Charakter  und  in  der  Grund- 
ftimmung.  Sie  knüpft  nicht  an  irgendeine  Stelle  in  der  Bibel 
an,  fie  befitjt  kein  Emblem  — der  Gegenftand,  den  fie  trug,  ift 
abgebrochen.  Quer  über  die  gefurchte  Stirne  läuft  nur  eine  platt 
gehaltene  priefterlidie  Binde.  Es  ift  begreiflich,  daß  fie  als 


Abb.  21.  Apoftel  von  den  Chorfchranken. 
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Abb.  22.  Propheten  von  den  Chorfchranken. 
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Sibylle  gedeutet  wurde.  Weit  geöffneten  Auges,  mit  der  Zeit- 
lofigkeit  des  Greifenblickes,  fchaut  fie  hinaus  wie  eine  gotterfüllte 
Seherin.  Die  verhaltene  Leidenfdiaft,  die  der  Meifter  in  diefes 
Rätfelhaupt  hineingedichtet  hat,  das  Unergründliche,  das  in  ihm 
lebt  und  wirkt,  gibt  der  Geftalt  eine  feelifche  Größe  und  eine 
momentane  Spannung,  die  wie  Seelenfturm  uns  anmutet.  Die 
Erregtheit  findet  auch  ihren  Niederfdilag  in  der  Gewandung. 
In  unruhigem  Zickzack  laufen  die  Linien  des  Kopftuches.  Ein 
knäuelartig  zufammengerafftes  Mantelende  hält  fie  in  der  fein- 
modellierten Rechten,  während  der  fchleppende  Vorderteil  des 
Gewandes  in  einer  wahren  Flut  von  mächtigen,  nach  unten  fich 
verbreiternden  Falten  über  die  ganze  linke  KörperhälFte  herab- 
ftrömt.  Da  die  Geftalt  an  die  ihr  aber  in  keiner  Weife  eben- 
bürtige Elifabethftatue  in  Reims  erinnert,  hat  man  fie  ebenfalls 
Elifabeth  getauft  (Abb.  23). 

Benachbart  aufgeftellt  ift  eine  jugendlichere  Frauengeftalt,  die 
als  Maria  bezeichnet  wird.  Den  Ausdruck  madonnenhafter  Huld 
mag  man  in  der  Anmut  und  Güte  des  etwas  länglichen,  aber 
vollen  Antlitjes  lefen.  Indes  gibt  hier  die  Heiligkeit  der  Jungfrau 
nicht  den  Ton  an.  Es  liegt  viel  natürlich  weiblicher  Adel  in  diefer 
Statue.  Die  ganze  Geftalt  der  in  auffallend  ausgebogener  Haltung 
gebildeten  „Maria“  ift,  gleich  einer  Veftalin,  von  einem  Ober- 
gewand aus  fchwerem,  aber  feinem  Stoff  umhüllt,  das  die  Körper- 
formen eng  umfchmiegt  und  auch  den  Hinterkopf  und  das  wellige 
Haar  bedeckt  (Abb.  24).  Ein  eigenartiger  Rhythmus  lebt  in  dem 
reichen  Spiel  der  einzelnen  kontrahierenden  Faltenhügel  des 
Gewandes.  Der  architektonifche  Baldachin  über  dem  Haupte  der 
Statue  zeigt  in  der  Mitte  ein  Turmoktogon. 

Georg  Dehio  hat  es  zuerft  ausgefprochen,  daß  diefe  beiden 
Statuen,  die  fog.  Sibylle  und  die  Maria  — die  übrigens  in  ihrer 
Geftaltung  weder  Beziehungen  zu  einander  noch  zu  dem  biblifchen 
Texte  erkennen  laßen  — zufammengehören  und  in  eigentümlicher 
Doppelbeziehung  zur  zeitgenöffifchen  franzöfifchen  Plaftik  und  zu- 
gleich zur  Antike  flehen:  ihre  unmittelbaren  Vorbilder  find,  wie 
bereits  gefagt,  zwei  Statuen,  die  noch  heute  am  Hauptportal  der 
Reimfer  Kathedrale  flehen;  ihre  mittelbaren  — die  Originale  jener 
— römifche  Porträtftatuen.  Das  Ganze  wäre  alfo  eine  Gruppe 
der  Heimfuchung. 
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Abb.  23.  Sogenonnte  Elifabeth 
(Sibylle). 


Abb.  24.  Maria. 


An  dem  folgenden  vorfpringenden  Pfeiler  fteht  auf  einem 
Kragftein  der  fog.  „Lachengel“,  eine  fchlanke,  hohe  Geftalt  von 
gotifdi  gefdiwungener  Haltung,  in  enganliegendem,  dünnen,  faltigen 
Gewände.  Die  Flügel,  der  eine  herangenommen,  der  andere 
nach  rückwärts  ausgeftreckt,  lind  roh  behandelt  und  ohne  Feder- 
kleid; lie  dürften  ein  fpäterer  Erfatj  für  das  urfprüngliche  Flügel- 
paar fein.  Der  fchmale,  feine  Kopf  ift  von  Locken,  die  bis  zum 
Nacken  herabfallen,  umrahmt;  diefe  Locken  lind  wie  kleine  Röschen 
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gebildet.  Der  Engel  hält  eine  Krone  in  der  Hand,  ift  alfo  kein 
Verkündigungsengel,  wie  man  lange  glaubte.  Zwei  Baldachine 
bauen  lieh  über  der  Statue  auf;  am  Fuße  der  Engelsgeftalt  finden 
fich  Refte  einer  baldachinartigen  Konfole,  die  auf  die  Veränderung 
feines  Standortes  hinweifen.  Die  anfprechende  Vermutung  Wilhelm 
Vöges,  daß  der  lachende  Engel  zur  Statue  des  hl.  Dionyfius  gehört, 
dem  er  die  Krone  des  Lebens  reichen  will,  hat  vieles  für  fich;  auch 
ift  der  Umftand  nicht  unwichtig,  daß  die  gleiche  Führung  der  Geftalt 
und  die  fchematifche  Gewandbehandlung  beiden  Statuen  gemein- 
fam  ift.  Der  hl.  Dionyfius,  eine  nicht  unedel  gehaltene  Geftalt 
in  bifdiöflicher  Kleidung  mit  dem  Pallium,  trägt  fein  (ergänztes) 
Haupt  in  der  Hand.  Merkwürdig  ift  die  Form  des  Baldachins 
über  der  Figur:  aus  einer  romanifdien  Bauanlage  fpringt  in  der 
Mitte  ein  dreiftöckiger  Turm  hervor,  der  mit  feiner  tabernakel- 
artigen Säulenftellung  ohne  Zweifel  als  ein  Modell  für  die  Weft- 
türme  des  Domes  zu  betrachten  ift. 

An  der  linken  Pfeileredte  am  Georgenchor,  der  fog.  Elifabeth 
gegenüber,  trägt  ein  roher  Kragftein  einen  aufrecht  fliehenden 
geiftlichen  Würdenträger,  deffen  Haupt  auf  einem  Kiffen  ruht. 
In  der  Linken  hält  er  ein  Buch,  die  Rechte  ift  fegnend  erhoben. 
Er  ift  angetan  mit  der  Tiara  und  einem  Rationale  in  Form  des 
über  der  Kafel  angebrachten  pontifikalen  Bruftfdiildes.  Die  ganze 
liturgifche  Gewandung,  bei  der  auch  die  Pontifikalhandfchuhe  nicht 
fehlen,  ift  ungemein  forgfältig  behandelt.  Das  Gewand  ift  mit 
reicher  rotgelber  Mufterung  bemalt;  in  die  Deffins  find  Kreuze 
eingefchoben.  Die  Füße  flehen  auf  einem  löwenähnlichen  ge- 
krümmten Tier.  Die  Figur,  fiditlich  urfprünglich  eine  Liegefigur, 
wurde  erft  fpäter  aufgeftellt.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel, 
daß  die  Grabplatte  für  eine  Tumba  beftimmt  war.  Da  wohl  der 
einftige  Bamberger  Bifchof  Suidger  von  Mayendorf,  der  fpätere 
Papft  Clemens  II.,  auf  der  Grabfigur  dargeftellt  ift,  war  es 
naheliegend  genug,  daran  zu  denken,  daß  der  im  Weftchor 
flehende  Sarkophag  für  die  Aufnahme  diefer  Grabplatte  be- 
ftimmt war,  obwohl  der  Sarkophag  aus  grauem  Marmor,  die 
Grabplatte  aus  Sandftein  ift.  Weefe  hat  übrigens  den  Beweis 
erbracht,  daß  fich  auch  für  diefes  Werk  ein  Vorbild  in  Reims 
findet  und  zwar  eine  Papftfigur,  die  an  dem  linken  Gewände  des 
rechten  Seitenportals  fleht. 


Abb.  25.  Der  Reiter  (fog.  Kaifer  Konrad). 
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Hoch  oben  am  erften  Pfeiler  des  Oltchors  lieht  auf  breiter 
Blattkonfole  eine  Reiterftatue  von  impofanten  Dimenlionen.  Der 
hochgemute,  bekrönte  Reiter  bewegt  lieh  frei  und  mit  ungefuditer 
Eleganz  im  hohen  Turnierfattel.  Nur  mit  den  Fußfpi^en  berührt 
er  die  Steigbügel,  in  denen  er  fad  zu  liehen  fcheint  (Abb.  25).  Die 
ritterliche  Zeittracht  ill  natürlich  und  llilvoll  zugleich  gefchildert. 
Der  zahme  deutfche  Hengll  mit  dem  langen  Schweif  ill  noch  etwas 
lleif  gebildet,  befonders  in  den  Vorderbeinen;  fein  Knochenbau 
und  im  wefentlichen  auch  die  Muskulatur  verrät  indes  ein- 
gehende Naturbeobachtung.  Von  wunderbarer  Schönheit  aber  ill 
der  in  edler  Wendung  nach  vorn  gerichtete  Kopf  des  jugend- 
llolzen  Reiters  mit  dem  weitabllehenden,  langgelockten  Haar. 
Der  feine  Ausdruck  des  Lebens  in  dem  Spähen  des  Auges  und 
auf  den  leicht  gekräufelten  Linien  der  Lippenränder  wirkt  über- 
rafchend  durch  das  Perfönliche,  das  aus  ihm  fpricht,  durch  das 
durchaus  Porträtmäßige,  das  hier  auf  der  idealften  Höhe  der 
Charakterzeichnung  angelangt  ill.  Sinnender  Ernll,  ritterliche 
Männlichkeit  und  deutfche  Gemütstiefe  klingen  in  diefer  Statue 
harmonifch  zufammen.  Ein  künlllerifch  vollendeter  Niederfchlag 
von  allem  Edlen  und  Hehren  einer  großen  höfifchen  Zeit. 

Man  nennt  den  Reiter  feit  der  erlten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts Kaifer  Konrad,  weil  die  hillorifche  Forfchung  damals 
fellltellte,  daß  der  Kaifer  im  Bamberger  Dom  begraben  liegt; 
vorher  führte  die  Statue  den  Namen  König  Stephan,  weil,  nach 
einer  alten  Sage,  der  Schwager  Heinrichs  den  Dom  bis  zu  der 
Höhe  vollendet  gefehen  habe,  in  der  das  Reitermonument  heute 
lieht.  Diefe  beiden  Deutungen  vermögen  nicht  völlig  zu  befrie- 
digen, aber  auch  der  neuerdings  unternommene  Verfuch,  den 
Reiter  als  einen  der  drei  Magier  aus  dem  Morgenlande  zu  er- 
klären, llößt  auf  gewichtige  Bedenken. 

Für  die  lebenfprühende  deutfche  Gellalt  des  Reiters  fand 
Weefe  ein  Vorbild  in  Reims  in  einer  jugendlichen  Königsgellalt, 
die  eine  Fiale  der  Südfeite  der  Kathedrale  bekrönt.  Vöge  hat 
befonders  betont,  daß  die  Verwandtfchaft  der  beiden  Figuren 
nicht  nur  auf  der  Holzen  Polierung  der  Glieder,  fondern  auch 
auf  der  Bildung  und  eigentümlichen  Belebung  von  Stirn  und 
Augen  beruht.  Schon  vorher  hatte  Dehio  die  franzöfifche  Ab- 
llammung  der  Konfole,  des  auffallenden  Motives  des  (erneuerten) 
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Blattkopfes,  erkannt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  der 
Bamberger  Meifter  wohl  auch  hier  verfchiedene  franzöfifche  Ein- 
drücke auf  fich  wirken  ließ.  Durch  felbfteigene  Tat  führten  ihn 
diefe  Eindrücke  zu  einer  höheren  Stufe  der  künftlerifdien  Ver- 
feinerung und  der  feelifchen  Vertiefung.  So  hat  trotj  aller  äußeren 
EinflülTe  das  g eftaltungskräftige  deutfche  Eigenleben  zu  einer  er- 
greifenden künftlerifdien  Verkörperung  der  höchften  Ideale  des 
Rittertums  geführt,  die  an  Frifche  und  Unmittelbarkeit  der  Emp- 
findung ihrem  Vorbilde  weit  überlegen  ift. 

Neben  diefen  monumentalen  Schöpfungen  des  13.  Jahrhunderts 
haben  aber  an  dem  Georgenchor  noch  zahlreiche  andere  Skulpturen, 
darunter  fehr  tüchtige  Arbeiten,  ihre  Aufftellung  gefunden,  die 
deutlich  beweifen,  daß,  wenn  auch  die  großen  Meifter  jener  Zeit 
auf  Bamberger  Boden  zwar  keine  ebenbürtigen  geiftigen  Erben 
dem  14.  Jahrhundert  hinterlaften  haben,  doch  ihr  Einfluß  in  ge- 
wiflen  Anklängen  im  Stil  da  und  dort  nachwirkt.  Unter  roma- 
nifchem  Baldachin  erfcheint  zunädift  an  der  füdlichen  Chorbrüftung 
die  in  Auffaflung  und  Behandlung  wenig  edle  Freifigur  des  hl. 
Heinrich,  der  auf  dem  Haupt  die  eigentümlich  mitraähnlich  er- 
höhte Krone,  in  der  Linken  den  Reichsapfel  trägt.  Die  fpärlichen 
Falten  des  Gewandes  fallen  fchwer  nach  einer  Seite  hernieder. 
Roh  und  ausdruckslos  ift  auch  die  Gewandbehandlung  der  folgen- 
den kleineren  Rundfiguren,  von  denen  eine  ein  kelch ähnliches 
Gefäß,  eine  andere  ein  wohlgebildetes  Horn  in  der  Hand  hält, 
während  einer  dritten  die  Arme  fehlen.  Diefe  kümmerlichen  Figuren 
der  flehenden  oder  knienden  gekrönten  Magier,  die  ihre  Gaben 
tragen,  zeigen  plumpe  Haltung,  läffig  markierten  Faltenwurf  der 
Gewänder,  leere,  ausdruckslofe  Gelichter.  An  einem  Chorpfeiler 
fleht  in  einfach  ruhiger  Haltung  und  vornehmer  Wirkung  die  aus- 
gefprochen  gotifche  Geftalt  der  hl.  Kunigunde,  deren  Oberkleid 
dunkelblau,  deren  Unterkleid  rot  bemalt  ift.  Die  fchweren  Gewand- 
falten, die  in  ein  paar  breiten  und  tiefen  Zügen  vom  Arme  herab- 
fallen, erdrücken  rückfichtslos  die  fdimächtigen  Körperformen. 
Ganz  merkwürdig  ift  das  Kirchenmodell,  das  die  Heilige  auf  dem 
rechten  Arme  trägt;  ein  höchft  rohes  gotifches  Gehäufe  mit  End- 
blumen auf  den  fpitjbogigen  Erkern  ift  ihr  Baldachin.  Gegenüber 
den  Propheten  fleht  an  einem  Chorpfeiler  die  fall  lebensgroße 
bemalte  Figur  der  hl.  Maria,  die  das  mit  eigentümlichem  Schulter- 
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Abb.  26.  Die  Muttergottestüre  (Porta  gratia)  des  Domes. 

mänteldien  bekleidete  Chriftuskind  im  Arme  halt;  fie  ift  auffallend 
jugendlich  aufgefaßt,  ihr  von  ernftträumerifchem  Ausdruck  belebtes 
Köpfchen  ift  von  langen  wallenden  Haaren  umgeben.  Die  zier- 
liche Gewandbehandlung  zeigt  das  übertrieben  lang  Gefchwungene; 
fteife  Mantelfalten  legen  lieh  unten  quer  über  die  Füße.  Der 
Baldachin  ift  in  rohgotifchen  Motiven  gefaßt  und  ganz  abweichend 
von  den  übrigen  gotifchen  Baldachinen  mit  einer  breiten  Zinnen- 
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bekrönung  überhöht.  Jedenfalls  erhebt  fleh  unter  allen  Figuren 
des  14.  Jahrhunderts  diefe  anmutige  Madonna,  in  der  man  übrigens 
auch  fchon  die  hl.  Anna  erkennen  wollte,  am  meiften  über  die 
Handwerksmäßigkeit  diefer  Bamberger  Epoche;  die  Spuren  der 
direkten  Nachwirkung  der  großen  vorbildlichen  Elemente  des 
13.  Jahrhunderts  find  hier  unverkennbar.  Zu  diefen  Arbeiten  ge- 
feilt fich  noch  eine  in  der  örtlichen  Krypta  aufbewahrte  Statue 
des  hl.  Johannes  des  Täufers,  die  von  Schmarfow  noch  in  das 
13.  Jahrhundert  verwiefen  wurde,  doch  wohl  aber  im  14.  Jahr- 
hundert entftanden  ift. 

Wenden  wir  nun  den  Skulpturen  der  Portale  unfere  Auf- 
merkfamkeit  zu. 

Die  Muttergottestüre  (Porta  gratia)  am  nordöftlichen  Portal 
enthält  im  Bogenfeld  eine  ruhige  Verfammlung  der  Hauptpatrone 
der  Kirche  (Abb.  26).  Mitten  auf  dem  Stufenthrone  fitjt  mit  dem 
lebhaft  blickenden  Kinde  die  breit  und  wuchtig  behandelte  hl. 
Maria,  in  ihrer  Hand  die  Frucht  vom  Baum  des  Lebens  haltend 
(Abb.  27).  Sie  ift  umgeben  von  dem  hl.  Petrus,  der  auf  beiden 
Händen  das  aufgefchlagene  Buch  und  mit  dem  kleinen  Finger 
den  Schlüftelriemen  hält.  An  feiner  Seite  fteht  der  hl.  Georg, 
eine,  wie  W.  Vöge  richtig  gefehen  hat,  in  gefpannt  zuwartender 
Haltung  aufgefaßte  gepanzerte  Figur  mit  „ftahlhartem  Kopfe“. 
Der  neben  ihm  flehende,  kleiner  gebildete  Bifchof  (Thiemo?)  gibt 
ihm  eine  Bittfdirift  in  die  Rechte.  Zur  Mittelgruppe  gehört  dann 
der  auf  der  entgegengefetjten  Seite  flehende  Kaifer  Heinrich;  an 
feiner  Seite  befindet  fich  die  hl.  Kunigunde,  eine  vornehm  erfaßte, 
edle  Erfcheinung;  beide  halten  Lilien  in  den  Händen.  Die  Ecke 
ganz  rechts  füllt  eine  kleinere  Diakonengeftalt  mit  einem  Schrift- 
band. Zu  Füßen  der  Madonna  erfcheint  eine  noch  kleinere,  auf 
dem  Boden  kniend  vorgebeugt  betende  Geftalt  mit  einem  Kreuz 
auf  dem  Mantel,  einen  Rollenftreifen,  der  zu  Füßen  des  hl. 
Petrus  endigt,  in  der  Hand.  Karl  Franck  hat  ein  Künftlerbildnis 
darin  erkennen  wollen,  möglicherweife  ift  es  jedoch  das  Bildnis 
eines  Stifters  aus  einem  Ritterorden. 

Das  Portal,  das  noch  Spuren  ehemaliger  Vergoldung  und  Be- 
malung aufweift,  ift  ein  hervorragendes,  in  allen  Einzelheiten 
fein  durchgearbeitetes,  aber  merkwürdigerweife  zumeift  gründ- 
lich unterfchätjtes  Werk.  Seine  ganze  Wirkungsform  verrät  eine 
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Abb.  27.  Tympanon  von  der  Muttergottestüre. 


ungewöhnlich  geübte,  geiftreiche  Hand,  jedenfalls  nicht  die  eines 
unlieber  taftenden  Anfängers.  Schon  die  Art,  wie  die  lieben 
Figuren  in  das  Rund  komponiert  lind,  wie  auf  Raumvertiefung  hin- 
gearbeitet ift,  wie  Flach-  und  Hochrelief  nebeneinander  und  zwar 
in  der  Wirkung svollften  Weife  zur  Anwendung  kommen,  fpricht 
für  das  ehrliche  Ringen  nach  einer  neuen  Art  der  Reliefgeftaltung, 
auf  die  lieh  der  Blick  des  Befchauers  fofort  einftellen  kann.  Bei 
diefem  ernften,  auf  Plaftik  und  Raumvertiefung  gerichteten  Streben 
mag  wohl  die  Gefchloftenheit  der  künftlerifchen  Kompolition  eine 
Lockerung  erfahren  haben.  Die  Betonung  der  geiftigen  Kon- 
zentration des  Vorgangs,  die  fall  bis  zur  Dramatilierung  geht, 
vermag  indes  diefen  Nachteil  wieder  auszugleichen.  Befonders 
verbindet  die  Sprache  des  fixierenden  Auges  die  linke  Gruppe, 
formt  gewiflermaßen  das  Ereignis  und  verknüpft  den  fiditbaren 
Vorgang  mit  unlichtbaren  Gefehehniflen  Olfenbar  verfügte  der 
Meifter  über  ein  eindringliches  und  eigenartiges  Kunftmittel,  ein 
fchlichtes,  aus  wie  gebannt  fliehenden  Figuren  gebildetes  Re- 
präfentationsbild  mit  foviel  feingeiftigem  Inhalt  zu  erfüllen. 

Die  oberhalb  der  Kapitelle  des  Portals  erfcheinenden  Bruft- 
bilder  mit  Schalen,  Büchern,  Schwertern  und  der  durchgehenden 
Schriftrolle  Hellen  zunächft  die  zwölf  Apoftel  dar;  dann  folgen 
Engel  und  andere  noch  nicht  lieber  gedeutete  Figuren  oder  Gruppen. 
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Abb.  28.  Tympanon  von  der  Fürftentüre. 

Im  Bogenfeld  des  Portals  der  Fürftentüre  zeigt  (ich  eine 
Darftellung  des  Jüngften  Gerichtes  (Abb.  28),  die  in  gedrängter 
Anordnung  die  halbkreisförmige  Fläche  füllt.  Die  figurenreiche, 
aber  vollkommen  überfichtliche  Szene  ift  eine  ins  Dramatifche 
gefteigerte  Überfetjung  weit  älterer  Motive,  die  fich,  wie  Wilhelm 
Vöge  zuerft  feftgeftellt  hat,  an  den  beiden  Tympanen  des  Reimfer 
Nordtranfepts  finden.  In  unnahbarer  göttlicher  Majeftät,  mit  halb 
entblößter  Bruft  die  Wundmale  zeigend,  thront  in  der  Mitte  des 
Bogenfeldes  der  Weltenrkhter,  umgeben  von  Engeln,  die  das 
Kreuz  und  andere  Leidenswerkzeuge  tragen,  während,  nach  Art 
der  Stifterfiguren,  tief  unten  Maria  und  Johannes  der  Täufer 
knien,  die  mit  ausgeftreckten  Armen  die  durchbohrten  Füße 
Chrifti  erfaßen.  In  dem  Motiv  der  Fürbitte  des  hl.  Johannes, 
der  mit  geöffneten  Lippen  zu  Chriftus  empbrblickt,  äußert  fich 
bereits  ein  Hauch  des  fchöpferifchen  Geiftes  des  Bamberger 
Meifters,  der  übrigens  in  fein  eigentliches  Element  erft  in  der  bis 
zum  kecken  Realismus  gehenden  Schilderung  der  Seligen  und  Ver- 
dammten gerät.  In  der  Gruppe  der  Seligen  bildet  den  Mittel- 
punkt eine  (wohl  irrtümlich)  als  Kunigunde  bezeichnete  fchlanke 
Engelsgeftalt,  die,  einen  zaghaft  nahenden  gekrönten  Auferweckten 
(angeblich  Heinrich)  an  der  Hand  führt,  um  mit  ihm  auf  Chriftus 
zuzufchreiten.  Daneben  ftehen  mit  feelenvergnügtem  Lachen  zwei 
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unfdiuldige  Kinder  in  langen  Gewändern;  eine  dritte  ftarkbewegte 
Figur  mit  gebeugten  Knien  und  gefalteten  Händen  fchließt,  außer- 
ordentlich gefchickt  in  den  Raum  komponiert,  die  Szene  ab.  Die 
Gruppe  der  Verdammten,  in  der  fich  Laien  und  Kleriker,  Bifchöfe 
und  Könige  zufammenfinden,  überragt  durdh  die  leidenfchaftlichen 
Pofen  des  Schmerzes  an  draftifcher  Bewegtheit  noch  die  der 
Seligen,  ohne  indes  das  Gleichgewicht  der  Kompofition  zu  ge- 
fährden. In  finiterer  Verzweiflung  Harrt  der  an  feinem  Geld- 
beutel erkennbare  Judas  dahin,  bitterer  Ingrimm  prägt  lieh  in 
den  Zügen  des  verworfenen  Bifchofs  aus,  der  die  Hände  fdiein- 
heilig  zum  Gebete  faltet,  wilder,  wahnfinniger  Schmerz  durchzuckt 
den  jäh  zurückgebogenen  Oberkörper  des  Königs.  Ein  grinfender 
nadcter  Teufel,  eine  Figur  von  packender  Leidenfchaft,  überrafchend 
naturwahr  in  feinen  angefpannten  kraftvollen  Muskeln,  zerrt  die 
mit  einer  Kette  Umfchlungenen  zum  Höllenabgrund.  Das  graufige 
Lachen  und  Sdireien  auf  den  breiten  Lippen  der  Verdammten, 
deren  Augenbrauen  vom  Schmerze  zufammengezogen  lind,  er- 
fcheint  felbft  wie  eine  Art  teuflifdien  Humors,  mit  dem  der  Meifter 
die  behandelt,  die  die  Kirche  in  irdifchen  Schlamm  zogen.  Zu  den 
Füßen  des  Weltenrichters  erheben  fidi  zwei  kleine  nackte  Geftalten 
aus  den  Särgen,  um  zum  Gericht  geführt  zu  werden.  Links  über 
den  Kämpfern,  in  der  Mitte  der  Mauervertiefung  hat  die  als 
Rundwerk  gebildete  Geftalt  des  Abraham  Aufftellung  gefunden 
(Abb.  29),  der  vier  als  Kinder  dargeftellte  Seelen  in  feinem 
Schoße  hält;  daneben  befindet  fich  der  Gerichtsengel  mit  der 
Pofaune. 

Zwifdien  den  Säulen  der  fich  verengernden  Portalleibung  find 
als  Zeugen  und  Mitrichter  die  zwölf  Apoftel  angebracht,  die  auf 
den  Schultern  von  zwölf  Propheten  liehen,  um  der  biblifchen 
Auffaflung  Ausdruck  zu  geben,  daß  das  Neue  Teftament  auf  dem 
Alten  aufgebaut  ift.  Die  in  kaum  halber  Lebensgröße  aus- 
geführten Figuren  find  zwar  denen  an  den  Brüftungsgewänden 
des  Oftchors  verwandt,  aber  fie  dürfen  nicht  ohne  weiteres  mit 
ihnen  verglichen  werden.  Die  Aufgabe  der  Figuren  an  den 
Wandungen  beftand  darin,  im  ardiitektonifchen  Rahmen  zu 
wirken,  im  Dienft  der  Dekoration  den  Stein  zu  beleben,  den 
Eindruck  der  ornamentalen  Gliederung  des  Portals  zu  erhöhen. 
In  diefem  Sinne  follte  auf  Schärfe  der  Charakteriftik  der 
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Körper  verzichtet  werden  zu- 
gunften  eines  wirkfamen  dekora- 
tiven Linienfpiels.  So  find  die 
vielfach  feltfam  verdrehten  und 
erftarrten  Körperftellungen,  die 
unruhigen  und  unnatürlichen  Bil- 
dungen des  Faltenwurfes  nichts 
anderes  als  dekorative  Schnörkel, 
die  häufig  zu  den  ausgezeichnet 
durchgebildeten  Köpfen,  bei  denen 
namentlich  das  Haar  über- 
rafchend  breit  und  frei  be- 
handelt ift,  in  einem  merkwür- 
digen Widerfpruch  flehen.  Ja 
die  Köpfe  find  zumeift  von  einem 
ganz  individuellen  Gepräge  und 
erheben  fich  mit  einem  groß- 
artigen Zug  der  Vertiefung  ins 
Ewige  aus  dem  Kreife  der  banalen 
Alltäglichkeit  empor.  Befonders 
gilt  dies  von  den  tiefernften  Köp- 
fen der  ehrwürdigen  Propheten, 
die  von  mächtigem  Bart-  und  Abb.  29.  Abraham  am  Fürftenportal. 
Lockenhaar  umwallt  find,  während 

eine  durchaus  heitere  Stimmung  die  Züge  der  Apoftel  verklärt. 
Das  dekorative  Prinzip,  das  die  menfchliche  Geftalt  an  diefer  Stelle 
nicht  um  ihrer  felbft  willen  dulden  wollte,  ift  freilich  an  den 
äußerften  Figuren  des  rechten  Gewändes  überhaupt  durchbrochen: 
hier  werden  die  ornamentalen  Gebilde  zu  forgfältig  durchgeführten 
Geftalten,  die  uns  über  die  künftlerifchen  Abfichten  des  Meifters 
nicht  in  Ungewißheit  laflen.  An  den  Säulenkapitellen,  über  den 
Köpfen  der  Apoftel,  befinden  fich  (auf  der  linken  Seite)  Vögel  in 
herabgezogener  Stellung,  von  denen  zwei  fich  fchnäbeln,  während 
die  Kapitelle  der  rechten  Seite  mit  Stengel-  und  Knofpenwerk 
reich  verziert  find. 

Adolph  Goldfchmidt  hat  in  den  Doppelfiguren  die  Verbindungs- 
glieder zwifchen  der  älteren  und  jüngeren  Gruppe  der  Bamberger 
Skulpturen  erkannt.  Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  daß  der 
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Meifter  des  Georgenchors  mindeftens  die  ältere  linke  Hälfte  diefer 
Doppelfiguren  gearbeitet  hat;  der  jüngere  Meifter  der  rechten 
Hälfte  nähert  fich  fichtlidi  der  Kunftweife  des  Meifters  der  Heim- 
fuchung. 

Die  zu  beiden  Seiten  des  Fürftenportals  hoch  oben  angeord- 
neten Freifiguren  der  Ecclefia  und  der  Synagoge  (Abb.  30,  31) 
fliehen  zwar  in  keinem  unmittelbaren  Zufammenhang  zu  diefem 
Portal  — fie  wurden  ähnlich,  wie  dies  bei  den  gleichen  Figuren 
in  Straßburg  der  Fall  ift,  dem  Portal  erft  nach  deflen  Ausführung 
vorgelegt  — aber  fie  fügen  fich  inhaltlich  trefflich  in  das  Programm 
der  beiden  Hauptteile  des  Portals  ein,  die  fich  zueinander  ver- 
halten wie  Gefetj  und  Gnade,  Sünde  und  Tugend,  Lohn  und  Strafe, 
Himmel  und  Hölle. 

Die  beiden  Freifiguren,  in  denen  die  deutfche  Plaftik  eine  un- 
übertroffene Höhe  erreicht,  find  Erzeugniffe  einer  antikifierenden 
Richtung.  Die  breitfchultrige  Geftalt  der  triumphierenden  Ecclefia, 
von  faft  matronaler  Fülle,  die  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  in 
feierlicher  Haltung,  in  bewegungslofer  Ruhe  dafteht,  umfließt 
königliche  Anmut  und  Milde.  Die  monumentale  Haltung  der  Figur 
erfährt  dadurch  eine  hinreißend  fchöne  Belebung,  daß  fich  das 
eng  an  den  Körper  fchmiegende  dünne  Untergewand  mit  einem 
heruntergeglittenen  Mantel  vereinigt,  der  fich  in  wundervollem, 
klaffifch  veredelten,  dabei  durchaus  naturwahren  Faltenwurf  am 
Unterkörper  baufcht.  Die  Synagoge,  in  edler,  fchlanker  Formen- 
bildung,  ift  fchreitend  dargeftellt.  Die  anfchmiegende  dünne  Ge- 
wandhülle ift  feinfinnig  verwendet,  um  die  ganze  Schönheit  des 
leife  bewegten,  herrlich  jungfräulichen  Leibes  zu  veranfchaulichen, 
der  unter  den  ftraffgefpannten,  aber  leichtfließenden  Faltenzügen 
zu  erbeben  fcheint.  Die  Augen  der  Synagoge  bedeckt  eine  Binde 
von  zartem  Stoffe,  die  die  Linien  der  fchweren  Lider  und  des 
Nafenrückens  deutlich  erkennen  läßt  und  fcharf  fich  in  die  üppig 
vorquellenden,  feidenfeinen  Haare  drückt.  Das  wehmutvolle 
Lächeln,  das  als  Schmerzensäußerung  die  feinen  Lippen  kräufelt, 
verleiht  der  anmutigen  Geftalt  einen  befonders  geheimnisvollen 
Reiz.  Die  Rechte  umfchließt  einen  zerbrochenen  Stab,  während 
der  Linken  die  Gefetjestafeln  zu  entgleiten  drohen. 

Wilhelm  Vöge  hat  mit  Recht  betont,  daß  in  diefen  eigen- 
lichen  Meifterftücken  die  Bamberger  Kunft  „ihren  Triumph  gefpielt 


Die  Ecclefia  u.  Synagoge 


71 


Abb.  30.  Synagoge  vom  Fürftenportal.  Abb.  31.  Ecclefia  vom  Fürftenportal. 


und  mit  Glück  die  Reimfer  Formenfpradie  ihrem  eigenften  Ideal 
dienftbar  gemacht  hat“. 

An  der  Säule  unter  der  Synagoge  lieht  ein  Jude,  vermutlich 
Judas  (auch  als  Mofes  gedeutet),  mit  dem  Spitjhut  auf  dem  Haupte; 
zu  ihm  neigt  lieh  kopfüber  ein  häßlicher  Teufel,  der  feinen  Kopf 
mit  beiden  Händen  unfanfl  packt.  Unter  der  Ecclefia  fitjt  das 
Hark  verlebte  Gegenllück  zu  diefem  Juden,  der  hl.  Matthäus,  mit 
einem  langen  Pergamentflreifen  auf  dem  Schoße;  auf  dem  darüber 
befindlichen  Baldachin  find  die  vier  Evangeliltenfymbole  erkennbar. 
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Abb.  32.  Adamspforte  des  Domes. 

In  dem  Gewände  des  füdlichen  Portals  der  Oftfeite,  der  Adams- 
pforte (Abb.  32),  find  fechs  Statuen  aufgeftellt:  Adam  und  Eva, 
Petrus  und  Stephanus,  Heinrich  und  Kunigunde.  Adam  fteht  auf 
Fußftütjen,  die  Aftftümpfen  gleich,  aus  dem  Säulenfchaft hervortreten; 
Eva  auf  einer  Granitfcholle  (Abb.  34).  Beide  find  völlig  nackt  dar- 
geftellt;  Eva  bedeckt  ihre  Blöße  mit  einem  aus  Blättern  zufammen- 
gefügten  Fächer,  den  fie  nicht  ohne  Anmut  in  der  gefenkten  Linken 
hält.  Durch  die  fpröde  Strenge  und  Herbheit  der  nackten  Körper, 
die  hart  an  Leere  und  Steifheit  grenzt,  leuchtet  bei  allen  Mängeln 
der  Formenbildung  ein  fcharf  ausgeprägtes  Stilgefühl  hindurch. 
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Unbeirrt  von  allen  Vorschriften  für  das  geiftliche  Schaufpiel  hat 
der  Meifter  es  gewagt,  die  Stammeltern  fo  aufzufaffen,  wie  es 
feinem  ehrlichen  Wirklichkeitsgefühle  entfpradi,  und  er  hat  es 
mit  einer  Selbftverftändlichkeit  getan,  die  ihre  Erklärung  in  dem 
Stoffkreis  der  chriftlichen  Kunft  felbft  bellet.  Vöge  hat  mit  Recht 
aber  auch  darauf  die  Aufmerkfamkeit  hingelenkt,  daß  fchon  der 
ältere  Meifter  vom  Georgendior  Verfuche  gemacht  hat,  von  feinen 
Propheten  die  Faltenhülle  abzuftreifen.  Die  nackten  Körper,  von 
keinem  finnlichen  Hauch  berührt,  ftören  in  ihrer  Strenge  und  Rein- 
heit nicht  das  religiöfe  Empfinden.  Die  Köpfe  find  weitaus  formen- 
ficherer  und  lebensvoller  als  die  Körper  behandelt  (Abb.  35,  36); 
kaum  weiß  der  Meifter  den  Unterfchied  der  Gefchlechter  in  der 
Kontur,  im  Stehen  und  im  Geftus  auszudrücken,  aber  dem  trotzigen 
Ernft,  der  auf  dem  befchatteten  Antlitj  Adams  ruht,  ift  im  Kopfe 
der  fehr  jugendlich  aufgefaßten  Eva  ein  eigentümlicher  Reiz  in  den 

Ifehnfüchtig  blickenden  Augen  und  in  den  leife  geöffneten  Lippen 
gegenübergeftellt.*)  Kunftgefchiditlidi  find  die  beiden  Figuren  der 
Adamspforte  ungemein  bedeutungsvoll,  weil  hier  zuerft  der  nackte 
Körper  im  ftatuarifchen  Sinne  dargeftellt  wurde.  Bei  diefen  beiden 
Geftalten  verfagt  auch  die  Reimfer  Abftammungstheorie:  die 

Reimfer  Meifter  haben  das  erfte  Menfchenpaar  bekleidet  dar- 
geftellt. So  find  die  beiden  Figuren  lebhaft  Sprechende  Zeugniffe 
dafür,  daß  der  Bamberger  Meifter  als  Persönlichkeit  feine  eigenen 
Ideale  befaß,  dem  franzöfifchen  Einflüße  auch  kräftigen  Widerftand 
zu  leiften  und  felbftändig  das  Gebiet  der  ftatuarifchen  Plaftik  zu 
erweitern  wußte. 

An  der  Adamspforte  fteht  ferner  mit  einem  großen  Kreuz  im 
Arme  der  bärtige  hl.  Petrus,  den  der  Meifter  als  eine  tatkräftige 
Natur  fchildert.  Die  Stirne  ift  breit  und  vorgebaut,  zwifchen  den 
Augen  liegen  kraftverkündende  Falten,  eine  gewaltige  Energie 
liegt  um  den  feilen  Mund  gefammelt.  Die  Verwandtschaft  diefer 
Figur  mit  dem  Reimfer  Petrus  ift  unleugbar. 

Ähnlich  dem  hl.  Petrus  ift  die  Geftalt  des  hl.  Kaifers  gebildet 
(Abb.  37).  Aber  das  klaffifdi  fchöne  Königshaupt  mit  der  eigen- 
artig kunftvoll  gebildeten  Krone  erftrahlt  in  Hoheit  und  Milde, 
die  Haltung  ift  majeftätifcher.  Die  weiten  Falten  des  Herrfcher- 

*)  Unter  der  Säule  der  Eva  mußten  bezeichnenderweife  einft  die  Ehebredierinnen 
öffentlich  Kirchenbuße  tum 
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Abb.  33.  Die  linke  Seite  der  Adamspforte. 

mantels  umfchließen  die  prächtige  Geftalt,  die  auf  einem  archi- 
tektonifdien  Baldachin  fteht.  Unter  dem  linken  Fuße  Heinrichs 
zeigt  fich  ein  Steinchen,  das  die  bekannte  Sage  von  feinem  Hinken 
veranlaßt  haben  mag  (Abb.  33). 

An  der  Seite  des  Kaifers  fteht  die  hl.  Kunigunde,  ebenfalls 
eine  Krone  auf  dem  Haupte,  eine  fchlanke,  zierliche  Figur.  Das 
ungegürtete  lange  Gewand  fällt  in  weichen  Falten  auf  den  glatten 
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Abb.  34.  Die  redite  Seite  der  Adamspforte. 

Wulft  eines  kapitellartigen  Sockels.  In  der  Rechten  hält  die 
Kaiferin  ein  Kirchenmodell,  die  Linke  führt  eine  etwas  eckige, 
grüßende  Bewegung  aus.  Von  befonderer  Schönheit  ift  der  ganz 
vom  Eigenleben  des  Meifters  erfüllte  Kopf;  in  der  Lebendigkeit 
des  Ausdrucks  und  dem  lächelnd  halbgeöffneten  Mund  ift  er  dem 
Reiterkopfe  verwandt.  Sowohl  die  Figur  des  Kaifers  als  der 
Kaiferin  klingen  wieder  an  Reimfer  Geftalten  an,  doch  hat  Vöge 
darauf  hingewiefen,  daß  die  Ähnlichkeit  mit  der  „Königin  von 
Saba“  in  Reims,  mit  der  man  die  Kunigunde  zufammenftellte, 
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Abb.  35.  Kopf  des  Adam.  Abb.  36.  Kopf  der  Eva. 

nur  eine  oberflächliche  ift;  eher  dürfte  die  langgewandete  Reimfer 
Eva  die  Geftalt  der  Bamberger  Kunigunde  beeinflußt  haben. 

Vor  der  Flucht  der  Kirchenmauer  fleht  endlich  der  verklärt 
lächelnde  hl.  Diakon  und  Erzmärtyrer  Stephan  mit  einem  Steine 
in  den  Händen,  bekleidet  mit  Stola  und  Dalmatik.  Als  Konfole 
dient  ihm  ein  Wolkenpolfter.  Gegenüber  den  übrigen  hoch- 
geftimmten  Figuren  des  Portals  wirkt  der  hl.  Stephan  wie  eine 
volkstümliche  Charakterdarftellung.  Ohne  das  feierliche  Pathos 
und  ohne  die  eigentümliche  Weihe,  die  jene  Geftalten  verklärt, 
und  doch  aus  derfelben  formfchöpferifchen  Kraft  hervorgegangen. 

Von  befonderer  Wichtigkeit  find  die  verfchieden  behandelten 
Bekrönungen  der  Figuren  der  Adamspforte,  geiftreidi  erfundene 
Dekorationsftücke,  die  wohl  zumeift  an  franzöfifche  Architektur- 
eindrücke anknüpfen.  Die  Säulenftatuen  find  erft  nachträglich, 
z.  T.  mit  Anwendung  einiger  Gewaltmaßregeln,  an  dem  Portal 
angebracht  worden;  man  hat,  aber  gewiß  mit  Unrecht,  die  Anord- 
nung als  eine  „Zufammenftoppelung  aus  dem  16.  Jahrhundert“ 
bezeichnet. 
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An  die  Bildwerke  des 
Bamberger  Domes  anknüp- 
fend, ließe  lidi  ein  umfaften- 
des  Stück  aus  der  Gefchidite 
der  Plaftik  behandeln.  Frei- 
lich, das  Werk,  von  dem  man 
früher  am  liebften  ausgegan- 
gen ift,  der  große  Elfen- 
beinkr  uzifixus  auf  dem 
Marienaltar  des  füdlichen 
Querfchiffs,  ift  ftark  ergänzt. 

Angeblich  ein  Gefchenk  des 
Kaifers  Bafilius  II.  an  Kaifer 
Heinrich,  foll  es  durch  diefen 
in  den  Domfchatj  gekommen 
fein.  Jedenfalls  ift  es  eine 
treffliche  Arbeit,  die  in  den 
Körperformen  und  in  der 
Haltung,  wie  namentlich  in- 
dem bärtigen  Antlitje  ein  außerordentlich  lebendiges  Gefühl  ver- 
rät. Es  hing  urfprünglich  frei  an  einer  Säule  im  Peterschor,  wurde 
durch  einen  Blitjftrahl  befchädigt  und  1517  von  dem  Bildhauer  Hans 
Nußbaumer  wiederhergeftellt.  Völlig  zertrümmert  — mit  Aus- 
nahme des  Kopfes  und  der  Krone  — wurde  es  durch  einen  zweiten 
Bli^ftrahl  1542.  Hans  Weldifch,  Bildfchnitjer,  fügte  es  damals 
wieder  mühfam  zufammen;  zuletjt  wurde  es  1825  von  dem  weit- 
berühmten Bamberger  Elfenbeinfchniher  Heinrich  Bayl  reftauriert. 
Soviel  auch  an  dem  Werke,  deften  Maße  fleh  auf  81  cm  in  der 
Höhe  und  70  cm  in  der  Breite  berechnen,  ergänzt  ift,  fo  unter- 
liegt es  doch  kaum  einem  Zweifel,  daß  in  ihm  eine  ungemein  tüch- 
tige Arbeit  des  13.  Jahrhunderts  vorliegt  (Abb.  38). 

Der  reiche  Beftand  an  Grabdenkmälern,  die  ftch  in  der 
Kirche  und  in  der  fog.  Nagelkapelle  finden,  vereinigt  fich  aber 
zu  einer  gefchloflenen  Entwicklungslinie,  die  den  ganzen  Ver- 
lauf der  deutfchen  Grabmalplaftik  in  glänzender  Weife  illuftriert. 

Die  ftolze  Reihe  beginnt  mit  dem  im  Peterschor  aufgeftellten 
Grabmal  des  Bamberger  Bifchofs  Suidger  von  Mayendorf,  der 
als  Papft  Clemens  II.  1047  ftarb.  Die  Tumba  (deren  Deckel  von 
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1731  ftammt),  aus  grauem  Marmor  mit  Reliefdarftellungen,  galt 
früher  als  eine  italienifche  Arbeit,  feit  neuerer  Zeit  als  die  nach- 
mittelalterliche Kopie  eines  urfprünglich  aus  Sandftein  gefertigten 
Grabes.  Nun  lind  aber  gerade  graue  Marmorfäulen  in  mittel- 
alterlichen Kirchen  Deutfdilands  nicht  allzu  feiten,  und  als  deutfche 
Renaiftancekopie  ift  die  Tumba  undenkbar.  Sehr  leicht  erklärlich 
aber  ift  es,  daß  wohl  die  Reihe  der  Flachreliefs,  nicht  aber  die 
Grabfigur  von  dem  mittelalterlichen  Meifter  aus  Marmor  gelchnitten 
werden  konnte.  Das  Grabmal  ift  ohne  Zweifel  eine  in  Bamberg 
entftandene,  franzölifch  beeinflußte  Schöpfung,  die  mit  der  Gruppe 
der  jüngeren  Domfkulpturen  im  engften  Zufammenhange  fteht. 
Die  prachtvoll  entworfene  Figur  an  der  Weftfeite  mit  dem  Diskus 
mit  dem  Lamm  und  Schwert,  die  man  auf  Gottvater,  auf  Chriftus 
und  auf  das  Wappen  von  Brixen  gedeutet  hat,  ift  Johannes  der 
Täufer.  Dann  folgen  auf  der  einen  Langfeite  (Abb.  39)  die  drei  fym- 
bolifchen  Figuren  der  Juftitia,  eine  lihenc^e  Frau  mit  Schwert  und 
Wage,  der  Temperantia,  eine  lächelnde  Frau  mifcht  Wafler  und 
Wein  in  zwei  mächtige  Urnen,  der  Prudentia,  eine  vom  Rücken 
gefehene,  fihen£^e  nackte  Geftalt,  die  als  Paradiesftrom  (wie  auf 
dem  Taufbedten  in  Hildesheim)  ihre  Urne  ausgießt.  Durch  ihre 
gewaltfame  Rückwärtsdrehung  in  den  Hüften  erzielt  diefe  Figur 
eine  merkwürdige  Steigerung  der  Lebendigkeit.  Auf  der  anderen 
Langfeite  (Abb.  40)  erfcheint  ein  halbentblößtes  Weib,  das  einen 
Drachen  erwürgt,  die  Allegorie  der  Selbftbeherrfchung,  und  der  mit 
dem  Löwen  kämpfende  Samfon,  die  Verkörperung  der  Stärke.  An 
der  Oftwandung  ift  der  Papft  auf  feinem  Sterbelager  dargeftellt, 
zu  dem  ein  geflügelter  Engel  herantritt,  um  troftreichen  Beiftand 
zu  leiften.  In  diefer  lebendig  erzählten  Szene  ruhen  die  Wurzeln 
der  fämtlichen  übrigen  Darftellungen  (Abb.  41).  Mit  diefem  Werke, 
deflen  Figurenfchmuck  zwar  malerifch  verteilt  ift,  an  dem  aber  doch 
Zwiegefpräche  zwifchen  einzelnen  Geftalten,  wie  der  lachenden 
Temperantia  und  der  ungeftüm  grollenden  Prudentia,  den  leben- 
digen Zufammenhang  betonen,  hat  der  Bamberger  Meifter  den 
Kreis  feiner  Kunft  erweitert  und  lieh  gleichzeitig  in  neuem  Mate- 
rial technifch  erprobt,  ohne  an  Leidenfchaftlichkeit  des  Ausdrucks, 
an  Kraft  der  Charakteriftik  dabei  einzubüßen.  In  geheimnisvoller 
Fülle  klaflifcher  Schönheit,  die  über  diefes  Grabmal  ausgegoflen 
ift,  erfcheint  hier  das  Leben  des  Papftes  künftlerifch  verklärt. 
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Abb.  38.  Elfenbeindiriftus  im  Dom. 

Der  Werkftatt  des  Meifters  der  Adamspforte  darf  auch  das 
befdieidenere  Grabmal  des  Bifdiofs  Otto  II.,  des  Meraniers 
(t  1196),  das  im  Georgenchor  aufgeftellt  ift,  zugefchrieben 
werden.  Die  Zeichnung  der  leife  lieh  nach  links  wendenden 
Geftalt  mit  Stab  und  Buch  ift  ziemlich  derb  in  die  Sandftein- 
platte  eingeritjt;  Gefleht,  Füße  und  Hände  waren  aus  Metall 
eingeftiftet.  W.  Vöge  hat  zuerft  auf  die  charakteriftifchen , in 
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die  Langfeiten  des  Bifdiofsgrabes  eingeblendeten,  mit  fchwerem 
gotifdien  Maßwerk  gegliederten  Fenfterbogen  hingewiefen,  die 
den  Zufammenhang  mit  der  Bamberger  Monumentalplaftik  über- 
zeugend dartun.  In  flacher  Modellierung  ift  die  Sandfteintumba 
des  Bifchofs  Günther  (f  1065)  ausgeführt,  die  in  ihrer  weicheren 
Formenbildung  auf  die  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts  hinweift. 
Bei  diefer  Figur,  deren  Haupt  auf  einem  Kilfen  ruht,  wird  zum 
erftenmal  die  ftrenge  Profilftellung  angewendet;  die  an  den 
Seitenteilen  von  Tier-  und  Pflanzenfymbolen  umgebene  edle 
Geftalt  ift  gleichfam  in  Handlung  gefetjt,  im  Moment  der  Segen- 
fpendung  aufgefaßt.  Wenn  ein  Chronift  fagt,  man  habe  auf  dem 
Antike  Günthers  einen  Strahl  der  göttlichen  Schönheit  leuchten 
fehen,  fo  ift  ein  Nachglanz  davon  auch  in  die  einfachen  Linien 
des  Grabmals  geflohen.  Ähnlich,  nur  noch  forgfältiger  behandelt 
ift  der  Tumbendeckel  des  Ekbert  von  Andechs  (f  1237),  der  die 
etwas  lange  Geftalt  des  Bifchofs  wieder  im  Profil  zeigt,  aber  auf 
das  Kiffen  verzichtet.  Der  fegnend  Dargeftellte  trägt  fein  volles 
geiftliches  Ornat,  die  Mitra  auf  dem  Haupte,  den  fchmucklofen 
Stab  in  der  Linken  und  ift  mit  Albe  und  Dalmatik  angetan. 
Dasfelbe  Schema  wiederholt  fich  bei  dem  Tumbendeckel  des 
Berthold  von  Leiningen  (f  1283;  Abb.  42).  Nur  ift  die  durch 
großartigen  Faltenwurf  gehobene  Geftalt  des  lächelnden  Bifchofs 
in  ihren  Körperproportionen  gedrungener  behandelt;  die  rechte 
Hand  ift  fegnend  erhoben,  die  linke  hält  das  Pedum.  Als 
Neuerung  tritt  bei  diefer  Figur  der  Verfuch  hervor,  den  Bifchof 
fchreitend  darzuftellen.  Die  im  übrigen  gedankenlofe  Nach- 
bildung des  älteren  Schemas  hat  jedoch  dazu  geführt,  unter 
den  Kopf  des  Bifchofs  trotj  feiner  Schrittftellung  ein  Kiffen  zu 
l’chieben.  Die  Vorbilder  für  diefe  in  fich  gefchloffene  Gruppe  von 
Grabmälern,  die  den  Bruch  mit  der  Frontalität  herbeiführt, 
braucht  man  kaum  in  Elfenbeinfchnihereien  des  13.  Jahrhunderts 
zu  fuchen:  in  den  Reliefgeftalten  der  Bifchöfe  kehrt  flchtlich  das 
alte  Schema  der  Papftfigur  Clemens  II.,  in  die  Profilftellung  über- 
tragen, wieder. 

Der  Verfall  der  Bamberger  Bildhauerkunft  offenbart  fich  indes 
noch  weit  mehr  im  14.  Jahrhundert  und  zwar  in  jenen  handwerks- 
mäßigen Schöpfungen,  in  denen  die  Hilflofigkeit  in  der  Wiedergabe 
der  Gehalten  allmählich  zur  Verwilderung  der  Formen  führt.  Ift  es 
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Abb.  39.  Relief  am  Grabmal  des  Papftes  Clemens  II. 

nun  audi  völlig  unrichtig,  daß  Bamberg  im  14. Jahrhundert  fall 
nur  noch  vom  Import  gelebt  hat  — eine  Bamberger  Bildhauer- 
werkftätte  von  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  läßt  lieh  in  diefer 
Zeit  unfchwer  nachweifen  — , fo  kann  doch  nicht  in  Abrede  geftellt 
werden,  daß  die  Bamberger  Grabdenkmäler  diefer  Epoche,  denen 
ein  höherer  künftlerifcher  Wert  inne wohnt,  aus  dem  benachbarten 
Würzburg  ftammen. 

Eng  verwandt  find  die  Grabdenkmäler  des  Friedrich  von  Hohen- 
lohe (f  1352),  am  leidlichen  Arkadenpfeiler  des  MittelfchifFs,  und 


Abb.  40.  Relief  am  Grabmal  des  Papftes  Clemens  II. 


Leitfdiuh,  Bamberg 


6 


82 


Der  Dom 


des  Friedrich  von  Truhendingen  (f  1366),  im  nördlichen  Seiten- 
schiff. Das  hoch  erhaben  gearbeitete  Denkmal  des  Hohenlohe  ift 
ein  tief  ergreifendes  Werk;  der  körperliche  Verfall  des  Greifes 
ift  hier  in  den  fcharfen  abgezehrten  Zügen,  den  hervorquellenden 
Augen  mit  einer  faft  erfchreckend  naturaliftifchen  Wirkung  be- 
handelt, die  dadurch  noch  gefteigert  wird,  daß  die  Ausbiegung 
der  Hüfte  des  fehr  fchlanken  Körpers  wie  fenile  Kraftlosigkeit 
erfcheint.  Der  Kopf  aber,  der  lieh  aus  dem  Humerale  weit  heraus- 
reckt, ift  ein  meifterhaftes  Abbild,  in  dem  lieh  das  ganze  geiftige 
Leben  des  Bifchofs  widerzufpiegeln  fcheint.  Diefes  erfte  Bam- 
berger  Monument,  dem  ein  Wappen  beigefügt  ift,  zeigt  mit  Würz- 
burger Werken  eine  innige  Verwandtfeh aft  und  dürfte  auch  die 
Schöpfung  eines  Würzburger  Meifters  fein.  Dasfelbe  gilt  von  dem 
faft  als  Rundfigur  behandelten  Denkmal  des  Friedrich  von  Truhen- 
dingen, das  mit  Recht  als  eine  naturaliftifdi  übertreibende  Nach- 
ahmung des  Hohenlohedenkmals  erklärt  wurde.  Der  ausdrucks- 
volle Kopf  des  Bifchofs  ift  noch  mehr  zufammengefchrumpft;  der 
fchmalen,  langgeftreckten  leiblichen  Hülle  lind  alle  Zeichen  der 
Gebrechlichkeit  aufgeprägt:  die  ganze  Erfdieinung  fcheint  lieh  nur 
für  einen  Augenblick  in  aufflackernder  Energie  an  den  Bifchofsftab 
zu  klammern  und  lieh  an  ihm  aufzurichten.  Wie  Hans  Börger 
richtig  gefehen  hat,  ift  das  Denkmal  befonders  von  Intereffe,  weil 
hier  zuerft  das  Undulieren  der  Gewandfäume  nachweisbar  ift. 

In  der  Art  eines  Grabmonuments  ift  das  auf  einen  Pfeiler  des 
Südlichen  Seitenfchiffs  gemalte  Denkmal  des  Bifchofs  Lupoid  von 
Bebenburg  (f  1363)  behandelt.  In  doppelter  Lebensgröße  er- 
fcheint die  Geftalt  des  Bifchofs  in  ruhiger  Haltung  mit  durch- 
geiftigtem  aber  grämlichen  Gelichtsausdruck,  auf  einem  Löwen 
ftehend.  Das  intereffante  Werk  ift  bei  der  Domreftauration  mit 
Ölfarbe  aufgefrifcht  worden,  ohne  jedoch  an  feinem  Charakter 
wefentlich  Einbuße  zu  erleiden.  Die  (erneute)  Infchrift  läuft  nicht, 
wie  fonft  typifch,  um  die  Geftalt  herum,  ift  auch  nicht  eingemeißelt, 
Sondern  oberhalb  der  beiden,  das  Haupt  des  Bifchofs  flankierenden 
Wappen  der  Familie  und  des  Hochftifts  mit  Farbe  hingefetft.  Das 
Denkmal  ift  einer  der  feltenen  Beweife  der  Beziehungen  zwifchen 
Malerei  und  Plaftik.  Vorbildlich  für  die  Trennung  der  Infchrift 
von  der  Umrahmung  war  vielleicht  das  aufgeftellte,  daher  des 
Shütjenden  Rahmens  entbehrende  Hohenlohedenkmal. 
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Abb.  41.  Papft  Clemens  II.  auf  dem  Sterbelager. 

(Relief  von  feinem  Grabmal  im  Dom.) 

Die  Bamberger  Plaftik  des  15.  Jahrhunderts  weiß  nichts  mehr 
von  dem  „reßlofen  Zum-Geift-Werden  des  Steines“,  wie  es  W. 
Pinder  genannt  hat.  Der  geiftvolle  Naturalismus,  der  namentlich 
das  Greifenhafte  mit  innerlicher  Empfindung  lebensvoll  geftaltete, 
wurde  von  einem  eigenartigen  Manierismus  abgelöft,  dem  das  nach- 
ahmende Schwelgen  in  künftlich  zugerüfteten  Faltenzügen  wichtiger 
erfchien,  als  die  Herausarbeitung  der  Körperformen.  Auf  einem 
mit  Laubwerk  verzierten  Sockel,  unter  einem  reichen  gotifchen 
Baldachin  fleht  (im  nördlichen  Seitenfchifif)  die  ftark  ausgebogene 
Figur  des  Bifchofs  Albert  von  Wertheim  (f  1421)  auf  einem  ängfl- 
lich  gekrümmten  Löwen.  Der  Kopf  verrät  zwar  individuelle  Be- 
ftimmtheit,  aber  die  ganze  Haltung  der  Geftalt  erweckt  den 
Eindruck  fdiwächlicher  Manier.  Die  wellenförmig  bewegten  Säume 
an  den  einzelnen  Teilen  des  bifdiöflichen  Ornates,  die  verfchwen- 
derifch  gehäuften,  kaskadenartig  flutenden  Röhrenfalten  und  Tüten- 
formen vereinigen  fich  zu  einem  unruhigen  ornamentalen  Gebilde, 
in  dem  das  Knodiengerüft  des  Körpers  förmlich  verfdiwindet. 
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Der  Verzicht  auf  ftrengere  Naturbeobachtung,  der  diefem  Nürn- 
berger Schöpfungen  verwandten  Monument  fdion  verhängnisvoll 
zu  werden  drohte,  rächte  lieh  noch  mehr  bei  dem  am  vierten 
Pfeiler  des  Mittelfchiffes  aufgeftellten  Grabmal  des  Anton  von 
Rotenhan  (f  1456),  der  breitfpurig  auf  einem  Löwen  lieht.  Gegen- 
über anderen  Denkmälern  derfelben  Zeit  ilt  bei  diefem  Werke 
eine  folch’  bedenkliche  Rücklländigkeit  der  Lokalfchule  wahr- 
zunehmen, daß  Hans  Börger  nicht  mit  Unrecht  auf  „die  fall  kind- 
liche Bedürfnisloligkeit“  des  Monuments  hinweifen  konnte. 

Ein  Werk  der  Mainzer  Bildhauerfchule,  und  zwar  eine  Schöpfung 
desfelben  Meillers,  der  das  Denkmal  des  Diether  von  Ifenburg 
ausführte,  ill  das  im  füdlichen  QuerfchifF  aufgellellte  Monument 
des  Philipp  von  Henneberg  (f  1487),  1489  errichtet  von  Erzbifchof 
Berthold  von  Mainz.  Der  Bifchof,  die  Mitra  auf  dem  Haupte,  das 
päpllliche  Pallium  über  den  Schultern  und  der  Brüll,  in  den  Händen 
den  Bifdiofsllab  und  ein  Buch,  lieht  in  einer  Nifche  unter  einem 
zierlichen  Baldachin.  Die  Statue  weiß  uns  nicht  allzuviel  zu  ent- 
hüllen, lie  kennt  nicht  die  Bedeutung  des  Gellus,  noch  weniger 
der  Mimik;  aber  lie  zeigt  in  ihrer  forgfältigen  Gewandbehandlung 
ein  endlofes  Häufen  eckiger  Falten,  die  fall  die  feierliche  Ruhe 
der  Körperhaltung  zu  Hören  drohen. 

Zehn  Jahre  nach  Vollendung  diefes  Grabmals  erhielt  der  Würz- 
burger Bildhauer  Til  Riemen fchneider  den  Auftrag,  eine  re- 
präfentative  Tumba  für  Kaifer  Heinrich  und  Kunigunde  auszu- 
führen; der  Meiller  arbeitete  von  1499  — 1513  an  dem  in  Soln- 
hofer  Kalkllein  ausgeführten  Werke,  das  ihn  auf  dem  Gipfel 
feines  künllleriichen  Könnens  zeigt.  Auf  der  Tumbenplatte  ruhen 
die  überlebensgroßen  Figuren  des  Kaiferpaares  im  impofanten 
prachtvollen  Ornate  — merkwürdigerweife  unter  Baldachinen,  die 
bei  diefen  Liegefiguren  gar  keinen  Sinn  haben  (Abb.  43).  Die 
beiden  ideal  gehaltenen  Gellalten,  im  Hochrelief  gearbeitet, 
llimmen  in  der  Gewandung  mit  dem  Kreglinger  Altar  überein. 
Die  in  fcharfen  Licht-  und  Schatteneffekten  ausgeführten  Seiten- 
reliefs (Abb.  44  und  45)  erfreuen  durch  die  Gabe  anfchaulicher 
Erzählung.  Die  erlle  Szene  ill  die  Darllellung  des  Gottesgerichtes 
(vgl.  die  Miniatur  in  dem  Bamberger  Kodex  E.  III.  25).  Riemen- 
fchneider  zeigt  eine  junge,  anmutige  Patrizierin,  mit  entblößten 
Schultern,  edlen,  regelmäßigen  Gliedern,  fdiönen  leichten  Be- 
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wegungen,  in  fafl  überreichem  Schmucke, 
das  Haupt  von  Turban  und  Diadem  ge- 
krönt; fie  hebt  die  Röcke  mit  beiden 
Händen  zierlich  empor  und  fchreitet  mit 
einer  an  Ängfllichkeit  grenzenden  Vor- 
ficht über  die  glühenden  Eifen.  Seitwärts 
fleht  in  trübem  Sinnen  der  bärtige  Kaifer, 
umgeben  von  feinen  Hofleuten,  deren 
Blicke  fragend  auf  ihm  ruhen.  Die  nächfte 
Szene  (Abb.  45)  fchildert  die  Auszahlung 
des  Lohnes  an  die  bei  dem  Bau  von 
St.  Stephan  befchäftigten  Arbeiter  durch 
die  Kaiferin.  Sie  fitjt  in  ihrer  fdimucken 
Tracht  auf  einem  Thronfeflel  und  hält 
mit  ihrer  Rechten  eine  auf  ihrem  Schoße 
flehende  leere  Schale,  während  fie  die 
Linke  in  lebhaft  fprechender  Gebärde  den 
Bauleuten  entgegenflreckt.  Die  eine  der 
beiden  Frauen,  die  an  ihrer  Seite  flehen, 
eine  edle,  fchlanke  Geflalt,  neigt  das  reich 
gefchmückte  Haupt  leicht  zur  Seite  und 
kreuzt  die  Arme;  ein  fanfter  Hauch  von 
verfchwiegener  Wehmut  gibt  den  zarten, 
jugendfrifchen  Zügen  einen  fchmerzlich- 
liißen  Ausdruck.  Derb  charakterifiert  ifl  im  Gegenfatj  zu  der  lieb- 
lichen Gruppe  der  Frauen  die  der  widerfpänfligen  Bauleute,  in 
denen  Demut  mit  Trotj  fich  merkwürdig  paart.  Das  dritte  Relief 
zeigt  den  kranken  Kaifer  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  im 
Bette  liegend.  Ein  Zug  des  Schmerzes  fpielt  um  feine  Lippen.  An 
feiner  Seite  fleht  der  hl.  Benedikt,  der  in  der  Rechten  ein  Meffer 
hält:  er  hat  den  fchlafenden  Kaifer  durch  eine  Operation  von 
feinem  Steinleiden  befreit  und  legt  den  ausgefchnittenen  Stein  in 
die  Hand  des  Geheilten.  Vor  dem  Bette  fitjt  ein  Kämmerer,  den 
der  Schlaf  übermannte.  Die  nächfle  Szene  fchildert  die  Seelen- 
wägung des  Kaifers:  der  Erzengel  Michael  hält  die  Wage,  in  die 
der  hl.  Laurentius  den  einfl  vom  Kaifer  dem  Laurentiusflifl  zu 
Merfeburg  gewidmeten  großen  Kelch  gelegt  hat,  der  trotj  der 
äußerflen  Anflrengungen  der  Teufel,  die  ihre  emporgefchnellte 


Abb.  42.  Grabmal 
des  Bifchofs  Berthold. 
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Schale  herabzerren  wollen,  die  Wagfchale  tief  hinabzieht.  Am 
glücklichften  in  der  Kompofition,  am  forgfältigften  in  der  Aus- 
führung hat  Riemenfehneider  den  Tod  des  Kaifers  behandelt.  Der 
Kaifer,  der  völlig  bekleidet  und  gekrönt  in  feinem  Bette  liegt, 
fpricht  mit  feierlich  erhobener  Rechten  zu  feiner  Gemahlin,  die 
ihre  Thränen  mit  dem  Tuche  trocknet.  Die  Kaiferin  ift  umgeben 
von  zwei  Frauen;  die  eine  blickt  ängftlich  und  beforgt  mit  ge- 
falteten Händen  auf  die  wehklagende  Herrin,  während  die  andere 
troftfpendend  ihr  die  Hand  auf  die  Schulter  legt.  Am  Fuße  des 
Bettes  kniet  betrübt  der  Arzt;  an  feiner  Seite  liehen  drei  Männer, 
mit  gefalteten  Händen  betend.  Die  verfchiedenen  Abllufungen 
des  Schmerzes  find  in  ihren  Zügen  und  Gebärden  wahr  und  er- 
greifend zum  Ausdruck  gekommen.  Die  meillen  der  Reliefs  find 
nach  fremden  Entwürfen,  wahrfcheinlich  nach  Zeichnungen  des 
Bamberger  Hofmalers  Hans  Wolf,  ausgeführt,  die  auch  in  der 
1511  bei  Hans  Pfeyl  in  Bamberg  erfchienenen  Überfetjung  von 
Heinrichs  Heiligenlegende  in  Holzschnitten  wiedergegeben  find. 
Riemenfehneider  trat  jedoch  zu  diefen  Vorlagen,  die  felbft  wieder 
Einzelheiten  aus  älteren  Kompofitionen  verwendeten,  durchaus 
nicht  in  ein  fklavisches  Abhängigkeitsverhältnis,  fondern  ver- 
wendete nur  die  Grundlinien  derfelben  und  gab  das  Belle  aus 
feinem  Eigenen  hinzu,  indem  er  lieh  gelegentlich  zu  lyrifcher 
Wärme  erhob.  Wohl  liehen  die  Reliefs  nicht  alle  auf  gleicher 
künlllerifcher  Höhe,  aber  Riemenfehneider  führt  uns  doch  immer 
mit  lliller  Gewalt  in  feine,  wenn  auch  nicht  dramatifche,  fo  doch 
anfchaulidie  Erzählung,  die  uns  infonderheit  beweill,  daß  er 
namentlich  für  die  „menfchlidien  Proportionen“  des  heiligen  Kaifer- 
paares  einen  tiefen  Blick  befaß. 

Unter  Georg  III.  Schenk  von  Limpurg  war  der  Stolz  des  Bam- 
berger Domes,  das  neue  Kaifergrab,  aufgerichtet  worden.  Als 
der  kunllliebende  Fürllbifchof  um  1517  daran  dachte,  fein  eigenes 
Grabmal  errichten  zu  lallen,  galt  Til  Riemenfehneider  angefichts 
der  unaufhaltfam  einbrechenden  Renaifianceideen  bereits  als  über- 
holt und  rücklländig.  Der  durchaus  höfifdie  Sinn  des  Fürllen,  der 
lieh  immer  gerne  italienifchen  Vorbildern  zuneigte,  wollte  lieh  den 
Bildner  feines  Grabmals  lieber  aus  der  fortgefchritteneren  Augs- 
burger Kunllfphäre  holen,  deren  Meiller  mit  den  Forderungen 
des  neuen  Stils  auf  vertrauterem  Fuße  Händen.  Zum  eigentlichen 


Abb.  43.  Grabmal  Kaifer  Heinridis  II.  und  feiner  Gemahlin  Kunigunde. 
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Modebildner  jener  Tage,  der  jeden  Haudi  gotifdien  Empfindens 
abgeftreift  hatte  und  im  unverkennbaren  Anfchluß  an  oberitalie- 
nifche  Renaiflanceformen  klaffifdie  Gemeflenheit  und  Ruhe  an  die 
Stelle  der  oft  herben,  bis  zur  Leidenfchaftlichkeit  gefteigerten  Be- 
wegtheit treten  ließ,  hatte  fich  der  junge  Eichftätter  Meifter 
Doyen  Hering  ausgebildet.  An  ihn  erging  der  Auftrag  des 
Bamberger  Bifchofs.  Das  Grabmal  Georgs  (f  1522)  ift  1518  bis 
1521  von  Hering  in  Solnhofer  Sandftein,  aber  mit  dekorativer 
Verwendung  von  runden  Marmoreinfa^en , gearbeitet  worden. 
Der  Porträtftatue  liegt  eine  Zeichnung  Albrecht  Dürers  zugrunde, 
die  1517  von  dem  Nürnberger  Meifter  in  Bamberg  gefertigt  wurde. 
Das  Denkmal,  ein  wahres  Kleinod  der  deutfchen  Frührenaiftance, 
ift  eine  ruhig  und  vornehm  wirkende,  in  feiner  Ädikula  mit  ge- 
reiftem architektonifchen  Empfinden  aufgebaute  Schöpfung.  An 
den  Kandelaberfäulen  find  echt  venetianifdie  Motive  verwertet, 
wie  überhaupt  manches  in  der  Dispofition  des  Auf  baus  an  Werke 
der  Lombardi  erinnert.  Die  Bekrönung  mit  der  Darftellung  des 
Weltenrichters  geht  auf  ein  mittelalterliches  Lünettenmotiv  zurück, 
das  aber  auch  Dürer  geläufig  war. 

Ein  anderes  bemerkenswertes  Renaiftancedenkmal  im  füdlichen 
Querfchiff  ift  Georg  IV.  Fuchs  von  Rügheim  (f  1561)  gewidmet. 
Der  gut  charakterifierte  Bifchof  fteht  ähnlich  wie  Georg  von  Lim- 
purg  im  vollen  Ornate  mit  dem  Stab  und  Kreuz  in  den  Händen 
in  einer  Nifche;  zu  beiden  Seiten  finden  fich  phantaftifche  Säulen. 
Oben  erhebt  fich  im  Relief  der  den  Drachen  überwindende  Chriftus 
mit  der  Siegesfahne;  den  ganzen  ftattlichen  Aufbau  bekrönt  das 
Lamm  Gottes.  Das  mit  feinem  Formempfinden  durchgeführte 
Monument  ift  eine  überrafchend  tüchtige  Leiftung  des  echt  Bam- 
berger Bildhauers  Kilian  Sorg,  des  Krebfenhausbefitjers. 

Aus  der  Barockzeit  befitjt  der  Dom  eine  hervorragende  Schöp- 
fung in  dem  gewaltigen  Bronzemonument  für  den  Fürftbifchof 
Philipp  Valentin  Voit  von  Rieneck  (f  1672).  Die  in  Lebensgröße 
in  einer  Nifche  fliehende  Bifchofsgeftalt  verrät  eine  gewandte 
Künftlerhand;  der  Guß  flammt  aus  der  von  dem  trefflichen  Gießer 
Sebald  Kopp  in  Forchheim  geleiteten  Gießhütte,  der  überhaupt 
die  lebten  namhaften  Bronzegußwerke  in  Süddeutfchland  zu 
danken  find. 

Auch  das  letjte  monumentale  Grabmal  des  Domes  ift  ein 


Die  Grabplatten  der  Bifchöfe 


89 


Bronzeguß:  neben  dem  Fürftentor  fteht  das  Denkmal  für  den 
letzten  geiftlichen  Fürften  von  Würzburg  und  Bamberg,  Georg 
Karl  Freiherrn  von  Fedienbach  (f  1808).  Die  von  Heideloff  ent- 
worfene, auf  fteinernem  Poftament  flehende  lebensgroße  Statue 
ift  ungemein  ausdrucksvoll,  wenn  auch  etwas  fchwerfällig  aus- 
geführt. Namentlich  der  Milde  verkündende  Kopf,  auf  delfen 
gelocktem  Haar  die  Inful  fitjt,  ift  gut  gelungen.  Das  impofante 
erzene  Standbild  ift  von  Jakob  Daniel  Burgfehmiet  in  Nürn- 
berg modelliert  und  mit  ihm  von  dem  Rotgießer  Rupprecht  ge- 
golten. 

Die  Reihe  der  metallenen  Bifchofsgrabplatten  des  Domes  be- 
ginnt mit  der  des  Lambert  von  Brun  (i*  1398)  auf  dem  Peters- 
chor, die  den  Bifchof  in  Halbfigur,  in  der  Rechten  das  Kreuz,  in 
der  Linken  den  Stab  haltend,  zeigt.  In  den  vier  Ecken  find  die 
vier  Evangeliftenfymbole,  im  Mittelfchilde  das  Familienwappen, 
in  einem  quadrierten  Schilde  die  Wappen  der  vier  Bistümer, 
Straßburg,  Bamberg,  Speyer,  Brixen,  vereinigt.  Diefes  intereftante 
metallene  Grabmal  des  Domes  ift  in  Umrißzeichnung  graviert.  Die 
fpäteren  Grabplatten  ftammen  lieber  aus  der  Vifdierfchen  Gieß- 
hütte aus  Nürnberg;  es  gilt  dies  zunächft  von  der  (häufig  dem 
Hermann  Vifcher  zugefchriebenen)  des  Bifchofs  Georg  von  Schaum- 
berg (f  1475),  an  die  lieh  drei  andere,  ftiliftifch  eng  verwandte 
Bifchofsgrabplatten  anfchließen,  auf  denen  lieh  fogar  dasfelbe 
Brokatmufter  wiederholt:  es  find  dies  die  ebenfalls  im  Peters- 
chor aufgeftellten  Grabplatten  des  Heinrich  III.  Groß  von  Trockau 
(+  1501),  des  Veit  Truchfeß  von  Pommersfelden  (f  1504)  und  des 
Georg  II.  Marfchalk  von  Ebnet  (+  1505)  im  Georgenchor.  Die 
Bifchöfe  find  in  lebensgroßer  Figur  dargeftellt,  im  vollen  Ornat, 
auf  Löwen  fliehend,  die  das  Landes-  und  Familienwappen  halten. 
Uber  ihren  Häuptern  fchlingt  lieh  gotifches  Laubwerk  zu  einem 
Baldachin,  der  auf  fchlank  auffteigenden  Säulen  ruht.  Rings  um 
die  Ränder  der  Grabplatten  ziehen  lieh  im  fchlichten  Rahmen  die 
Infchriften.  Befonders  bemerkenswert  ift  die  Zifelierung  und  oft 
reiche  Damaszierung  der  bifchöflichen  Gewänder.  Nach  Ausfage 
der  Kammerrechnungen  find  diefe  drei  Werke  von  dem  Bam- 
berger  Maler  Wolfgang  Katjheimer  entworfen,  von  Peter  Vifcher 
in  Nürnberg  gegolten.  Wenn  diefe  Bamberger  Grabplatten,  die 
noch  eine  reiche  Ergänzung  in  der  Sepultur  (Nagelkapelle)  finden, 
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Abb.  44.  Das  Gottesgericht  Seitenrelief  vom  Grabmal  Kaifer  Heinrichs. 

aus  dem  Rahmen  der  übrigen  Vifcherfdien  Werke  der  gleichen 
Zeit  durchaus  nicht  herausfallen,  vielmehr  in  der  üblichen,  ihrer 
chronologifchen  Stellung  entfprech enden  Weife  gehalten  find,  fo 
hängt  dies  damit  zufammen,  daß  fich  Katjheimer  in  feinen  Ent- 
würfen an  den  älteren  Vifdierfchen  Grabplattentypus  anfdiloß, 
den  er  bereits  im  Dome  vorfand. 

Aus  einer  jüngeren  Nürnberger  Gießhütte  ftammt  die  links  von 
der  Sakrifteitür  beteiligte  Gußtafel  für  den  Propil  Wolfgang  Albert 
yon  Würzburg  (f  1610).  Der  Domherr  ift  in  Relief  in  Lebensgröße 
dargeftellt;  er  fleht,  den  Blick  emporgerichtet,  in  einer  Nifcfae.  Das 
edle  und  ausdrucksvolle  Geficht  ifl  von  einem  kraufen  Bart  ein- 
gerahmt. In  den  Händen  hält  er  Rofenkranz  und  Gebetbuch.  Das 
reiche  Gewand  ift  forgfältig  drapiert.  Als  Gießer  nennt  fich  auf 
dem  Monumente  Jacob  Weinmann  von  Nürnberg,  ein  Meifter, 
der,  wie  wir  fehen  werden,  für  den  Dom  häufig  befchäftigt  wurde. 
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Abb.  45.  Auszahlung  des  Lohnes  an  die  Handwerker. 

Seitenrelief  vom  Grabmal  Kaifer  Heinrichs. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Fülle  kunftgefdiichtlich  wichtiger  Grab- 
platten in  der  Sepultur  zu. 

Ein  Teil  der  älteften  Grabplatten  der  Sepultur,  wie  das 
Denkmal  des  Domherrn  Johann  Neuftetter,  gen.  Stürmer  (f  1436), 
des  Propftes  Albert  von  Wertheim  (f  1466),  auch  des  Domherrn 
Heinrich  von  Rabenftein  (f  1473)  find  einfache,  aber  nicht  kleinlich 
aufgefaßte  Wappentafeln,  technifch  vorzüglich  in  Meffing  gegolfen, 
zum  Teil  in  erhabenem  Relief,  mit  gotifchen  Infchriften.  Ein 
anderer  Teil  der  frühen  Platten  zeigt  die  Technik  der  Umriß- 
gravierung. Die  zweitältefte  Grabplatte  der  Kapelle  überhaupt, 
die  erfte,  die  einen  Domherrn  in  ganzer  Figur,  allerdings  nur  in 
Umrißen,  darftellt,  ift  die  des  Propftes  Georg  von  Löwenftein 
(*{•  1464).  Dem  Schema,  das  bei  diefer  Platte  Anwendung  fand: 
auf  dem  Haupte  ein  Biret,  in  beiden  Händen  ein  Buch,  vor  den 


92 


Der  Dom 


Füßen  das  Familienwappen,  an  der  Vierung  die  lateinifche  In- 
fchrift,  rechts  und  links  die  Agnatenwappen,  folgen  auch,  mit  ge- 
ringen Variationen,  die  nächften  Denkmäler.  Die  Grabftichel- 
technik  zeigt  lieh  wieder  bei  der  Metallplatte  für  den  Domherrn 
Johannes  von  Limpurg  (*f*  1475),  die  die  Geftalt  in  ganzer  Größe 
in  gravierten  Umrißen  gibt.  Auf  dem  lockigen  Haar  ruht  das 
Biret.  Der  Kopf  wirkt  durch  den  trüben  Zug  des  Geflehtes  be- 
fonders  individuell.  Über  dem  Haupte  bilden  Laubwerkzieraten 
eine  Art  Baldachin,  unten  erfdieint  das  Familienwappen  mit  den 
fünf  Streitkloben.  Die  zeitlich  folgenden  Grabplatten,  die  das 
Kompofitionsfchema  der  gravierten  Platten  weiterbilden,  erheben 
fleh  durch  die  Sorgfalt  der  Modellierung  und  des  Guffes  zu  dem 
Range  von  Arbeiten,  denen  monumentale  Wirkung  nicht  abzu- 
fprechen  ift;  es  gilt  dies  befonders  von  dem  Denkmal  des  Dom- 
herrn Erhard  Truchfeß  von  Wetjhaufen  (f  1491).  Seine  Figur  ift 
in  ganzer  Größe  in  flachem  Relief  behandelt;  das  Biret  bedeckt 
das  Haupt;  ein  einfacher  Überwurf  legt  fich  um  die  Schultern.  In 
der  Linken  hält  er  ein  Buch,  in  der  Rechten  den  Kelch,  Unten 
erfcheint  das  Familienwappen,  auf  der  Vierung  die  gotifche  Infchrift, 
rechts  und  links  die  Agnatenwappen.  Stiller  Ernft  fpricht  aus  den 
Zügen  des  Darg efteilten.  Aus  dem  gleichen  Jahre  ftammt  auch 
die  ähnliche  vorzügliche  Grabplatte  des  Domdechanten  Hertnid 
Stein  von  Oftheim  (f  1491),  deflen  heiteres  Gefleht  von  Locken 
umrahmt  wird.  Über  dem  mit  einfachem  Biret  verfehenen  Haupte 
erhebt  fleh  wieder  ein  Laubwerkbaldachin.  Der  Domdechant  trägt 
einen  leicht  behandelten  Pelzüberwurf,  in  beiden  Händen  ein 
offenes  Gebetbuch.  Diefelbe  Zeichnung  wiederholt  fleh  bei  den 
Grabplatten  des  Kanonikus  Georg  von  Auffees  (f  1492)  und  des 
Grafen  Berthold  von  Henneberg  (f  1494),  bei  denen  auch  in  der 
Behandlung  des  Talars,  in  der  ftrengen  Anlage  der  Gewandung, 
befonders  in  der  Gebundenheit  des  unteren  Saumes  und  in  der 
Wiederholung  charakteriftifdier  Knickfalten,  die  gemeinfame  Ab- 
ftammung  aus  derfelben  Gießhütte,  nämlich  der  Vifcherfchen,  un- 
zweifelhaft erkennbar  ift.  Nahezu  vierzig  Grabplatten  gehören 
dem  16.  Jahrhundert  an;  nicht  nur  bis  1540,  auch  bis  1591  und 
noch  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  laflen  fleh  Grabplatten  mit 
Einzelfiguren  in  der  Nagelkapelle  feftftellen.  Die  Vifcherfche 
Gießhütte  hielt  an  dem  gefchilderten  Schema  in  Anlage  und  Ge- 
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famtcharakter  auch  im  16.  Jahrhundert  feft;  fie  folgte  im  wefent- 
lichen  drei  Vorlagen,  einer,  die  den  Verdorbenen  mit  dem  offenen 
Buche,  und  einer,  die  ihn  mit  beiden  Händen  den  Meßkelch  halten 
läßt,  und  einer,  die  ihn  mit  Buch  und  Kelch  darftellt.  Dazu  kom- 
men noch  gliedernde,  füllende  Zutaten  in  der  Renaiflance- 
ornamentik,  in  der  Behandlung  des  bekrönenden  Rankenwerks. 
Dem  älteren  Schema  der  Vifdierfchen  Gießhütte  fchließt  lieh  die 
Grabplatte  des  Domherrn  Friedrich  von  Auffees  (*]*  1502),  der  in 
den  Händen  den  Kelch  hält,  getreulich  an;  ihm  folgen  die  des 
Friedrich  von  Schaumberg  (f  1503)  mit  dem  Buche,  dann  die  bis 
auf  die  einzelnen  Linien  entfprechende  des  Johannes  Stein  von 
Oftheim  (+  1505).  Sind  diefe  handwerksmäßig  gefchaffenen  Platten 
ziemlich  gut  erhalten,  fo  läßt  fleh  dies  von  der  intereflanteren  des 
Eberhard  von  Rabenftein  (f  1505)  nicht  behaupten,  deren  feinere 
Partien  leider  abgefchliffen  find  und  deren  Patina  ungleichmäßig 
ift.  Die  Zifelierung  der  Platte  ift  ziemlich  forglos  ausgeführt,  die 
Haarbehandlung  fchematifch  und  wenig  künftlerifch , die  Augen 
geben  durch  allzu  ftarkes  Ausbohren  der  Pupillen  dem  Geficht  einen 
ftarren  Zug,  aber  auch  mit  diefen  technifchen  Schwächen  ift  die 
Platte  ein  Werk  der  Vifcherschen  Gießhütte,  ebenlo  wie  die  des 
Domdechanten  Karl  von  Seckendorf  (f  1505),  der  mit  beiden 
Händen  den  Kelch  umfaßt  und  ernft  und  trübe  vor  fich  hinblickt. 
Gleichzeitig  wurden  auch  von  der  Vifdierfchen  Gießhütte  wieder 
Wappentafeln  in  der  gefdiilderten  älteren  Form  verlangt,  wie  die 
Meffingtafel  des  Johann  Trudifeß  von  Pommersfelden  (f  1507) 
beweift.  Einen  einheitlichen  Charakter  tragen  auch  wieder  die 
vier  Grabplatten  des  Chriftoph  von  Thünfeld  (-f  1510),  Friedrich 
von  Redwitj  (f  1510),  Mathias  von  Schaumberg  (f  1510)  und  Jodokus 
von  Rüfenbach  (*j*  1514),  Werke  der  Vifdierfchen  Gießhütte,  die  man 
als  handwerkliche  Mittelware  bezeichnen  darf.  Bedeutfamer  wirkt 
die  aus  der  gleichen  Werkftatt  flammende  und  im  wefentlichen 
auch  ganz  nach  dem  älteren  Typus  gebildete  Grabplatte  des 
Leonhard  von  Egloffftein  (f  1514)  durch  den  ausdrucksvollen  Kopf 
und  die  liebevolle  Behandlung  der  Einzelheiten,  befonders  der 
faltenreichen  Gewandung  und  des  Pelzüberwurfes.  Bei  dem  Grab- 
mal des  Georg  von  Schaumberg  (f  1514)  läßt  fich  derfelbe  künft- 
lerifche  Urfprung  feftftellen;  eine  bemerkenswerte  Neuerung  in 
zeichnerifcher  Hinficht  ift  jedoch  darin  zu  erkennen,  daß  der  Dom- 
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herr  mit  der  linken  Hand  den  Kelch  hält  und  mit  der  rechten 
den  Segen  fpendet.  Auch  die  fchöne  Grabplatte  des  Domdechanten 
Georg  von  Stibar  (f  1515)  weift,  abgefehen  von  einer  ftärkeren 
Herausarbeitung  der  bekrönenden  Ornamentverzierung,  wenig 
formale  Verfchiedenheiten  gegenüber  den  vorausgegangenen  Wer- 
ken auf.  Am  Ende  der  Infdirift  zeigt  fie  aber  ein  Monogramm 
H.  K.,  das  man  auf  einen  Gießer  Hanns  Krebs,  der  auch  fonft  nach- 
weisbar ift,  deuten  wollte.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß 
man  um  diefe  Zeit  das  alte  Vifcherfche  Schema,  das  bis  zur  Er- 
fchöpfung  wiederholt  worden  war,  durch  neue  Motive  zu  beleben 
fuchte.  Es  gilt  dies  z.  B.  von  der  Grabplatte  des  Domherrn 
Wilhelm  von  Limpurg  (f  1517),  die  nicht  nur  in  den  Gewand- 
partien eine  weit  größere  Natürlichkeit  der  Faltengebung  anftrebt, 
fondern  auch  in  der  Anordnung  einer  Schrifttafel  unter  den  Füßen 
des  Dargeftellten  und  eines  auf  zwei  Säulen  ruhenden  Bogens, 
der  über  dem  Haupte  das  Familienwappen  trägt,  beachtenswerte 
Neuerungen  bietet.  Zwar  ging  man  gelegentlich,  wie  die  fcharfe, 
gut  erhaltene  Grabplatte  des  Wolfram  von  Redwitj  (f  1521)  be- 
weift,  wieder  auf  den  älteren  Typus  zurück,  der  nun  freilich  in  der 
Renaiflanceornamentik  zu  Häupten  des  Dargeftellten  und  in  der 
fchwungvollen  graziöfen  Behandlung  der  gotifchen  Infchrift  auf  der 
Vierung  zu  größerer  Freiheit  der  Formenbildung  gelangte.  Auch 
der  Gebrauch  der  Wappentafeln,  die  indes  immer  kleiner  wurden, 
wie  die  des  Wipertus  von  Seckendorf  (f  1529),  kam  nicht  außer 
Mode.  Aber  der  einmal  angefchlagene  dekorativere  Grundzug 
wirkte  in  den  fpäteren  Grabplatten,  wie  der  vorzüglich  behan- 
delten des  Propftes  Paulus  von  Schwarzenberg  (f  1535)  weiter; 
hier  erfcheint  die  Schrifttafel  über  den  Beinen  des  Dargeftellten, 
über  feinem  Haupte  aber  erhebt  lieh  ein  Bogen  mit  Rofetten,  der 
das  Familienwappen  trägt,  und  an  den  Säulen  erfcheinen  die  acht 
Agnutenwappen.  Das  alte  Buchmotiv  kehrt  hier  wieder,  eine 
ungewöhnliche  Sorgfalt  ift  indes  auf  die  Verzierung  des  Gebet- 
buches verwendet.  Ein  ebenfo  künftlerifch  hervorragendes  Guß- 
werk ift  die  Grabplatte  des  Domherrn  Daniel  von  Redwitj  (f  1537), 
die  den  Verftorbenen  in  ganzer  Größe  in  einer  mit  Blumen  und 
Figuren  reich  gezierten  Nifche  ltehend  zeigt.  Der  edle,  liebens- 
würdige Kopf  zeichnet  fidi  durch  Porträtwirkung  vorteilhaft  aus. 
Die  Draperie  des  Überwurfs  ift  befonders  in  den  Partien  über 
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den  beiden  Armen  dekorativ  geftaltet.  Wir  fühlen  in  diefen 
Grabplatten,  auch  in  denen  des  Willibald  von  Redwitj  (f  1540) 
und  des  Reimer  von  Streitberg  (f  1541),  in  denen  die  laubwerk- 
verzierte Nifchenbildung  ein  ftärkeres  ornamentales  Leben  ver- 
urfacht,  deutlich  das  Hinausftreben  des  Zeichners  über  die  ftrenge 
Gebundenheit  des  alten  Schemas  der  Vifcherfchen  Gießhütte.  Als 
Gießer  des  Streitbergdenkmals  wird  der  auch  fonft  in  Bamberg 
nachweisbare  Kunz  Mülig  (in  Forchheim?)  urkundlich  genannt. 
Auf  ihn  find  offenbar  jene  Grabplatten  zurückzuführen,  die  den 
neuen  Typus  der  Nifche  ausgeftalten  und  fich  auch  in  der  Gewand- 
behandlung wie  in  der  Modellierung  in  einen  bewußten  Gegenfatj 
zu  dem  bisher  herrfdienden  Charakter  der  Spätgotik  Hellen.  Von 
Kunz  Mülig  rühren  wohl  auch  die  zahlreichen,  einheitlich  be- 
handelten Wappentafeln  des  Erasmus  von  Wolfftein  (f  1539), 
Hieronymus  Fuchs  von  Schweinshaupten  (f  1541),  Sigmund  Truchfeß 
von  Pommersfelden  (*j*  1542),  Andreas  von  Fuchs  (f  1543)  u.  a.  her. 
Auffallend  ift  bei  der  Grabplatte  des  Domherrn  Philipp  Albrecht 
von  Stein  (f  1549)  die  Befchränkung  auf  das  Bruftbild.  Im  Motiv 
geht  die  Darftellung  auf  die  Grabplatte  des  Georg  von  Schaum- 
berg zurück:  die  Linke  hält  einen  Kelch,  die  Rechte  erteilt  den 
Segen.  Die  Infchrift  ift  ausnahmsweife  deutfch  mit  lateinifchen 
Lettern.  Möglich,  daß  die  Überfüllung  der  Sepultur  mit  Meffing- 
tafeln  zu  einer  Verordnung  Anlaß  gab,  die  zeitweilig  nur  Bruft- 
bilder  oder  Wappendarftellungen  erlaubte.  Daß  aber  auch  nach 
1549  noch  Grabtafeln  mit  lebensgroßen  Figuren  geduldet  wurden, 
beweift  das  technifdi  bemerkenswerte,  gut  erhaltene  Denkmal  des 
Domherrn  Kaspar  von  Berg  (f  1559),  das  im  Bewegungs-  und 
Betätigungsmotiv  ebenfalls  der  Schaumbergplatte  folgt.  Der 
Porträtcharakter  fpricht  fich  in  dem  fetten,  aber  ausdrucksvollen 
Geflehte  lebendig  aus.  Die  Figur  erfcheint  etwas  fchwerfällig 
und  unbeholfen,  entfpricht  aber  wohl  der  Vorftellung,  die  fich  der 
Zeichner  von  dem  Habitus  des  kunftfreundlichen  Domherrn  ge- 
bildet hatte.  Die  Gewandung  weift  einen  ftattlichen  Faltenreichtum 
mit  fchmalen,  fcharfen  und  befchatteten  Brüchen  auf,  ift  aber 
dabei  doch  natürlich  behandelt.  Eines  der  fchönften  und  eigen- 
artigften  Grabmäler  ift  die  gemeinfame  Gußtafel  der  Domherren 
Konrad  (*j*  1431),  Georg  (f  1506)  und  Kaspar  von  Würzburg  (f  1560); 
der  letztere  fleht  in  einer  Nifche  in  ganzer  Figur,  im  reichgezierten 
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Ornate.  Der  eingehend  modellierte  bärtige  Kopf  verrät  das 
Streben  nach  Porträtwirkung.  In  den  Händen  hält  der  Dar- 
geflellte  ein  offenes  Buch.  Über  feinen  Beinen  erfcheint  die 
Eteoflichatafel  und  darüber  das  Familienwappen.  Unten,  an  den 
Füßen  der  Figur,  flehen  die  Worte:  „zu  Forcheim  S.  R.  Im  1571 
Jar  gegoffen.“  Über  dem  Haupte  erhebt  fich  ein  zierlicher,  auf 
zwei  Säulen  ruhender  Bogen  mit  den  Agnatenwappen.  Der  Guß 
flammt  von  dem  Forchheimer  Glockengießer  Sebaflian  Roth.  Aus 
derfelben  Gießhütte  ifl  u.  a.  auch  die  reiche,  in  manchen  Teilen  feine 
Grabplatte  des  Michael  von  Lichtenflein  (f  1574)  hervorgegangen. 
Der  in  Lebensgröße  dargeflellte  bärtige  Propfl  erteilt  mit  der 
Rechten  den  Segen,  mit  der  Linken  hält  er  ein  offenes  Buch.  Das 
fette  Gefleht  blickt  heiter  aus  der  zierlichen  Umrahmung  heraus.  Das 
Ornament  des  Meßgewandes  ifl  geflicktem  Laubwerk  nachgebildet. 
Das  Unterkleid  fällt  in  vielen,  natürlich  gebildeten  Falten  bis  auf  die 
Spieen  der  Füße.  Den  letzten  Werken  verwandt  ifl  die  von  dem 
Nürnberger  Meifler  Jakob  Weinmann  flammende  gemeinfchaflliche 
Grabtafel  des  Domdechanten  Sebaflian  von  Kinsberg  (f  1531)  und 
des  Propfles  Joh.  Heinrich  von  Nankenreuth  (f  1591).  Die  Figur 
flellt  den  Propfl  in  voller  Lebensgröße  dar;  der  kleine  kraufe 
Schnurrbart  gibt  ihm  ein  fall  weltliches  Ausfehen;  das  lockige, 
von  einem  fchönen  Barett  bedeckte  Haupthaar  fällt  auf  die  Hals- 
kraufe  herab.  Er  trägt  ein  reich  geziertes  Ornat,  das  links  und 
rechts  an  der  Brufl  ein  Löwenkopf  ziert,  der  im  Rachen  einen  Ring 
hält.  In  beiden  Händen  — die  Linke  ifl  auffallend  verzeichnet  — 
trägt  er  Rofenkranz  und  Buch.  Das  Unterkleid  legt  fich  in  ge- 
fchickt  behandeltem  Faltenwürfe  um  die  Füße,  von  denen  wieder 
nur  die  äußerflen  Spitjen  fichtbar  find.  Derfelben  Gießhütte  ge- 
hört auch  die  beachtenswerte  Grabtafel  des  Johann  von  Redwitj 
(f  1591)  an,  die  in  ihren  Formen  — der  behäbige,  ernfle  Domherr 
ifl  in  ganzer  Figur  mit  einem  Buch  in  den  Händen  dargeflellt  — 
und  in  ihrer  technifchen  Ausführung  mit  der  vorigen  überein- 
flimmt.  Auch  die  Ausführung  der  Grabtafeln  der  Pröpfle  Wolfgang 
Albert  von  Würzburg  (f  1610)  und  Martin  von  Schaumberg  (f  1613), 
wie  des  Domherrn  Michael  von  Groß  genannt  Pfersfelden  (f  1614) 
lag  in  den  Händen  des  Meiflers  Jakob  Weinmann,  der  zwar  ähnlich, 
wie  einfl  Peter  Vifcher,  feine  etwas  pathetifchen  Typen  gerne  wieder- 
holte, fich  aber  befonders  bemühte,  in  der  Wiedergabe  der  Er- 
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Abb.  46.  Nördliche  Seitenwand  des  Chorgeftühls  im  Petersdior  des  Domes. 

fcheinung  den  Porträtcharakter  zur  Geltung  zu  bringen.  Es  gilt 
dies  von  dem  bereits  befprochenen  Wolfgang  Albert  von  Würz- 
burg, wie  von  dem  Michael  von  Groß,  der  in  vornehmer  Haltung 
in  halber  Größe  dargeftellt  ift,  das  magere,  energifche  Gefleht 
bärtig  umrahmt,  von  einem  Barett  bedeckt;  er  trägt  ein  leichtes, 
reich  verziertes,  mit  Franfen  verfehenes  Meßgewand;  in  der 
rechten  Hand  hält  er  einen  Rofenkranz,  in  der  linken,  welche  die 
für  Weinmanns  Werke  diarakteriftifche  Verzeichnung  aufweift, 
ein  Gebetbuch.  Neben  dem  Wappen  fleht  die  Jahreszahl  1614  und 
der  Name  des  Künftlers.  In  der  Vierung  erfcheinen  acht  Agnaten- 
wappen, abwechfelnd  mit  Laubwerkornamenten.  Nicht  minder  ge- 
lungen ift  eine  andere  Arbeit  Weinmanns,  die  Grabtafel  mit  dem 
Bruftbild  des  Propftes  Wolfgang  Heinrich  von  Redwi^  (*j*  1616), 
der  in  beiden,  von  einem  Rofenkranz  umwundenen  Händen  ein 
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Buch  hält.  Die  le^te  in  diefe  Reihe  gehörige  Figurentafel  ift  die 
des  Domherrn  Sebaftian  Schenk  von  Stauffenberg  (f  1626),  der 
mit  trübem,  fetten  Geficht  dargeftellt  ift,  in  den  gefalteten  Händen 
einen  Rofenkranz  haltend,  unter  dem  linken  Arme  ein  Buch.  Das 
17.  Jahrhundert  hat  im  übrigen  eine  ganze  Anzahl  beachtens- 
werter Wappentafeln  beigefteuert,  die  den  Gefchmack  der  Zeit  in 
bezeichnender  Weife  illuftrieren.  Auch  das  18.  Jahrhundert  ift 
noch  mit  einer  Anzahl  gegoltener  Wappentafeln  vertreten,  doch 
dringt  in  diefer  Zeit  auch  die  fchwarze  Marmortafel  ein.  Merk- 
würdig berührt  es,  daß  in  diefe  fchier  endlofe  Reihe  von  Dom- 
herrenmonumenten auch  einige  Grabtafeln  adliger  fränkifcher 
Frauen  fich  verirrt  haben.  Seit  1352  hatte  die  Familie  von  Rotenhan 
im  Dom  „ihr  funderbar  eigen  Begräbnis“,  und  fo  kam  es,  daß 
auch  an  diefer  Stätte  das  Gedächtnis  an  Amalie  von  Rotenhan 
(f  1503)  durch  eine  gegoltene  Wappentafel  (mit  der  erften,  im  Dom 
nachweisbaren  Infchrift  in  deutfcher  Sprache)  und  an  Marie  Elife  von 
Rotenhan  (J*  1702)  durch  eine  Marmortafel  verewigt  werden 
durfte.  Mehrere  Epitaphien  in  Stein,  die  einft  ebenfalls  in  der 
Nagelkapelle,  fogar  an  den  Säulen,  befeftigt  waren,  wurden  bei 
der  Reftaurierung  der  Kapelle  in  das  Kapitelshaus  verbracht. 

Von  der  alten  Innenausftattung  des  Domes  hat  fich  fonft  fehr 
wenig  mehr  erhalten.  Beachtenswert  find  die  gotifchen  Chor- 
ftühle  im  Peterschor  (Abb.  46).  An  einem  durchdacht  ausge- 
führten äußeren  Gerüfte  hat  fich  die  Holzfchnitjerei  in  glänzender 
Weife  entfaltet.  Das  Chorgeftühl  bietet  einen  überrafchenden 
Reichtum  an  freiem  Schnitjwerk,  an  kecken  und  anmutigen  Blüten 
einer  eigenartig  entwickelten  Holzplaftik.  Jeder  Abfchnitt,  der 
fein  eigenes  Gewölbchen  befi^t,  trägt  als  Bekrönung  einen  als 
fteilen  Wimperg  behandelten  Baldachin,  dazwifchen  erfcheinen 
durchbrochene  Fialen;  die  Baldachine  laufen  an  der  linken  Chor- 
feite in  Tierköpfe,  an  der  rechten  in  Menfchen-  und  Engels- 
köpfe aus.  Die  Rückwand  ift  gegliedert  durch  feine  Säulchen, 
auf  deren  Knauf  Statuetten,  Apoftel  und  Propheten  ftehen.  Auch 
an  den  je  fechs  Eingängen  zu  dem  beiderfeitigen  Geftühl  ftehen 
Freifiguren  von  allerdings  wenig  glücklichen  Verhältniflen.  Die 
reich  dekorierte  leidliche  Schmalfeite  endet  in  einem  Wimperg, 
der  in  Hochrelief  die  ftiliftifch  charakteriftifche  Darftellung  der 
Verkündigung  enthält,  darunter  erfcheint  die  fixende  bärtige  Figur 
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eines  Propheten,  der  meditierend  den  Kopf  auf  die  Handfläche 
ftützt,  dann  folgt  ein  kleines  Radfenfter  mit  reichem,  ungemein 
minutiös  ausgeführten  Maßwerk  und  unten  ein  in  Hochrelief  be- 
handelter Kopf,  aus  deffen  Ohren  und  Mund  gotifches  Laubwerk 
nach  vier  Seiten  herausquillt.  Die  nördliche  Seitenwand  zeigt  im 
oberften  Felde  eine  anmutige  Maria  mit  dem  Kind,  darunter 
einen  fitzenden  Propheten  mit  überzierlichen  Gliedmaßen,  dann 
ein  Radfenfter  mit  fehr  reichem,  aus  der  Dreizahl  konftruierten 
Maßwerk  und  im  unterften  Felde  eine  faft  rundfigurige  Löwin  mit 
zwei  Jungen.  Die  untere  Wand  des  Geftühls  trägt  im  Innern  die 
Figur  des  Kaifers  Heinrich  einerfeits,  die  der  Kaiferin  mit  Kirchen- 
modell andrerfeits.  An  dem  vorderen  Vikariengeftühl  zeigt  fleh 
in  Hochrelief  ein  Ritter  mit  der  Tartfche.  An  den  Unterfeiten  der 
Sitze  entfaltet  fich  ein  phantaftifdier  Humor;  in  den  köftlichen  Mufi- 
kantenfiguren  und  in  den  Tiergeftalten  äußert  fich  ein  frifcher  künft- 
lerifcher  Trieb  und  Drang  nach  lebensvollem  Ausdruck. 

Das  reftaurierte  Chorgeftühl  gehört  noch  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  an  und  erinnert  in  den  überfchlanken  Proportionen 
feiner  fehr  unruhigen  Figuren  daran,  daß  die  Stilweife  des  Meifters, 
der  das  Grabmal  des  Friedrich  von  Truhendingen  gefchaffen  hat, 
in  Bamberg  noch  weiterwirkte.  Das  an  feinen  öftlichen  Schlußfeiten 
befonders  wertvolle  Chorgeftühl  des  Oftchors  war  als  eine  Ruine 
auf  unfere  Zeit  gekommen.  Nach  Ausweis  der  bei  der  Dom- 
reftauration  geführten  Tagebücher  find  die  Schnitzereien  teilweife 
moderne  Arbeit.  Die  Zeichnungen  dazu  lieferten  Solger  und  Rup- 
precht;  die  Ausführung  flammt  von  Schäfer  und  Semmelmann. 

Von  den  alten  Schnitzaltären  ift  nur  der  von  Georg  von 
Löwenftein  (*j*  1464)  geftiftete  große  Flügelaltar  (Abb.  47)  in  der 
sog.  Nagelkapelle  erhalten,  der  in  ungemein  lebendiger  Weife  die 
Apoftelteilung  fchildert.  Die  Köpfe  der  Abfchied  nehmenden 
Apoftel  find  von  einer  bis  zum  Häßlichen  gehenden  Herbheit,  ihr 
Ausdruck  ift  ernft  bis  zum  Mürrifchen,  aber  voll  Charakter.  In 
den  fchlanken  Proportionen,  auch  in  den  Händen  und  Füßen,  ver- 
rät fich  ein  tüchtiges  Naturftudium,  in  den  reichen  Gewändern  ein 
reifes  Verftändnis  für  forgfältige,  klare  Faltenbehandlung.  Zu  dem 
feflelnden  Reiz,  den  der  mit  malerifchem  Landfchaflshintergrund 
ausgeftattete  Altarfchrein  ausübt,  trägt  die  feine,  alte  Bemalung 
und  Vergoldung  nicht  unwefentlich  bei.  Von  einem  dem  Meifter 
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des  Apoftelaltars  gleichzeitigen  und  nahe  verwandten  Bildfchnitjer 
rührt  auch  der  auf  dem  fonft  modernen  Kreuzaltar  der  Nagel- 
kapelle aufgeftellte  hölzerne,  bemalte  Kruzifixus  her,  delfen  kraft- 
voller Typus  einem  unverkennbar  bambergifch  gefchulten  Künftler 
angehört.  Der  hagere  Körper  in  feiner  ergreifenden  Wahrheit,  die 
herben  Züge,  in  denen  fidi  der  Ausdruck  überwundenen  Leidens  edel 
widerfpiegelt,  offenbaren  denfelben  frifchen,  jedem  fchematifchen 
Begriff  fernen  Sinn  für  Naturtreue,  der  dem  Schnitjaltar  eigen  ift. 

Die  fämtlichen  Altäre  des  Domes  find  die  ftilgerechten,  grau- 
fteinernen  der  Reftauration;  aber  vor  einigen  Jahren  hat  man 
auch  einen  vergoldeten  fpätgotifchen  Marienaltar  gefegt,  von 
dem  Benno  Rüttenauer  gefagt  hat,  er  wirke  in  feiner  abfoluten 
Ifoliertheit  wie  ein  einziges  hochrotes  Gewand  in  einem  fonft 
grau  in  grau  gemalten  Bilde. 

Einft  war  freilich  das  Innere  des  Domes  reich  bemalt  und  ver- 
goldet. Spuren  der  mittelalterlichen  Bemalung  find  noch  an 
einzelnen  Pfeilern  und  der  weltlichen  Chorwand  erhalten.  An 
den  Pfeilern  des  rechten  Seitenfchiffes  befinden  lieh  fünf  Heiligen- 
darftellungen,  darunter  der  hl.  Fabian  und  Sebaftian,  dann  das 
Martyrium  des  hl.  Erasmus,  dem  die  Gedärme  aus  dem  Leib  ge- 
wunden werden.  Das  Gemälde,  das  Lupoid  von  Bebenburg  dar- 
ftellt,  habe  ich  bereits  erwähnt.  Auch  auf  den  Pfeilern  des  linken 
Seitenfchiffes  find  Spuren  von  Bemalung  zu  erkennen.  An  der 
Chorbrüftung  der  Peterschores  erfcheinen  die  Gehalten  der  Apoftel, 
in  einzelne  Felder  gemalt,  in  energifchen  Umrißen;  die  Proportionen 
der  Figuren  weifen  auf  einen  dem  Chor  gleichzeitigen  Urfprung 
hin.  Die  Dreipäffe  über  diefen  Apofteln  enthalten  ebenfalls  ge- 
malte Bruftbilder.  Audi  die  Malereien  im  Gewölbe  des  Peters- 
chors — in  der  mittelften  Gewölbekappe  kamen  zwei  anbetende 
Engel  unter  der  Tünche  zum  Vorfchein  — wie  an  den  Fenfter- 
gewänden  find  zumeift  alt  und  mit  vertieften  Konturen  verfehen. 
Viele  wurden  bei  der  Reftauration  auf  trockenem  Kalk  aufge- 
frifcht.  Die  Rofetten  find  nach  den  alten  Vorlagen  erneut.  Die 
merkwürdigen  Köpfe  im  großen  Gurtbogen  hat  Heideloff  mit 
eigener  Hand  gemalt;  zwei  Gewölbekappen  find  nach  feinen  Zeich- 
nungen völlig  neu  bemalt.  Die  Wülfte  der  Bogen  waren  vielfach 
vergoldet.  Alte  reiche  Vergoldung  zeigen  auch  noch  die  Säulchen 
in  der  Arkatur  des  Georgenchors. 
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Abb.  47.  Der  Sdinitjaltar  der  Nagelkapelle. 

Das  einzige  künftlerifch  bedeutfame  Altarbild  des  Domes  flammt 
aus  der  Dominikanerkirche;  es  ift  das  bekannte  (1820  von  Jof. 
Dorn,  1865  von  Alois  Haufer,  1905  von  Bauer  reftaurierte)  Rofen- 
kranzbild  mit  dem  knienden  Papft  und  dem  Kaifer  Maximilian  I. 
an  der  Spitje  des  weltlichen  und  geiftlichen  Standes,  heute  in  der 
St.  Antoniuskapelle.  Das  von  1515  datierte  Bild,  das  Janitfchek 
der  Schule  Cranachs  zuweifen  wollte,  dürfte  von  einem  der  durch 
die  Nürnberger  Schule  gegangenen  Bamberger  Lokalmeifter 
flammen,  die  gerade  damals  (unter  Georg  III.)  von  unzweifel- 
hafter Bedeutung  waren  (Abb.  48). 

Im  übrigen  malten  im  17.  Jahrhundert  Altarblätter  für  den 
Dom  Joachim  von  Sandrart,  deflen  Schöpfungen  heute  im  Kapitel- 
haus verwahrt  werden,  und  die  von  Sandrart  empfohlenen  Meifter 
Matthäus  Merian  (Marter  des  hl.  Laurentius,  hl.  Katharina) 
und  Johann  Heinrich  Schönfeld  aus  Bibradi  (das  heilige  Abend- 
mahl, Philippus  und  Jakobus  und  Heinrich  und  Kunigunde)  und 
L.  Ferrari  aus  Reggio  (Dorotheas  Enthauptung).  Ferner  wurden 
1715  Kopien  nach  Tintoretto  (Mariä  Himmelfahrt,  im  Kapitels- 
gebäude) und  Annibale  Caracci  (Grablegung,  in  der  Nagelkapelle) 
beftellt. 

Eine  hohe  kunftgefchichtliche  Bedeutung  befitjt  der  reiche  Dom- 
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fdiatj.  Trotz  fdiwerer  Verlüde,  die  er  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
und  befonders  bei  der  Säkularifation  zu  erleiden  hatte,  ift  fein 
Beftand  heute  noch  ein  fo  anfehnlicher,  daß  wohl  kaum  ein  zweiter 
Domfchatj  exiftiert,  der  fo  koftbare  Zeugen  verfchiedener  Kulturen 
in  fidi  vereinigt  und  dabei  doch  das  ftolze  Gepräge  der  ge- 
fdilolfenen  Einheitlichkeit  trägt.  Die  Schatzkammer  geht,  wie  wir 
bereits  fahen,  in  einem  guten  Teil  ihrer  Koftbarkeiten  auf  die 
Zeiten  Kaifer  Heinrichs  zurück.  Die  zu  Pluvialen  umgearbeiteten 
Kleidungsftücke  des  Kaifers  und  der  Kaiferin  gehören  zu  den 
koftbarften  Textilien  des  Mittelalters.  Der  Mantel  Kaifer  Heinrichs, 
den  man  früher  für  eine  füditalienifche  Arbeit  hielt,  weil  der 
Name  Ismael  in  einer  Infchrift  des  Kafel  erfcheint,  zählt  zu  den 
älteften  und  feltenften  Denkmälern  der  kirchlichen  Stickerei  Deutfch- 
lands  (Abb.  3).  Eine  andere,  als  Gefchenk  des  Kaifers  an  den  Dom 
geltende  goldgeftickte  Kafel,  die  in  großen  Kreifen,  in  regelmäßiger 
Wiederholung,  einen  königlichen  Reiter  mit  dem  Jagdfalken  auf 
der  Fauft  enthält,  darf  wiederum,  obwohl  fie  in  ihrer  Stilifierung 
der  byzantinifchen  Kunft  nahe  fteht,  als  eine  hochbedeutfame  freie 
Übertragung  eines  faflanidifchen  Webemufters  in  abendländifchen 
Formen  angefprochen  werden  (Abb.  49).  Die  Entftehung  des 
lebten  der  koftbaren  goldgeftickten  Gewänder  der  Schatzkammer, 
das  mit  vierzig  Rundmedaillons  mit  biblifchen  Darftellungen  ge- 
fchmückt  ift,  fällt  bereits  in  das  12.  Jahrhundert.  Otto  von  Falke 
bezeichnet  diefen  Mantel,  der  in  der  Technik  des  Goldgefpinftes 
von  dem  Mantel  des  Kaifers  Heinrich  nicht  verfchieden  ift,  als 
einen  romanifchen  Ausläufer  der  bayrifchen  Kunftftickerei,  die  von 
griechifchen  Vorbildern  ihren  Ausgang  nahm. 

Dagegen  gehört  das  Rationale,  von  dem  leider  nur  noch  die 
Goldftickereien  und  felbft  diefe  nur  mangelhaft  erhalten  find, 
in  die  Zeit  Kaifer  Heinrichs.  Es  befteht  aus  einem  unten  rechts 
und  links  in  Ausläufer  endenden,  durch  ein  fcheibenförmiges 
Schulterftück  verbundenen  Bruft-  und  Rückenteil  und  ift  ganz  in 
ungemein  zarter  Goldftickerei  ausgeführt.  In  diefem  duftigen 
Goldgewebe  erfcheinen  in  der  Form  ziemlich  unbeholfene  und 
fteife,  aber  in  ihrem  Inhalt  tieffinnige  Darftellungen.  Auf  den 
Rundfeheiben  find  in  der  Mitte  zwei  Frauengeftalten  (Elifabeth 
und  Maria)  dargeftellt,  um  fie  herum  die  Bruftbilder  der  Väter 
der  Stämme  Israels.  Auf  den  Vertikalftreifen  erfcheinen  die 
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Abb.  48.  Das  Rofenkranzbild  in  der  St.  Antoniuskapelle  des  Domes. 

Halbbilder  der  zwölf  Apoftel.  Das  mittlere  Feld  füllen  auf  der 
Rückfeite  der  Weltenriditer  und  das  Lamm,  umgeben  von  Engeln 
und  den  Evangeliftenfymbolen,  auf  der  Vorderfeite  Chriftus,  der 
rex  pacificus,  der  auf  einer  Eftrade  fteht.  Der  Überbau  ruht 
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auf  zwei  Säulen,  neben  denen  Petrus  und  Paulus  liehen.  Aus- 
giebige Beifchriften  bieten  die  Erläuterungen  zu  den  Darllellungen, 
die  auf  der  Apokalypfe,  dem  Hohen  Lied  und  feinen  myftifchen 
Deutungen  bei  den  alten  Exegeten  beruhen. 

Die  Krone  aus  dem  Grabe  des  Kaifers  hat  zwei  Bügel  und 
dazwifdien  die  franzölifdien  Lilien;  fie  ift  in  Stickerei  mit  kleinen, 
perlenfarbigen  Mufcheln  gefchmückt.  Der  Kronreif  der  heiligen 
Kunigunde  befindet  lieh  in  der  Münchner  Schatjkammer  (f.  Abb.  10, 
S.  35).  Die  fog.  Schale  der  hl.  Kunigunde  ift  eine  koftbare  alexan- 
drinifche  Glasflußfchale  aus  dem  1.  Jahrhundert;  die  bereits  er- 
wähnten Elfenbeinkämme  Hammen  aus  der  Zeit  des  Kaifers. 

Zu  den  rangvollllen  Stücken  der  Schatjkammer  gehört  das 
Grabtuch  des  Bifdiofs  Günther  (f  1065),  das  als  das  ältefte 
nachweisbare  Erzeugnis  der  Flechtweberei,  gleichzeitig  aber  auch 
als  Kunllfchöpfung  erllen  Ranges  ein  hohes  Anfehen  genießt 
(Abb.  50).  Bruchllücke  des  Teppichs  befinden  lieh  durch  die  Un- 
ehrlichkeit eines  großen  Kenners,  der  um  1857  für  die  gründliche 
und  dauerhafte  Rellauration  des  Teppichs  Sorge  tragen  wollte, 
im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg.  Auf  dem  Teppich  ift  ein 
auf  einem  weißen  Rolfe  fixender  byzantinifcher  Kaifer  dargeftellt, 
der  die  Huldigung  durch  Oft-  und  Weftrom  oder  durch  Senat  und 
Heer  durch  zwei  gekrönte  Frauengeftalten  empfängt,  die  ihm 
Krone  und  Kriegshelm  entgegenbringen.  Bifchof  Günther  war 
1064  mit  einem  Kriegszug  nach  Jerufalem  gezogen,  ftarb  jedoch 
auf  der  Heimreife  1065  zu  Stuhlweißenburg  in  Ungarn.  Sein 
Leichnam  wurde  in  diefem  koftbaren  Teppich  beerdigt,  der  licher 
ein  Erzeugnis  der  kaiferlichen  Manufaktur  in  Konftantinopel  ift, 
wahrfcheinlich  als  ein  Gefchenk  des  Kaifers  Konftantin  X.  Dukas 
in  den  Belitj  des  Bifdiofs  gelangt  war.  Das  Gewebe,  das  keine 
Goldfäden  enthält,  gilt  als  eine  Arbeit  des  11.  Jahrhunders,  mag 
aber,  nach  der  Vermutung  E.  Kumfchs,  fdion  im  10.  Jahrhundert 
angefertigt  worden  fein.  Der  Grund  des  Gewebes  ift  dunkel- 
violett (Purpur),  die  Rofetten  lind  im  Grunde  grün,  mit  roten, 
blauen  und  grünen  Kernen,  gelben  und  rofaroten  Punkten.  Das 
Grabtuch  Bifchof  Günthers  nimmt  an  Ruhm  und  Wert  eine  der 
erften  Stellen  der  Domfchatjkammer  ein;  denn  es  überragt  an 
Größe  und  Schönheit  in  der  Durchführung  weit  alle  übrigen  er- 
haltenen Teppiche  des  Mittelalters. 
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Abb.  49.  Goldgeftidtte  Kafel  im  Domfdiatje.  (ll.Jahrh.) 

Zu  dem  Beftande  des  Domfcha^es  zählt  ferner  der  obere  Teil 
des  fog.  Krummftabes  des  hl.  Otto.  In  die  in  Schlangen- 
geftalt  aus  Kupfer  mit  Limoufiner  Email  gebildete  Krümme  ift  die 
Szene  der  Verkündigung  eingefetzt;  Maria  tritt  der  Schlange  auf 
den  Kopf.  Der  Stil  der  Figuren  mit  ihren  engfaltigen  Gewändern 
ift  befonders  bemerkenswert.  Die  Schatzkammer  verwahrt  auch 
die  Mitra  des  hl.  Otto,  die  um  1100  in  Sizilien  gefertigt  worden 
fein  foll.  Befonders  intereflant  find  ihre  Ornamente,  die  kreis- 
förmigen Kompartimente  mit  ihren  Verfchlingungen;  an  ihren  Borten 
enthält  fie  fowohl  Lilien  als  einen  Aufbau  lilienartiger  Ranken, 
außerdem  ftilifierte  Vögel  zwifchen  fpiraligen  Motiven  und  ftehenden 
Dreiblattgebilden  in  fymmetrifdier  Anordnung.  Verfchiedene 
Gegenftände  nordifchen  Charakters,  die  fich  im  Domfdiatz  und 
aus  diefem  anderwärts  finden,  hat  der  hl.  Otto  nach  Franken 
geführt. 

Zu  den  koftbarften  romanifchen  Goldfdimiedearbeiten  der 
Schatzkammer  zählt  ein  aus  der  erften  Hälfte  des  12.  Jahr- 
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hunderts  flammender  Tragaltar,  ein  rechteckiger  Kalten  mit 
flark  vorfpringender  Deck-  und  Fußplatte.  Die  fämtli dien  Wände 
find  mit  Sdimelzplatten  mit  Figurendarflellungen  bekleidet,  auf 
den  Langfeiten  je  vier  fitjende  Apoflel  und  Chriflus  als  König,  wie 
Maria  als  Königin,  auf  den  Schmalfeiten  je  zwei  Apoflel.  Die 
Figuren,  deren  Innenzeichnung  graviert  ifl,  flehen  vergoldet  aus- 
gefpart  in  blauem  oder  grünlichem  Emailgrunde,  durch  zierliche 
gemuflerte  Säulchen  von  einander  getrennt.  Auf  der  Deckplatte 
ifl  der  grüne  Altarflein  von  zwölf  Engelsköpfen  und  zwei  Cherubim 
umgeben,  deren  Innenzeichnung  farbig  ausgefchmolzen  ifl.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  der  köflliche  Tragaltar  den 
Schöpfungen  des  Kölners  Eilbert  nahe  verwandt  ifl.  Die  rheinifihe 
Schule  beeinflußte  wohl  noch  einen  zweiten,  in  den  Größenverhält- 
niflen  beinahe  gleichen  Tragaltar,  an  dem  fich  eine  Vereinigung  der 
Metallarbeit  mit  Elfenbeinfchnitjerei  findet,  die  wieder  auf  klöfter- 
lidie  Abflammung  hinweifl.  An  den  Seitenteilen  erheben  lieh 
neben  pilaflerähnlichen,  emaillierten,  mit  geometrifchen  Müllern 
verfehenen  Streifen,  die  in  Form  und  Farbe  wechfeln,  im  Hochrelief 
zartgefchnittene  Elfenbeinapoflel  von  gedrungenen  Proportionen. 
Den  Rand  der  Platte  zieren  leuchtende  Ornamentflreifen  in  Email. 
Auf  der  Deckplatte  zeigt  lieh  ganz  farbiger,  blauer,  grüner  und 
weißer  Emailgrund,  auf  dem  in  den  Ecken  in  Gold  die  Evangeliften- 
fymbole  neben  wachfenden  Bäumen  angeordnet  find;  die  Mitte 
füllt  die  Darflellung  der  lebhaft  bewegten  Geftalten  von  Abel  und 
Melchifedeck,  die  von  den  im  Rund  komponierten,  trefflich  charak- 
terifierten  männlichen  Geftalten  zweier  Paradiesflüfle  eingefchloflen 
werden.  Bei  der  bedeutenden  Anzahl  romanifiher  Emailarbeiten 
in  Bamberg  ifl  die  fchon  bereits  (S.  32)  geäußerte  Vermutung 
nicht  unbegründet,  daß  diefe  Arbeit  einer  Bamberger  Klofter- 
werkflätte  entflammt,  die  vielleicht  über  rheinifch  ausgebildete 
Kräfte  verfügte. 

Ein  erlefenes  Prachtflück  ifl  ferner  der  riefige  hochfihaftige 
bronzene  Leuchter  für  die  Oflerkerze,  ein  Weihegefchenk  des 
Domdekans  und  fpäteren  Bifchofs  Hermann  II.  aus  dem  mark- 
gräflichen Haufe  von  Meißen.  Der  Leuchter  wird  in  der  Zeit  von 
1164—1169  entflanden  fein.  Sein  Aufbau  ifl  von  großer  Zierlichkeit, 
prachtvoll  und  reich;  von  echt  deutfiher  Art  in  Geifl  und  Form  ifl 
die  feine  Gliederung  und  forgfältige  Ausgeflaltung.  In  einem 
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Abb.  50.  Grabtuch  des  Bifchofs  Günther  im  Domfchatje. 


feiner  Knäufe  finden  fidi  noch  vier  rautenförmige  Emailplättchen 
mit  Ornamenten,  in  einem  anderen  fehlen  fie;  fein  Fuß  ift  mit 
vier  Paar  Schwänen  und  Vögeln  geziert  und  endet  in  Drachen- 
köpfen. Als  einzelner  Tragleuditer  nimmt  das  formenfchöne  Stück 
auch  in  bezug  auf  feine  ungewöhnliche  Größe  eine  bedeutfame 
Stellung  ein. 

Ein  merkwürdiges  Stück  ift  ferner  das  berühmte  Domkreuz, 
crux  Arabiae,  von  arabifchem  Golde.  Seine  Stiftung  geht  auf 
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die  Zeiten  Kaifer  Heinrichs  und  vermutlich  auf  eine  Regensburger 
Werkftätte  zurück.  Einft  war  es  außerordentlich  reich,  mit  einer 
unglaublichen  Fülle  der  koftbarften  Edelfteine  gefchmückt.  Im 
18.  Jahrhundert  wurde  der  originale  Goldbelag  des  Kreuzholzes 
durch  Silberblech  erfefjt.  Wolfgang  M.  Schmid  hat  darauf  hin- 
gewiefen,  daß  die  FafTungen,  die  denen  am  Münchner  Codex 
aureus  fehr  ähnlich  find,  in  jener  Zeit  in  der  urfprün glichen 
Gruppierung  wieder  aufgefe^t  wurden,  fo  daß  das  Kreuz  heute 
noch  über  320  zierliche  Faflungen  trägt.  Das  Poftament  wurde 
1727  hinzugefügt;  eine  abermalige  Reftauration  fand  1806  ftatt. 

Unter  den  „heiligen“  Waffen  — der  Dom  verwahrt  ein  Schwert 
Kaifer  Heinrichs  und  das  Richtfchwert  eines  hl.  Hadrianus  — be- 
anfprucht  eine  pergamentne  Sdiwertfcheide  mit  bemalten  Orna- 
menten famt  Gürtel  aus  dem  13.  Jahrhundert  befondere  Beachtung. 
Eine  tüchtige  Bamberger  Arbeit  aus  dem  Jahre  1484  ift  die  reiche 
monftranzartige  Fafiung  eines  der  Kreuznägel  Chrifti  durch  den 
Goldfehmied  Thoman  Rockenpach. 

Von  den  Koftbarkeiten,  die  noch  heute  dem  Domfchah  ein- 
verleibt find,  flammen  zwei  aus  dem  erften,  acht  aus  dem  zehnten 
und  weit  mehr  als  zwanzig  aus  dem  11.  Jahrhundert.  Aus  diefen 
Kleinodien,  die  nun  dank  der  Bemühungen  des  jetzigen  Weih- 
bifchofs  Dr.  Senger  eine  würdige  Aufhellung  gefunden  haben,  er- 
hellt ganz  befonders,  wieviel  künfllerifche  Kultur  im  Mittelalter 
in  Bamberg  zufammenflrömte. 

* * 

# 

Um  die  ganze  nach  Ollen  gewendete  Seite  des  Domes  zieht 
fich  ein  breiter  Podefl  von  Turm  zu  Apfis  und  von  Apfis  zu  Turm, 
der  mit  gotifcher  Maßwerkbaluflrade  umgeben  ift.  An  den  drei 
Ecken  diefes  Kranzes  flehen  auf  viereckigen  Pilaftern  verwitterte 
gotifche  Fialen  und  an  der  nordöftlichen  Ecke  des  Treppenaufganges 
ein  fteinernes  Pult.  An  zwei  Ecken  unten  am  Gefims  der  Baluftrade 
findet  fich  das  Wappen  des  Erbauers  des  Domkranzes,  des 
Domherrn  Friedrich  von  Redwifj. 

Der  Zweck  des  1513  vollendeten  Domkranzes  läßt  fich  mit  der 
üblichen  Vorführung  der  Heiligtümer  des  Domfchatjes  erklären; 
der  ftattliche  Vorbau  diente  aber  auch  zu  mancherlei  anderen 
kirchlichen  Feierlichkeiten  und  Zeremonien. 
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An  der  füdöftlichen  Ecke  des  Domkranzes  führt  eine  fpitjbogige 
Tür  zu  einem  kleinen  Gewölbe  mit  halbkreisförmigem  Fenfter, 
in  dem  lieh  feit  Jahrhunderten  ein  Brotladen  befand. 

Unter  dem  mittleren  Fenfter  der  Apfis  des  Georgenchors  erhob 
fidi  bis  1830  das  fog.  Reiterhäuschen,  in  dem  auf  vorfpringenden 
Sockeln  drei  Reiter  ftanden,  wohl  die  drei  Könige,  Steinfiguren 
aus  dem  14.  Jahrhundert,  die  den  Sammlungen  des  Hiftorifchen 
Vereins  überwiefen  wurden;  heute  noch  lagern  hier  zwei  fteinerne 
romanifdie  Löwen,  wohl  Uberbleibfel  vom  erften  Bau,  die  Dom- 
kröten. 

Gleichfam  eine  Fortfetjung  des  Domkranzes  und  mit  derfelben 
Baluftrade  verfehen,  bildete  der  an  dem  großen  Strebepfeiler  des 
nordöftlichen  Turmes  angebaute  und  bis  an  das  Fürftenportal  fich 
erftreckende  fchmale  Raum,  der  einft  mit  einem  in  gutem  Zopfftil 
gearbeiteten  Portal  abfehloß.  Im  Volksmunde  hieß  von  altersher 
diefer  Raum  der  Efelsftall.  Die  Baluftradenbrüftung  ift  etwas 
jünger  als  die  des  Domkranzes;  unter  ihr  ift  ein  ftrickförmig  ge- 
bildeter und  um  durchg efteckte  kurze  Stäbe  gewundener  Fries 
eingezogen.  Daß  die  Errichtung  des  Domkranzes  zur  Herftellung 
diefer  Ummauerung  die  Veranlaftung  gab,  liegt  auf  der  Hand. 
Der  umfriedete  Raum  diente  als  Veitskirchhof  noch  im  19.  Jahr- 
hundert als  Begräbnisplatj  für  die  weltlichen  Bewohner  der  Burg; 
in  den  Zeiten  der  Erbauung  des  Domes  war  hier  der  Stall  für 
die  zum  Herbeifdiaffen  des  Baumaterials  benötigten  Efel.  Der 
Strebepfeiler  felbft  ift  nicht  vor  1300  entftanden;  er  wurde  wohl 
gleichzeitig  mit  dem  etwas  fchwächeren  Pfeiler  am  füdöftlichen 
Turm  des  Georgenchors,  fidier  aber  erft  nach  der  Notftütje  im 
zweiten  Turmgefchoß  errichtet;  die  Urfache  der  Erbauung  diefer 
Streben  war  offenbar  eine  bedrohliche  Neigung  der  Türme. 

An  diefer  Stelle,  „in  einem  kleinen  Geheg’  vor  der  Kirche“, 
wie  Montelembert  fagt,  empfing  1227  die  hl.  Elifabeth,  die  Nichte 
des  Bifchofs  Ekbert,  umgeben  von  der  Geiftlichkeit,  den  Leichnam 
ihres  von  Otranto  hierher  gefchafften  Gatten,  des  Landgrafen 
Ludwig  von  Thüringen. 


Abb.  51.  Die  St.  Katharinenkapelle  von  der  Südfeite. 

IV.  BAUWERKE  DES  ROMANISCHEN  STILS. 

DIE  ST.  ANDREÄSKAPELLE.  - DIE  ST.  KATHÄRINENKAPELLE. 
- DIE  KAPELLE  DES  HL.  MATERNUS.  - DIE  ST.  JAKOBS- 
KIRCHE. - DIE  ST.  GANGOLFSKIRCHE.  - DIE  ZISTER- 
ZIENSERINNENKIRCHE  ZU  ST.  MARIA  UND  ST.  THEODOR. 

AUF  der  Burg  befanden  lieh  in  der  Zeit  des  romanifchen  Mittel- 
ZA  alters,  dem  Dom  benachbart,  noch  drei  kirchliche  Bauanlagen 
^ ^ von  kleinerem  Umfang : die  Andreaskapelle,  die  Katharinen- 
kapelle und  die  Laurentiuskapelle  der  Curia  Redwi^iana  (Stadt- 
rentamt). 

Die  St.  Andreaskapelle,  deren  fpärliche  Mauerrefte  an  der 
Ecke  der  alten  Hofhaltung,  dem  Fürftenportal  gegenüber,  noch 
lichtbar  lind,  erweckt  zwar  durch  ihre  Anlage  den  Gedanken  an 
eine  Taufkapelle  des  Domes,  vermutlich  aber  war  lie  die  alte 
Burgkapelle  der  Königspfalz.  Architektonifch  hatte  diefes  ältefte 
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Bauwerk  der  Burg  fehr  bemerkenswerte  Eigenfchaften : es  war 
ein  reiner  Zentralbau  von  achteckigem  Grundriß  mit  Emporen- 
anlage und  einer  fehr  primitiven,  durch  Nifchen  bewirkten  Wand- 
gliederung. Wie  eine  Zeichnung  lehrt,  fügte  das  fpätere  Mittel- 
alter  eine  gegen  Oflen  vorfpringende  Apfis  hinzu;  im  16.  Jahr- 
hundert wurde  die  Kapelle  mit  dem  füdlidien  Flügelbau  der  alten 
Refidenz  überbaut.  Kapelle  und  Turm  wurden  im  18.  Jahrhundert 
leider  abgerifTen. 

Neben  den  Spuren  diefer  Zentralanlage  findet  fidi  auf  der  Burg 
noch  ein  kleineres  intereflantes  Kultgebäude,  die  dem  Portal  der 
Alten  Hofhaltung  zunächft  flehende,  von  altem  malerifchen  Steinbau- 
werk umringte  St.  Katharinenkapelle  (Abb.  51).  Sie  ifl  eine 
Doppelkapelle,  die  eigentliche  Hauskapelle  der  Fürflbifchöfe,  die  an 
dem  1777  niedergeriffenen  nördlichen  Flügelbau,  der  fog.  „Hohen- 
warte“ angebaut  war.  Die  obere  zweifchiffige  Kapelle  enthält  zwei 
fchlankproportionierte  Rundfaulen,  deren  Heile  Bafen  dem  attifchen 
Typus  folgen;  die  Eckverzierung  befleht  aus  klauenähnlichen  Blät- 
tern, die  unter  dem  Wulfl  angebracht  find;  die  Kapitelle  find 
würfelförmig,  ganz  nackt.  Die  Säulenbildung  entfpricht  im  all- 
gemeinen dem  Typus  der  Säulen  in  St.  Jakob.  Die  Kapelle  ifl  zur 
Hälfte  gotifiert:  genau  in  der  Mitte,  von  den  Rundfaulen  an  be- 
ginnt der  gotifche  Anbau.  Einige  Indulgenzbriefe  von  1288  und  1289 
erlauben  den  Schluß,  daß  um  diefe  Zeit  der  Umbau  der  Kapelle 
vorgenommen  wurde.  An  der  füdlidien  Außenfeite  find  noch  Refle 
eines  Rundbogenfriefes  wahrzunehmen;  die  gliedernden  Lifenen 
fehlen.  Das  große  gotifche  Fenfler  in  der  öfllichen  Wand  ifl  erfl  1844 
eingefetjt  worden.  — Über  die  Laurentiuskapelle  vgl.  S.  180fF. 

Nicht  viel  älter  in  ihrem  baulichen  Kerne  ifl  die  Kapelle  des 
hl.  Maternus  in  der  Sutte.  In  einer  tiefen  Talfenkung  errichtet, 
lag  fie  einfl  dicht  an  einem  wildflrömenden  Bach.  Ihre  Gründung 
wird  mit  Recht  auf  den  Bamberger  Propft  Poppo  zurückgeführt, 
der  als  Erzbifchof  von  Trier  (1016—47)  eine  hervorragende  Stellung 
in  der  Baugefchidite  der  alten  Mofelfladt  behauptet.  Poppo  er- 
fchcint  auch  als  Vermittler  der  mannigfachen  künfllerifchen  Be- 
ziehungen, die  fich  im  11.  Jahrhundert  zwifchen  Trier  und  Bam- 
berg feflflellen  laffen.  Befonders  wichtig  ifl  aber,  daß  Poppo 
auch  noch  als  Bifchof  von  Trier  die  Bamberger  Kirchen  mit  reichen 
Schenkungen  bedachte.  Offenbar  ifl  auch  die  kleine,  dem  Trierer 
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Bifdiof,  dem  hl.  Maternus, 
geweihte  Kirche  eine  fromme 
Stiftung  Poppos,  etwa  aus 
dem  Jahre  1040.  Die  einfchif- 
fige,  flachgedeckte  Kapelle 
mit  einem  Triumphbogen, 
der  Platte  und  Schmiege  als 
Kämpfer  zeigt,  geht  in  ihrer 
Choranlage  ficher  auf  das 
11.  Jahrhundert  zurück;  das 
Schiffhat  feine  gegenwärtige 
Geftalt  jedoch  erft  im  15.  Jahr- 
hundert erhalten. Die  Kapelle 
wurde  im  19.Jahrhundertvon 
dem  Gotiker  Kallenbach  „um- 
gearbeitet“, bei  welchem  An- 
laß auch  aus  den  meiften  alten 
fchießfdiartenähnlichen  Fen- 
fteröffnungen  große  gotifche 
Maßwerkfenfter  wurden.  Die 
alte  Sakriftei  ließ,  wie  das 
Wappen  befagt,  1780  Franz 
Ludwig  von  Erthal  errichten. 

DIE  ST.  JAKOBSKIRCHE. 

Außerhalb  der  Burgmauer,  auf  freier  Bergeshöhe,  den  Dom 
noch  überragend,  fleht  die  alte  Kollegiatkirche  St.  Jakob  (Abb.  52). 
Die  Anfänge  des  Baues  ftanden  unter  keinem  glückverheißenden 
Sterne.  Bifchof  Hermann  I.  (1066—1075),  der  mit  Bifdiof  Günther 
in  das  heilige  Land  gezogen  war,  errichtete  1072  das  Kollegiat- 
ftift  St.  Jakob  und  gab  es,  reich  begütert,  zuerft  den  regulierten 
Chorherren  nach  der  Regel  des  hl.  Auguftinus,  dann  aber  gedachte 
er  es,  unter  lebhaftem  Widerfpruch  des  Klerus  dem  Abte  Ekbert 
vom  Klofter  Midiaelsberg  zu  überlaflen,  um  es  mit  Benediktinern 
beferen  zu  laflen.  Die  Kirche,  deren  Bau  der  Bifchof  leitete,  zeigte 
eine  doppelchörige  Anlage  mit  weltlichem  QuerfchifF  und  mit  zwei 
Krypten.  Wenn  auch  in  dem  Bau  provinzielle  Eigenart  noch  nicht 
ftärker  hervortreten  konnte,  fo  möchte  man  doch  verflicht  fein, 
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Abb.  52.  St.  Jakobskirche. 
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anzunehmen,  daß  die  Grundrißdispofition  des  Domes  auf  die  bau- 
liche Geftaltung  von  St.  Jakob  einwirkte.  Die  Entwicklung  des 
Stiftes  wie  des  Kirdienbaues  hatte  aber  unter  feindfeligen  Strö- 
mungen zu  leiden,  die  endlich  zur  Abfetjung  des  der  Simonie  an- 
geklagten  Bifchofs  Hermann  führten.  Feindlichen  Blickes  ftand 
feinen  Unternehmungen  ein  großer  Teil  des  Klerus  gegenüber, 
und  das  Domkapitel  intereffierte  (ich  leidenfchaftlicher  für  die 
Fragen  der  Bekämpfung  als  für  die  der  gedeihlichen  Weiter- 
entwicklung des  neuen  Stiftes.  So  war  der  kühnen  Abficht  des 
Bifchofs  Hermann,  dem  baukünftlerifchen  Leben  in  Bamberg  eine 
neue,  große  Aufgabe  zu  Hellen,  eine  Art  dumpfer  Betäubung  ge- 
folgt, als  der  verhaßte  Bifchof  Rupert  von  Goslar  1075  den  bifchöf- 
lichen  Thron  beftieg  und  Hermann,  defien  Seele  fchweres  Schuld- 
bewußtfein drückte,  als  bußfertiger  Mönch  in  das  Klofter 
Schwarzach  wanderte. 

Erft  als  Bifchof  Otto,  der  abgeklärte,  künftlerifch  vielerfahrene 
Kenner,  der  Neubelebung  des  Stiftes  und  der  Vollendung  des 
Baues  fich  geneigt  zeigte,  trat  ein  Umfchwung  der  Meinungen  ein. 
Ihm  gelang  es  auch  hier,  fein  Bistum  in  den  Bann  einer  großen 
Sache  zu  zwingen  und  bei  ihr  dauernd  feftzuhalten.  Die  künftle- 
rifche  Miffion,  zu  der  Bifchof  Otto  vom  Schickfal  berufen  war,  zeigt 
fich  vielleicht  niemals  klarer,  als  in  der  von 
zäher  Willenskraft  getragenen  Weife,  in  der 
er  ein  in  feinen  Anfängen  fteckengebliebe- 
nes  ernftesWerk  der  Vollendung  zuführte. 

Der  Bau,  den  der  hl.  Otto  am  25.  Juli 
1109  weihte,  ift  eine  flachgedeckte,  drei- 
fdiiffige  Säulenbafilika  mit  weltlichem 
Querfchiff,  in  dem  fich  zwei  nach  Often 
blickende  kleine  Apfiden  befinden  (Abb.  53). 

Das  Mittelfchiff  wird  von  je  lieben  fchlank 
proportionierten  freiftehenden  Säulen  ge- 
tragen und  von  einem  Säulenpaar,  das 
an  jeder  Seite  in  das  Mauerwerk  der 
Türme  eingelaflen  ift,  fowie  von  einem 
Paar,  das  mit  den  Querfchiffpfeilern  lieh 
verbindet.  Diefe  monolithen,  aus  rotem 
Miltenberger  Sandftein  gearbeiteten  Säulen, 

Leitfdiuh,  Bamberg. 
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die  die  Hochfchiffsarkadenbögen  tragen,  gehören  wohl  der 
erflen  Bauperiode  an.  Befonders  altertümlich  erfcheinen  ihre 
Bafen  und  Kapitelle.  Das  übliche  Schema  der  attifchen  Balis  ift 
in  der  Art  umgebildet,  daß  beide  RundHäbe  durch  gerade,  auf- 
wärtsgehende Einfchrägung  und  Ausfdirägung  und  diefe  wieder 
durch  ein  Stäbchen  von  über  Eck  gekeilten  Linien  getrennt  werden. 
Die  auffallende  Größe  des  unteren  Pfühls  läßt  die  Balis,  der  das 
Eckblatt  fehlt,  befonders  merkwürdig  erfcheinen.  Die  Säulen- 
fdiäfte  find  nur  mäßig  verjüngt.  Das  rein  tektonifche  Würfel- 
kapitell, das  nur  in  einem  Falle  aufgerolltes  Blattwerk  zeigt,  trägt 
eine  Kämpferplatte,  die  lieh  aus  einer  fehr  Heilen  Kehlleifte  und 
einer  fchmalen  Deckplatte  zufammenfügt.  Die  Bogen  über  den 
Säulen  find  ohne  Gliederung,  ebenfo  auch  die  glatten  Wände  über 
ihnen,  in  denen  lieh  kleine  Halbkreisbogenfenfter  befinden,  die 
lieh  mittels  Heiler  Schrägung  eintiefen.  Die  Anordnung  der  Säulen 
gibt  eine  folche  Zwifdienweite,  daß  der  Raum  des  Mittelfchiffes 
von  der  Achfe  des  erHen  bis  zu  der  des  dritten  Paares  faH  ein 
regelmäßiges  Quadrat  bildet,  dem  in  den  Nebenfchiffen  je  zwei 
Quadrate  entfprechen.  Diefer  alte  romanifdie  Teil  der  Jakobs- 
kirche, der  eine  Harke  Lebenskrafl  verfpüren  läßt,  iH  gleichzeitig 
auch  der  intereflanteHe,  nicht  nur,  weil  die  Zahl  der  erhaltenen 
reinen  Säulenbafiliken  eine  verhältnismäßig  geringe  iH,  fondern 
auch  weil  die  Stilrichtung,  die  hier  entfchieden  vertreten  iH,  die 
klare  Dispofition  und  die  Strenge  der  Formen,  für  die  Entwicklung 
der  romanifchen  BaukunH  befonders  bedeutfam  erfcheint. 

Das  QuerfchifF  erhielt  wohl  zu  Bifchof  Ottos  Zeit  die  OHapfiden, 
und  fein  OHchor,  der  lieh  zwifchen  den  Türmen  befand,  wurde  zur 
Eingangshalle  umgewandelt.  Die  viereckigen  Türme  wurden  nicht 
vor  1200  errichtet.  Der  heute  noch  aufrechte  nördliche  Turm  — von 
dem  zweiten  iH  nur  die  Anlage  noch  vorhanden  — zeigt  an  feinem 
unteren  Gefchofie  fpätromanifche  Formen,  in  feinem  oberen  gotifche 
MaßwerkfenHer.  Die  Erdgefchofle  der  Türme,  die  als  Vorhallen 
dienen,  gliedern  in  ihren  Winkeln  mehrere  Stufen  mit  fchlanken 
Säulen,  über  deren  Kapitellen,  die  von  kelchartiger  Bildung  mit 
Blattwerk  find,  Gewölbe  mit  Diagonalrippen  ruhen. 

Die  öflliche  Apfis  iH  durch  eine  mit  dem  Wappen  Adam 
Friedrich  von  Seinsheims  gezierte  Barockfafiade  umkleidet,  die 
auch  die  Doppeltürme  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  verdeckt.  Diefe 
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Faflade  ifl  durch  Franz  Ignaz  Michael  Neumann  errichtet 
worden;  die  Figuren  des  hl.  Jakobus  und  zweier  (befeitigter)  Engel 
am  Giebel  flammen  von  Ferdinand  Dietj,  von  demfelben  Meifler, 
defien  Meißel  fonft  nur  finnliche  Anmut  zu  verkörpern  hatte. 

Der  jetjige  gotifche  Chor,  an  der  Stelle  des  alten  Marienchors 
erbaut,  liegt  am  Wellende;  nach  einer  Jahreszahl,  die  fich  auf 
einem  äußeren  Strebepfeiler  befindet,  wurde  er,  wahrfcheinlich 
mit  Benutjung  des  alten  Fundamentes,  1482  errichtet.  Die  Fenfler 
find  verhältnismäßig  breit  und  mit  fpätgotifchem  Maßwerk  und 
Pfoften  verfehen.  Den  Chor  begleiten  Anbauten  aus  derfelben 
Zeit,  ein  langgedehnter  niedriger  Raum  und  eine  größere  Kapelle. 
Die  Lage  des  Chors  war  urfprünglich  viel  höher.  Als  die  darunter 
befindliche  Krypta  1706  zugefchüttet  wurde,  wurde  auch  der  Chor 
um  ca.  l1^  m tiefer  gelegt.  Bei  diefem  Umbau  wurde  erbarmungs- 
los das  Alte  zerflört:  die  Grabmäler  in  der  Krypta  und  die  go- 
tifchen  Chorltühle  wurden  hinausgeworfen,  aber  auch  das  un- 
fchätjbare,  aus  der  Zeit  der  Gründung  der  Kirche  flammende 
Mofaikpflafler  des  Chorbodens,  eine  Darflellung  der  göttlichen 
Weisheit,  wurde  vernichtet.  Der  Eingang  zu  der  fchon  1112  mit 
Altären  ausgeflatteten  Krypta  des  Oflchors,  in  die  man  von  der 
nördlichen  Eingangshalle  aus  gelangte,  wurde  1866  vermauert. 

In  dem  flachgedeckten  Innenraum  der  Kirche  ifl  ein  großes 
baukünfllerifches  Problem  in  feiner  Tiefe  angegriffen.  Das  Schwer- 
laflende  und  Engbrüflige  ifl  überwunden.  Die  Schlichtheit  und 
Strenge  der  architektonifchen  Ausdrucksmittel  ifl  in  den  Dienfl 
der  edelflen  Verhältnifle  getreten.  Die  vornehme  Innenwirkung 
fand  einfl  ihren  völligen  Zufammenfchluß  durch  eine  ausgiebige 
Wandbemalung,  von  der  einzelne  alte  Refle  (z.  B.  am  Nordofl- 
pfeiler  der  Vierung)  noch  erhalten  find.  Das  leuchtende  Fresko- 
gemälde über  der  Vierung,  Szenen  aus  dem  Leben  des  hl.  Jakobus, 
von  dem  Würzburger  Hofmaler  Chriflof  Fefel  (1737 — 1805),  Hört 
wenigflens  nicht  die  Stimmung. 

Der  äußere  Schmuck  des  alten  Baues  ifl  auf  ganz  wenige 
Stellen  befchränkt.  Nur  die  Oflapfiden  des  Querhaufes  find  unter 
dem  Dachgefims  mit  einem  Rundbogenfries  gefchmückt  und  zeigen 
zu  beiden  Seiten  an  der  Querhausmauer  fockellofe  Wandfäulen 
mit  Würfelknäufen,  deren  urfprüngliche  Beflimmung  nur  fchwer 
zu  enträtfeln  ifl. 

8 • 
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Für  den  Charakter 
der  äußeren  Bauerfchei- 
nung  war  der  1771  abge- 
brochene vierfeitig  ab- 
fdiließende  Oftchor  von 
zentraler  Bedeutung. 
Der  fpäte  polgyonale 
Weftchor  — nadi  den 
Formen  feiner  Strebe- 
pfeiler und  feines  Fen- 
ftermaßwerkes  durchaus 
dem  15.  Jahrhundert  an- 
gehörend — hat  die  ur- 
fprüngliche  Choranlage 
der  von  Anfang  an  dop- 
pelchörigen  Kirche  ver- 
drängt. Der  nördliche 
Turmkern  blieb  feit  der 
gotifchen  Bauepoche  — 
das  Meraner  (?)  Wappen 
deutet  die  Zeit  beftimm- 
ter  an  — unverändert; 

Abb.  54.  St.  Gangolfskirdie.  der  ftdlidie  romanifdie 

Turm  war  niemals  aus- 
gebaut worden;  auf  dem  Zweidlerfdien  Stadtplan  ift  er  etwa  nur 
halb  fo  hoch  als  der  nördliche  (Abb.  59a). 

Für  die  Wirkung  des  einftigen  Äußeren  der  Kirche  war  auch 
die  Nähe  des  St.  Jakobstores  nicht  ohne  Belang;  noch  bedeutfamer 
aber  war,  daß  vor  ihr  die  alte  gotifche  St.  Leonhardskapelle 
mit  einem  kleinen  fedisfeitigen  Chor  und  einem  fpitjen  Türmlein 
ftand.  Ihre  Türen  waren,  wie  dies  auch  anderwärts  bei  Leonhards- 
kapellen der  Brauch  war,  mit  Hufeifen  förmlich  gepflaftert.  Die 
Kapelle  verfchwand  1803. 

Auch  die  alte  Stiftskirche,  über  die  in  demfelbenjahre  die  Säkulari- 
fation  hereinbrach,  follte  demV erkauf  unterftellt  werden.  Auf  flehent- 
liches Bitten  einiger  patriotifcher  Bamberger  Bürger  wurde  fie  jedoch 
zur  Kirche  der  Bürgerfodalität  beftimmt  und  erhielt  1805  fogar  die 
Glocken  der  Kirche  des  aufgelöften  Benediktinerftiftes  Michaelsberg. 
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Die  Kanzel  und  neun  Altäre  der  Kirche  waren  damals  im  Rokoko- 
ftil;  48  zum  Teil  fehr  minderwertige  Gemälde  füllten  Wände  und 
Säulen.  In  der  Apfis  befanden  lieh  Refte  eines  altdeutfdien  Schnitj- 
altars.  Die  Kirche  war  ziemlich  überladen  mit  allerlei  groben 
Gefchmacklofigkeiten,  befonders  auch  mit  bemalten  und  bekleideten 
lebensgroßen  Holzfiguren.  Und  doch  fand  man  fie  im  Gegenfatj 
zum  „proteftantifch  reftaurierten“  Dom  „fo  anheimelnd  katholifch“. 
Die  Kirche  wurde  1852  den  Franziskanern  zur  Mitbenutzung  über- 
laßen ; etwa  ein  Jahrzehnt  darauf  wurden  umfängliche  Reftau- 
rationsarbeiten  begonnen,  bei  denen  es  jedoch  in  der  Hauptfache 
ohne  Gewaltfamkeiten  abgegangen  ift.  Die  hölzerne  Kafletten- 
decke  ift  nach  einer  Zeichnung  von  Jakob  Schmitt-Friderich,  dem 
Mitarbeiter  Kallenbachs,  gefertigt,  von  dem  auch  die  Seitenaltäre 
entworfen  wurden. 

DIE  ST.  GANGOLFSKIRCHE. 

Ein  fünffihiffiges  Kultgebäude  aus  der  romanifchen  Epoche  ift 
die  zu  Ehren  des  alten  merovingifchen  Heiligen  St.  Gangolfs- 
kirche  genannte  Kirche  des  Kollegiatftifts  S.  Mariae  Virg.  in  Teuer- 
ftadt  (Abb.  54).  Als  ihre  Erbauer  werden  urkundlich  Graf  Reinold 
Walbot  von  Wolfsrack  und  ein  reicher  Bamberger  Bürger  Eber- 
hard genannt.  Die  Weihe  der  Kirche  nahm  Bifchof  Günther  1063 
vor,  ein  Jahr  bevor  er  mit  dem  Erzbifchof  Siegfried  von  Mainz 
den  Heereszug  nach  Jerufalem  antrat.  Der  Kern  des  noch  je^t 
aufrechten  Baues  gehört  wohl  noch  jener  Zeit  an,  doch  haben  im 
Äußeren  und  Inneren  fpätere  Bauperioden  tiefgehende  Verände- 
rungen hervorgerufen.  Der  erfte  Bau,  eine  flachgedeckte  kreuz- 
förmige Pfeilerb afilika,  von  geringem  Ausmaß  der  lichten  Räume, 
war  auch  in  feinem  Äußeren  fchlicht  gehalten  und  vertrat  den  Typus 
der  turmlofen  Faflade.  Wefentliche  Umgeftaltungen  erfolgten  im 
12.  Jahrhundert,  in  dem  auch  Fafladentürme  und  Vorhalle  errichtet 
wurden.  Von  diefer  alten  Anlage  ift  zwar  noch  das  Lang-  und 
Querhaus,  aber  auch  nicht  mehr  in  feiner  erften  Form  erhalten. 
Das  14.  Jahrhundert  brachte  dem  alten  Bau  mannigfache  Ver- 
änderungen im  gotifchen  Stile.  Später  wurde  der  alte  romanifdie 
Chor,  deflen  Einfturz  zu  befürchten  war,  durch  einen  geräumigeren 
fpätgotifchen  erfe^t;  wie  ein  Schlußftein  mit  der  Jahreszahl  1564 
beweift,  zog  lieh  die  Vollendung  des  Gewölbes  lange  hin.  So  wurde 
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der  Charakter  des  romanifchen  Baues,  von  dem  uns  eine  Zeich- 
nung der  Stiftskirche  in  dem  Evangelienbuch  des  Dechanten  Hein- 
rich von  Rottau  (1412)  einen  Begriff  übermittelt,  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  wefentlich  verändert.  Das  Kurze,  Schwere  und  Ge- 
drungene, das  Erbteil  aus  der  romanifchen  Epoche,  ift  ihm  indes 
geblieben.  Als  Gewölbeträger  dienen  dem  Langhaus  viereckige, 
an  den  Kanten  abgefafte  Pfeiler,  aus  denen  fich  je  drei  Arkaden- 
bogen ohne  Vermittlung  von  Kapitellen  entwickeln  (Abb.  55). 

Das  Äußere  der  Doppeltürme  wurde  um  1671  dadurch  be- 
einträchtigt, daß  das  oberfte  der  den  fpätromanifchen  Unter- 
gefchoffen  aufgefetjten  frühgotifchen  Stockwerke  abgetragen  und 
ihre  hohen,  viereckigen,  fpitjigen  Ziegeldächer  durch  welfche  Hauben 
erfet^t  wurden.  Bereits  unter  Lothar  Franz  von  Schönborn  (1718) 
begann  eine  über  mehrere  Jahrzehnte  fich  erftreckende  Erneuerung 
des  Innern  im  Gefchmacke  der  Zeit,  die  auch  zur  Umwandlung 
der  äußeren  Seitenfchiffe  in  Kapellen  führte,  für  die  um  1750 
die  Altäre  gefertigt  wurden.  1768/69  erhielt  die  Kirche  ihre  fehr 
beachtenswerte  barocke  Ausftattung  (Chorftühle),  die  auch  gleich- 
zeitig zur  Entfernung  der  älteren  Altäre  Anlaß  gab.  Eine  Reftau- 
ration  der  Kirche  fand  1805  ftatt,  1850  wurde  das  Portal  erneuert, 
1853  eine  „durchgreifende  Renovation“  vorgenommen. 

Im  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  war  an  die  Stiftskirche  nörd- 
lich die  Sepultur  für  die  Kanoniker,  fpäter  die  St.  Nikolaikapelle 
(mit  der  alten  Holzgruppe  der  hl.  Mutter  Anna)  angebaut  wor- 
den. Aus  der  fdilichten,  der  Eleganz  der  gotifchen  Formen  noch 
entbehrenden  Sepultur,  die  1816  beträchtlich  verlängert  wurde, 
war  die  „göttliche  Hilfkapelle“  entftanden,  als  1803  aus  der  Kirche 
des  fäkularifierten  hl.  Grabklofters  das  alte  Holzbild  der  gött- 
lichen Hilfe  in  die  Sepultur  feierlich  überführt  wurde.  Die  Kapelle 
wurde  zuerft  1851  reftauriert,  1885  „fchmuck  erneuert“  und  mit 
Deckengemälden  verfehen.  Die  alte  Skulptur,  an  die  fich  ein  Kranz 
von  frommen  Sagen  knüpft,  ift  eine  Stiftung  des  Franz  Münz- 
meifter,  aus  einem  vornehmen,  zum  Hausgenoffenamt  berechtigten 
Gefchlechte,  ungefähr  um  1362  entftanden:  ein  fog.  Kümmernis- 
bild, d.  h.  eine  Nachbildung  des  bekleideten,  im  Mittelalter  hoch- 
verehrten Kruzifixes  von  Lucca  (Volto  Santo)  und  deshalb  kunft- 
und  kulturhiftorifch  gleich  merkwürdig,  weil  einzig  in  diefem 
Kruzifixe  der  St.  Gangolfskirche  fich  der  dem  Erlöferbild,  dem 
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Abb.  55.  Inneres  der  St.  Gangolfskirdie. 

gekreuzigten  Chriftus  im  langen  Königsgewande,  urfprünglich  dar- 
gebrachte Kult  nodi  als  folcher  erhalten  hat. 

Die  Kapelle  fchmücken  auch  verfchiedene  gute,  leider  fdiledit 
behandelte  altdeutfche  Gemälde  mit  altertümlichen,  an  die  Nürn- 
berger Schule  gemahnenden  Zügen:  die  Heimfuchung  Mariä,  die 
hl.  Dreifaltigkeit  und  die  Krönung  Mariä  (früher  im  Chor  der 
Kirche).  Die  Bilder  find  bald  Joh.  Leonhard  SchäufFelein,  bald 
Hans  Sueß  von  Kulmbach  zugefchrieben  worden.  Das  große,  forg- 
fältig  durchgeführte  Gemälde,  die  acht  Seligkeiten  darftellend 
(fog.  Rofenkranz),  zeigt  in  der  Mitte  in  einem  Rund  die  Drei- 


120 


Bauwerke  des  romanifchen  Stils 


einigkeit,  in  acht  Feldern  Heiligengeftalten,  in  der  äußerften  Reihe 
Engel.  Sdion  G.  F.  Waagen  glaubte  in  dem  intereftanten  Bild 
dem  Erhard  Schön  verwandte  Eigentümlichkeiten  erkennen  zu 
dürfen;  diefe  Annahme,  die  fich  fpäter  auch  Fr.  RiefFel  zu  eigen 
machte,  gründet  lieh  jedoch  nur  auf  eine  äußere  Ähnlichkeit 
zwifchen  dem  Bild  und  dem  beglaubigten  Holzfchnitt  Erhard  Schöns 
(Paflavant  35),  die  namentlidi  in  der  gedrängten  Figurenanordnung 
hervortritt.  Das  Bild  fcheint  überhaupt  nicht  nürnbergifchen  Ur- 
fprungs  zu  fein. 

Ohne  jeden  kunfthiftorifdien  Wert,  jedoch  für  die  lokale  Stoffwelt 
charakteriftifch,  ift  eine  alte,  aber  neu  übermalte  Votivtafel,  aus 
der  ehemaligen  Gertrudenkapelle  flammend,  die  wie  eine  Illu- 
ftration zu  Schillers  Gang  nach  dem  Eifenhammer  anmutet:  die 
Darftellung,  wie  der  „rote  Ritter“,  der  der  Sage  nach  die  hl. 
Kunigunde  bei  ihrem  Gemahl  verdächtigte,  im  Kalkofen  fein  Ende 
findet,  während  der  Edelknabe  und  der  Kaifer  in  der  Gertruden- 
kapelle der  Mefle  beiwohnen.  — 

Der  Plafond  über  der  Vierung  der  Kirche  wurde  von  J.  J.  Scheubel 
(geb.  um  1675),  dem  bekannten  Bamberger  Hofmaler,  in  Ölfarben 
gemalt;  diefes  Kuppelgemälde  ift  von  dem  Kronacher  Maler  Heim 
in  wenig  glücklicher  Weife  reftauriert  worden.  Der  alte  Choraltar, 
deflen  Altarblatt  der  Hofmaler  Funckh  gemalt  und  deflen  Statuen 
(St.  Gangolf  und  hl.  Johannes  d.  T.)  der  Bildhauer  Martin  Mayland 
1626  gefchnitjt  hatte,  wurde  1768  durch  einen  neuen  erfcht.  Aber 
die  Altarblätter  von  dem  Würzburger  Schnellmaler  Oswald  Onghers 
(1628—1706),  die  über  die  Pflugfchar  fchreitende  hl.  Kunigunde  und 
Johannes  d.  T.,  von  dem  Hofmaler  Scheubel  die  Familie  Chrifti 
und  Johannes  von  Nepomuk,  von  Andreas  Schott  die  Sendung  des 
hl.  Geiftes  (1689)  find  noch  vorhanden,  ebenfo  wie  der  fterbende 
Jofeph  von  dem  Hofmaler  Joh.  Rudolf  Byß  (1660  — 1738)  und  die 
Kreuzigung  Chrifti  von  dem  Antwerpener  Maler  Ignatius  Raeth 
(1626  — 1666),  der  fich  eine  Zeitlang  in  Bamberg  aufhielt. 

Feine  Marmorepitaphien  im  weltlichen  QuerfchifFflügel  erinnern 
an  den  kunftliebenden  Weihbifchof  und  Stiftsdechanten  Heinrich 
Jof  von  Nitfchke  (f  1778,  err.  1802)  und  an  den  Stiftsdechanten  Joh. 
Andreas  Niefer  (f  1790). 

In  feinem  Holzkruzifix  auf  dem  Kreuzaltare  befitjt  St.  Gangolf 
ein  koftbares  Objekt  aus  dem  13.  Jahrhundert,  und  fein  Altarkreuz 
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aus  dem  14.  Jahrhundert,  das  als  ehemaliges  Prozeffionskreuz  in 
feiner  inneren  Höhlung  Reliquien  birgt,  hat  große  kunftgefchicht- 
liche  Bedeutung. 

Kunftgefchichtliche  Berühmtheit  hatten  zwei  gegolTene  roma- 
nifche  Akoluthenleuchter  aus  Rotkupfer  erlangt,  die  infolge  ihrer 
ungewöhnlichen  Größe  und  ihrer  farbenreichen  Emails  zu  den 
fchönften  Lichtträgern  des  Mittelalters  gezählt  wurden. 

Es  wäre  die  Vermutung  naheliegend,  daß  diefe  Koftbarkeiten 
erften  Ranges  bei  der  Säkularifation  verfchwanden  — aber  nein, 
fie  find  noch  um  1870  in  der  Kirche  nachweisbar  und  ihr  offenbar 
erft  fpäter  entfremdet  worden!  Wohin  mögen  fie  gewandert  fein? 
Bis  jetjt  blieben  fie  gänzlich  verfchollen. 

Haben  auch  die  verfchiedenen  fpäteren  Epochen  das  mittel- 
alterliche Bild  nicht  unwefentlich  verändert  und  Zutaten  höherer 
und  niederer  künftlerifcher  Gefittung  hinzugefügt:  über  dem  ftillen 
Umkreis  der  St.  Gangolfskirche  fchwebt  immer  noch  ein  merk- 
würdiger Hauch  aus  der  Vergangenheit,  den  uns  befonders  die 
reizvolle  Abgefchloflenheit  der  alten  Anlage  zum  Bewußtfein  bringt. 
Der  derb  realiftifche  ölberg  aus  dem  16.  Jahrhundert,  den  Sebaftian 
Degler  1720  reftaurierte,  die  kleinen  Kapellen,  der  (1910  erneuerte) 
Kreuzgang,  defien  gotifierte  Refte  fich  noch  jetjt  auf  der  Pfarr- 
gartenfeite im  Hofe  zeigen,  die  ftillen  freundlichen  Höfe,  die  fich 
um  die  Kirche  lagern,  die  auf  dem  Kirchplatj  flehende  alte  Bild- 
fäule und  die  Gruppe  mit  dem  hl.  Sebaftian  von  Martin  Mutfchele 
(1786),  fie  bilden  zufammen  eine  Welt,  aus  der  das  Heimliche 
und  Geiftige  vergangener  Zeiten  zu  uns  fpricht.  Die  zehn  Kanoni- 
katshöfe,  die  große  curia  Nicolai,  die  curia  Scheckethof,  die  alte 
curia  zur  Weinrebe  (1858  umgebaut,  J.  L.  Schönleins  Haus),  die 
curia  Zuckmantel,  die  curia  Kleinhöflein,  die  prächtige  curia  salerii, 
die  curia  St.  Pancratii,  die  curia  Cygni,  die  curia  fteinerne  Kam- 
naten,  die  curia  Schindelhof  — fie  alle  laßen  fich  noch  nachweifen. 
Mit  Mauern  umfchloffen,  die  teilweife  noch  flehen,  lagen  fie  ftatt- 
lich  in  den  weiten  Gärten,  hatten  ihre  Erker,  Zinnen  und  Treppen- 
türmchen; aber  neben  diefen  ftolzen  Herrenhäufern  fanden  fich 
in  der  Teuerftadt  auch  ftattliche  Bürgerhäufer,  wie  das  fog. 
Mutfeh eleha us , das  Familienhaus  der  bekannten  Bildhauer,  die 
in  der  St.  Gangolfskirche  reiche  Befchäftigung  gefunden  hatten. 
1733  wurde  das  neue  Kapitelhaus  des  Stiftes  errichtet,  an  die 
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Kirche  angebaut  und  mit  Trümmern  des  Kreuzganges  mit  lchönem 
Maßwerk  verziert;  es  dient  heute  als  Pfarrhaus.  Uber  der 
Türe  des  Pfarrhaufes  befindet  (ich  eine  Gedenktafel,  die  daran 
mahnt,  daß  in  der  Stiftsfchule,  die  fich  einft  an  diefem  Platje 
befand,  Hugo  von  Trimberg,  der  Dichter  des  Renner,  als 
Rektor  von  1260—1306  wirkte:  der  pflag  der  fdiul  zu  türftat  wol 
vierzig  jahr  vor  Babenberch.  So  wird  in  diefer  Umgebung  eine 
Geftalt  vor  uns  lebendig,  die  auch  an  der  Entwicklung  der 
nationalen  Literatur  einen  entfcheid enden  Anteil  nahm  und  doch 
mit  ihrer  ganzen  bürgerlichen  Lebensanfchauung,  mit  ihren  Idealen, 
ihrer  Strenge  und  innerften  Empfindungen  fo  untrennbar  an  den 
Heimatboden  gebunden  ift,  wie  das  Blut  an  die  Ader. 

DIE  ZISTERZIENSERINNENKIRCHE  ZU  ST.  MARIA  UND 
ST.  THEODOR. 

Die  fromme  Pfalzgräfin  Gertrudis,  Gemahlin  des  Hermann 
von  Stahleck  und  Höchftadt,  eine  Schweller  Kaifer  Konrads  HL, 
gründete  1157  in  Bamberg  ein  Frauenklofter,  das  von  der  Zifter- 
zienferinnenabtei  Wechterswinkel  aus  befiedelt  wurde.  Das  neue 
Klofter  führte  die  Bezeichnung  zu  St.  Maria  und  St.  Theodor. 
Die  Zifterzienferinnen  erhielten  mit  der  Kapelle  St.  Theodor  gleich- 
zeitig auch  das  Hofpital,  das  angeblich  bereits  1030  durch  Bifchof 
Eberhard,  wahrfcheinlich  aber  erft  in  der  Regierungszeit  des  hl. 
Otto,  für  Arme  und  Pilger  geftiftet  worden  war.  Irmingardis 
wurde  als  erlle  Äbtiffin  erwählt.  Bifchof  Hermann,  der  Gönner 
der  Abtei,  fand  1117  hier  feine  letjte  Ruheftätte. 

Schon  vorher  war  eine  llattliche  Kirche  an  die  Stelle  der 
kleinen  St.  Theodorkapelle  getreten.  Etwa  um  1172,  als  der 
Prieller  Otto  von  Hersbruck,  „um  die  Güter  der  Kirche  der  hl. 
Maria  und  des  hl.  Theodor  zu  erweitern  und  um  als  erfter  dort 
feine  Grabftätte  zu  erhalten,  ein  Gut  im  Dorfe  Hofftetten  ver- 
gabte“,  war  der  neue  Kirchenbau  begonnen  worden.  Von  diefer 
Zifterzienferinnenkirche  auf  Bergeshöhe  ift  noch  das  Weftportal 
und  der  Unterbau  der  Doppeltürme  fichtbar.  Die  Weftfront  des 
Baues  beweift,  daß  der  Kirchenbau  von  den  Zifterzienfergepflogen- 
heiten  abweicht,  obwohl  um  1170  die  Organifation  des  Ordens 
auch  in  baulicher  Hinficht  fchon  ftramm  geregelt  war.  Aus  der 
exemten  Stellung  der  Abtei  im  Orden  läßt  es  fich  am  eheften 
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verliehen,  daß,  der  Tradition  der  Bamberger  Baufchule  folgend, 
Doppeltürme  hier  zur  Anwendung  kommen  durften.  St.  Theodor 
blieb  dem  Bifchof  und  dem  Domkapitel  unterftellt,  und  deshalb 
konnte  auch  das  Generalkapitel  in  diefem  Falle  nicht  auf  die  Be- 
obachtung aller  Ordensvorfchriften  in  baulichen  Angelegenheiten 
dringen.  Übrigens  ift  es  nicht  ausgefchlofTen,  daß  bei  der  Höhen- 
lage der  Kirche,  die  der  Gewalt  der  Stürme  mehr  ausgefetjt  war, 
als  ein  im  Talkeflel  gelegener  Bau,  die  Erlaubnis  zur  Aufführung 
der  maffiven  Türme  erteilt  wurde.  Aber  auch  dabei  ift  zu  bemerken, 
daß  der  nördliche  Turm  nicht  ausgebaut  und  oben  mit  einem  niede- 
ren Walmdache  abgefchloflen  war.  Die  Dekoration  der  mit  abge- 
ftuften  Streben  verfehenen  romanifchen  Front  war  verhältnismäßig 
reich.  In  den  rechtwinkligen  Einfprüngen  des  Gewändes  ftehen  auf 
jeder  Seite  zwei  fchlanke  Eckfäulen  mit  unentwickeltem  Kapitell 
mit  Fratjenbildung.  Die  rundbogige  Archivolte  befteht  zunächft  aus 
einer  Wulft  mit  Kehle,  die  wie  der  äußere  Rahmen  erfcheint,  dann 
folgt  ein  breites  Zickzackornament  mit  abgebrochenen  Spitjen,  das 
fchon  im  Gewände  auffteigt,  und  nicht  ununterbrochen,  fondern 
mit  Vermittlung  von  Kapitellen  auch  im  Bogen  weitergeführt 
wird,  ferner  zwei  weitere  Wulften,  zwifchen  denen  Rundftäbe  und 
Kehlen  angeordnet  find.  Bemerkenswert  ift,  daß  ein  Zickzack- 
ornament auch  den  Schmuck  des  füdlichen  Oftportals  des  Domes 
bildet.  Zu  beiden  Seiten  des  Portals  treten  aus 
der  Mauer  zwei  breite,  mit  Kapitellen  verfehene 
Pfeiler  hervor,  auf  denen  je  eine  liegende  Löwen- 
figur fichtbar  ift.  Uber  diefen  Pfeilern,  die  wohl 
nie  eine  Funktion  ausübten,  fondern  einfach  zur 
Raumvertiefung  des  Portals  dienen  follen,  kragen 
zwei  reich  gegliederte  und  ornamentierte  Kon- 
folen  vor,  auf  denen  wieder  zwei  größere  Löwen- 
figuren ruhen.  Diefes  merkwürdige  Löwentor  ift 
von  hoher  kunftgefchichtlicher  Bedeutung.  Ohne 
Zweifel  das  ältefte  romanifche  Portal  Bambergs, 
befitjt  es  in  der  originellen  Vereinigung  ver- 
fchiedener  romanifcher  Portaltypen  einen  ebenfo 
bedeutfamen  architektonifchen  Wert  wie  in  feiner 
dekorativen  Umgeftaltung,  die  tro$  aller  Ver-  Abb  56  Grundriß 
Witterung  noch  lebhaft  wirkfam  ift.  — Uber  dem  der  St.  Theodorkirdie. 
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Abb.  57.  Partie  aus  dem  Kreuzgang  von  St.  Theodor. 


nördlichen  Pfeiler  des  Weftportals,  fowie  am  RenaifTanceeingang 
des  angrenzenden  Kreuzgangflügels  finden  fidi  Einfdiürfungen 
(Rillen)  in  außergewöhnlicher  Menge. 

Bei  den  im  Jahre  1903  vorgenommenen  Nachgrabungen  in  der 


Abb.  57  a.  Wandmalerei,  Karmeliter-Ordensheilige,  im  Kreuzgang  (Ende  d.  16 .Jahrh.). 
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Kirche  Hieß  man  auf  die 
guterhaltenen  Refte  von 
Mauern,  Pfeilern,  Apfiden 
ufw.,  fo  daß  es  möglich 
wurde,  nicht  nur  den  Grund- 
riß, fondern  auch  den  Län- 
genfchnitt  der  alten  Zifter- 
zienferinnenkirdie  zu  rekon- 
ftruieren.  Bei  aller  Abwei- 
chung von  den  Ordensregeln 
an  der  Weftfront  bietet  das 
Syftem  der  langgeftreckten 
Kirche  im  übrigen  eine 
Wiederholung  jener  Bau- 
form, wie  fie  durch  die 
Zifterzienferarchitektur  in 
Burgund  vertreten  ift.  Das 
ganze  Langhaus  war  in  fechs 
Joche  geteilt;  die  fchmalen 
Seitenfchiffe  hatten,  wie  das 
Hauptfchiff,  quadratifchen  Ge- 
wölbegrundriß. Das  Syftem 
des  inneren  Aufbaues  zeigt  zunächft  zwei  Reihen  von  je  fünf 
fchmucklofen  Pfeilern.  Rundbogige  Arkaden  trennen  das  Mittel- 
fdiiff  von  den  Seitenfchiffen  (Abb.  56). 

Am  Ende  des  Mittelfchiffes  diefer  Vorkirche  befand  fidi  eine 
kleine  apfisartige  Altarnifche,  eine  Vorform  des  Lettners,  zu  deren 
beiden  Seiten  Stufen  emporftiegen,  die  die  Verbindung  mit  der 
ebenfalls  aus  drei  quadratifchen  Jochen  beftehenden  Choranlage 
herftellten.  Diefe  Chöre  find  im  wesentlichen  nur  eine  unmittel- 
bare Fortfetjung  der  Schiffe:  die  beiden  Arkadenreihen  bilden  auch 
hier  drei  Schiffe  in  völliger  Übereinftimmung  mit  den  architekto- 
nifchen  Formen  der  Vorkirche.  Der  kräftig  vorfpringende  Haupt- 
chor war  halbkreisförmig  gefchloften,  die  Seitenchöre,  deutlich  als 
Fortfe^ung  der  Nebenfchiffe  charakterifiert,  Schließen  geradlinig  ab. 
Bei  dem  Mangel  eines  Querhaufes  fehlt  jede  Unterbrechung  des 
Mauerverlaufes  der  auf  von  Weft  nach  Oft  anfteigendem  Terrain 
erbauten  Kirche.  Über  der  Vorkirche  erhebt  fich  eine  Emporen- 


Abb.  58.  Vom  romanifchen  Kapitelfaal 
des  St.  Theodorklofters.  (Heute  erneuert.) 


126 


Bauwerke  des  romanifchen  Stils 


anlage  (Nonnenchor), 
bei  der  die  Mauer, 
die  die  Vorkirche  von 
den  Chören  trennt, 
von  breitgefpannten 
Bogen  durchbrochen 
ift.  Diefe  Anlage  ift 
durch  eine  reichere 
Dekoration  ausge- 
zeichnet: Blendarka- 
den ziehen  fich  den 
Wänden  entlang. 

Der  urfprüngliche 
Kirchenbau  vertritt 
die  Zifterzienfer- 
Frühgotikjdie  zweite 
Bauperiode  beginnt 
um  1280;  ihr  gehört 
u.  a.  die  Emporen- 
anlage, die  mit  der 
Teilung  der  Kirche  gleichzeitige  Errichtung  des  Nonnenchors  an. 
Derartige  Teilungen  von  Zifterzienferinnenkirdien,  die  ander- 
wärts fogar  zu  Verkürzungen  des  Baues  an  der  Weftfeite  führ- 
ten, dürften  wohl  die  Folge  befonderer  Verordnungen  gewefen 
fein,  die  die  Errichtung  eines  völlig  abgefchloflenen  Nonnenchors 
verlangten. 

Der  füdlidie  mit  Maßwerkfriefen  gegliederte  Turm  wie  die 
Giebelwand  mit  dem  großen  Maßwerkfenfter  wurde  um  1320  voll- 
endet; denn  1324  wurden  die  Glocken  aufgehängt. 

Von  befonderer  Bedeutung  ift  der  urfprünglich  flachgedeckte, 
romanifdi  gebildete  Kreuzgang  (Abb.  57),  der  auch  in  feinem 
jetjigen  Zuftande  noch  hohe  künftlerifche  Werte  aufweift.  Er  ruhte 
auf  dreißig  gekuppelten  Arkadenfäulchen.  Die  meift  kelchartigen 
Blätterkapitelle  find  mit  ftark  gewelltem  Blattwerk  (ähnlich  wie  die 
Michaelskapelle  zu  Ebrach)  und  überaus  reichem  figürlichen  Schmuck 
bedeckt,  in  dem  auch  die  mittelalterliche  Tierfymbolik  ihr  Spiel 
treibt:  Mufikanten,  Engel,  Teufel,  traubennafchende  Hafen,  Sirenen, 
Vogelgeftalten  und  fabelhafte  Tiere  wechfeln  in  bunter  Reihe  mit- 


Abb.  59.  St.  Theodor-(Karmeliter-)Kirdie 
und  Klofter.  (Um  1600.) 
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einander  ab.  Die  Blattgebilde,  meift  Eichenlaub,  waren  in  einem 
reizvollen,  eleganten  Flächenftil  behandelt,  deflen  ganze  Art  auf 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  hinweift.  Der  gotifdie  Umbau 
(1466),  der  Rippengewölbe  mit  runden,  wappengefchmückten  Schluß- 
fteinen  und  an  Stelle  der  fdilanken  Säuldien  maffige  Pfeiler  ein- 
fügte, dann  die  Auswechslung  der  gotifchen  Gewölbe  durch  Kreuz- 
gewölbe (um  1680)  fügte  dem  Charakter  des  mit  Wandgemälden 
(Abb.  57  a)  gefchmückten  Kreuzgangs  tiefgehende  Veränderungen  zu. 
Im  19.  Jahrhundert  endlich  verwüftete  man  den  Kreuzgang  durch 
Herausbrechen  einer  Anzahl  von  Säulen  aus  dem  füdlichen  und 
weltlichen  Flügel,  die  teils  in  das  Bayrifche  Nationalmufeum  nach 
München  transferiert  wurden,  teils  in  Bamberger  Privatbefitj  ge- 
langten; die  befchädigten  Teile  des  Kreuzgangs  aber  wurden  zu- 
gemauert. 

Am  Oftflügel  des  Kreuzgangs  wurden  vor  einiger  Zeit  vier 
von  drei  Säulen  getragene  Rundbogen  teilweife  freigelegt:  die 
letzten  Baurefte  des  alten  Kapitelfaals  (um  1172;  Abb.  58).  Die 
mittlere  Stütze  des  Raumes  wird  durch  vier  Halbfäulen  gebildet; 
um  den  Komplex  ihrer  Würfelkapitelle  ift  ein  vorwiegend  aus 
Spiralornamenten  gebildetes  Band  gezogen;  die  Bafen  haben 
hohes  attifches  Profil  und  Eckblätter.  Diefelbe  charakteriftifche 
Verzierung  weifen  auch  die  beiden  anderen  Säulen  auf.  Zur 
Seite  diefer  Bogenfragmente  öffnet  fleh  je  ein  rundbogiges 
Doppelfenfter,  mit  je  drei  Säul- 
chen  unter  Blendbogen  gekuppelt; 
die  Kapitelle  der  kleinen  Säulen 
zeigen  als  Flächenverzierung  teils 
Blatt-  und  Bandwerkmotive,  teils 
das  Spiralfchema.  Unter  dem  nörd- 
lichen Teile  des  Kreuzgangs  zieht 
fleh  ein  oblonger  Raum  hin,  der, 
wie  die  abgemeißelten  Gewölbe- 
anfätje  beweifen,  urfprünglich  mit 
romanifchen  Kreuzgewölben  ver- 
fehen  war;  fpäter  erhielt  er  ein 
gotifches  Rippengewölbe  von  dem 
gleichen  Syftem  wie  das  Gewölbe 
des  Kreuzgangs. 


Abb.  59  a.  St.  Jakobsftift  mit 
Leonhardskapelle. 

(Nadi  P.  Zweidler.)  Um  1600. 


Abb.  60.  Die  ehemalige  Abtei  Michaelsberg. 

V.  BENEDIKTINERABTEI  MICHAELSBERG. 

DIE  ABTEIKIRCHE  - DIE  GRABDENKMÄLER  DER  FÜRST- 
BISCHÖFE AUS  DEM  DOME.  - DIE  ABTEIGEBÄUDE. 

DAS  gewaltige  Erdbeben  von  1117  hatte  dem  alten  Bau  des 
Klofters  Michaelsberg  fo  empfindlichen  Schaden  zu- 
gefügt, daß  nach  Oftern  die  Einlegung  einzelner  be- 
drohten Teile  des  Gotteshaufes  zur  Notwendigkeit  geworden 
war.  Das  ganze  alte  Querfchiff  und  die  je  erften  Arkadenbogen 
des  Langhaufes  konnten  jedoch  bei  dem  Neubau  wieder  ver- 
wendet werden.  Von  hier  weftwärts  bis  zur  Turmanlage  er- 
ftreckt lieh  der  Bau,  der  unter  Bifchof  Otto  in  der  erften  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  neu  errichtet  wurde:  der  Anfchluß  der 
neueren  Arkaden  an  die  alten  läßt  (ich  deutlich  feftftellen. 

Zunächft  ift  fidier,  daß  die  Plandispofition  des  Stiftungsbaues 
von  1009  — 1021  noch  in  dem  heute  aufrechten  Bau  erhalten  ift. 
Die  Kirche  des  Klofters  Michaelsberg  war  von  Anfang  an  eine 
Pfeilerbafilika  mit  dreifchiffigem  Langhaus  und  ebenfolchem  Chor 
bei  einer  kreuzförmigen  Anlage. 

Die  Beziehungen  des  Klofters  Michaelsberg  zu  dem  Bene- 
diktinerklofter  Hirfau  laßen  fleh  in  allen  frühen  Epochen  der 
Abteig efchidite  nachweifen.  Befonders  gilt  dies  von  der  Zeit  des 
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Neubaus  der  Kirche:  der  damalige  Abt  Wolfram  war  aus  Hirfau, 
wo  er  Prior  gewefen  war,  auf  Wunfdi  Ottos  herbeigerufen  worden, 
um  mit  fünf  anderen  Hirfauer  Mönchen  das  Klofter  Michaelsberg 
mit  „neuem  Leben“  zu  erfüllen. 

So  war  es  felbftverftändlich,  daß  der  Neubau  bei  dem  Hirfauer 
Grundrißfchema  verblieb.  Der  erfte  urkundlich  feftgeftellte  Werk- 
meifter  des  Neubaus  ift  freilich  kein  Hirfauer,  fondern  Richolfus, 
ein  Laie.  Übrigens  erfcheint  ein  Babo,  der  ausdrücklich  als 
Michaelsberger  Mönch  bezeichnet  wird,  als  „praepositus  archi- 
tecturae“. 

Die  ihren  Maßen  nach  fehr  anfehnliche  Michaelsberger  Klofter- 
kirche,  die  am  2.  September  1121  durch  den  hl.  Otto  geweiht  wurde, 
hat  dadurch  einen  Ruhm  ähnlich  wie  die  St.  Aureliuskirche  in 
Hirfau  felbft  erlangt,  daß  fie  es  war,  die  hirfauifdie  Baugewohn- 
heiten und  Traditionen  allen  Klofterneugründungen  und  Refor- 
mationen vermittelte,  die  mit  der  Perfon  und  der  Wirkfamkeit 
des  hl.  Otto  in  Verbindung  fliehen. 

Der  in  der  Zeit  des  hl.  Otto  in  rafchem  Zuge  errichtete  Bau  war, 
wie  St.  Getreu,  eine  dreifchiffige,  in  Lang-  und  Querhaus  flach- 
gedeckte Pfeilerbafilika  mit  Ofttürmen,  öftlichem  QuerfchifF  und  — 
fchon  1180  ift  vom  Paradyfos  die  Rede  — weltlicher  Vorhalle,  fo- 
wie  einer  dreifchiffigen  Choranlage,  die  in  drei  parallel  liegenden 
Apfiden  fchloß.  Für  1147  find  dekorative  Ausfchmückungen  der 
Kirche  bezeugt;  damals  wurden  auch  Fenfter  in  den  Bau  ein- 
gefetjt.  Von  dem  Otto -Bau  find  die  romanifchen  Arkaden  noch 
vorhanden;  befonders  intereflant  ift  die  Behandlung  des  tragen- 
den Pfeilerfockels  und  des  abfchließenden  Pfeilergefimfes.  Die 
an  den  Ecken  der  Pfeiler  eingelaflenen  fortlaufenden  ftarken 
Rundftäbe,  die  die  Kämpfer  durchbrechen  und  die  Arkadenbogen 
begleiten,  beanfpruchen  eine  ebenfo  entfchiedene  ardiitektonifche 
Bedeutung  als  Sockel  und  Sims.  Gleich  wie  in  St.  Peter  zu 
Hirfau  ruht  das  Gefims  auf  kräftigen,  auf  den  Pfeilern  auffitjen- 
den  Pilaftern  auf,  die  ungefähr  in  der  Mitte  zwifchen  Arkaden- 
fdieitel  und  Gefims  durch  eine  zweite,  der  oberen  parallel  laufende 
Gurte  einfach  durchfchnitten  werden  (Abb.  61). 

Um  1238  war  eine  Erneuerung  einzelner  Teile  der  Abteikirche 
zur  Notwendigkeit  geworden.  Ablaßbriefe,  zunächft  des  Bifchofs 
Hermann  von  Würzburg,  dann  des  Bamberger  Bifchofs  Berthold, 
Leitfchuh,  Bamberg. 
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des  Erzbifchofs  von  Salzburg  und  vieler  anderen  Kirdienfürften 
fordern  die  Gläubiger  zur  Beifteuer  für  die  Renovation  der  Kirche 
des  zeitweife  durch  Schuldenlaft  hart  bedrängten  Klofters  auf.  Es 
handelte  fidi  damals  um  einen  teilweifen  Umbau  in  gotifdien 
Formen,  der  lieh  mehrere  Jahrzehnte  hinzog:  die  Wölbung,  die 
Choranlage,  die  Fenfter  der  Langfdiiffe  rührten  aus  diefer  Bau- 
epoche her.  Noch  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  waren  aber  die 
Klagen  über  die  Baufchäden  des  alten  Klofters  nicht  verftummt, 
und  1316  forderten  neue  Ablaßbriefe  zur  Unterftütjung  der  Kirche 
auf.  1331  wird  denn  auch  von  dem  Bau  zweier  Kapellen  „unter 
dem  Paradies“  berichtet,  1374  erfolgte  der  Umbau  der  vom  hl. 
Otto  errichteten  Marienkapelle. 

Bei  dem  Immunitätenaufftand  des  Jahres  1435  drangen  die 
erregten,  die  Kirche  mit  einem  an  Wildheit  grenzenden  Haß  be- 
kämpfenden Bürger  auch  in  die  Abtei  ein,  vernichteten  durch 
Feuer  die  Befeftigung stürme  und  verfchiedene  Kloftergebäude  und 
befchädigten  den  Kirchenbau.  In  dem  folgenden  Jahrzehnt  fetjte  in 
einer  Zeit  der  unerfreulidiften  klöfterlichen  Zuftände,  der  täglich 
troftloferen  Korruption,  unter  dem  Adminiftrator  des  Klofters 
Konrad  von  Wanbach  eine  fchüchterne  Bautätigkeit  ein,  die 
hauptfächlich  der  Wiederherftellung  des  Chors  der  Marienkapelle 
galt;  eine  ernfthafte  Reftauration  des  Kirchenbaues,  namentlich 
des  feit  dem  Rebellenfturm  fchwer  befchädigten  Chors  konnte  erft 
unter  Abt  Eberhard  von  Venlo  (1463  — 1475)  beginnen  und  wurde 
mit  gefteigerter  Kraft  in  einem  gewiflen  fiegesfreudigen  Eifer  von 
dem  bekannten  gelehrten  Abt  Andreas  Lang  feit  1486  fortgefetjt. 
Abt  Andreas  hat  fidi  um  den  Ausbau  der  alten  Klofteranlage,  in 
der  das  künftlerifche  Moment  eine  befonders  ftarke  Betonung 
fand,  um  die  Erhaltung  der  Abteikirche,  um  die  Bedachung,  um 
die  Erneuerung  der  Gewölbe,  um  die  würdige  Bemalung  der 
Kirchenwände,  wie  überhaupt  durch  fein  ganzes  ernftliches  und 
fyftematifches  Eingreifen  in  die  Reftaurationsfrage  große  Ver- 
dienfte  erworben. 

Die  begeifterte  Kunftpflege,  die  in  den  glänzenden  Tagen  des 
Abtes  Andreas  wieder  hirfauifchen  Geift  atmete,  flaute  auch  noch 
nicht  unter  feinen  nädiften  Nachfolgern  ab.  Wolfgang  I.  wird 
eine  feine  äfthetifdie  Bildung  nadigerühmt  und  Johannes  HI.  fetjte 
feiner  Kunftliebe  ein  Denkmal  durch  den  Neubau  der  Kapelle  am 
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Abb.  61.  Inneres  der  St.  Michaelskirche. 


Tore,  die  er  auch  mit  neuen  Altären  ausftatten  ließ.  Eine  all- 
mähliche Herabftimmung  der  feineren  Kultur  zeigt  (ich  erft  unter 
fpäteren  Äbten,  als  vorübergehend  die  Ideale  des  Mönchtums  einer 
Verzerrung  und  Verlotterung  anheimgefallen  waren. 

Die  Abtei,  die  noch  damals  geiftige  und  künftlerifche  Intereflen 
mit  unzweifelhaft  ehrlicher  Hingabe  pflegte,  konnte  indes  in  den 
unheilvollen  Stürmen  jener  Zeit  zu  keiner  ruhigen  Entwicklung 
gelangen:  der  Bauernkrieg,  in  dem  die  Marienkapelle  des  Klofters 
völlig  verwüftet  wurde,  brachte  ihr  noch  weitere  fchwere  Schädi- 


9 


132 


Benediktinerabtei  Michaelsberg 


gungen  aller  Art;  dann  warfen  die  wilden  Horden  des  Markgrafen 
Alcibiades  die  Kriegsfackel  in  Kirche  und  Klofter. 

Die  nächfte  Aufgabe  beftand  infolgedelfen  darin,  mit  möglidi- 
fter  Befdileunigung  wieder  aufzubauen.  Fall  in  jedem  der  Äbte 
des  Michaelsberges  fteckte  übrigens  ein  gutes  Stück  Kunftmäzen. 
Der  prunkliebende  Abt  Veit  Finger  wollte  den  Chor  in  feinem 
ernften,  gediegenen  Charakter  wiederherft eilen;  er  ließ  1583  in 
dem  Ne^gewölbe  das  Wappen  der  Abtei  und  des  Bifchofs  Martin 
von  Eyb  anbringen;  aber  der  völlige  Umbau  des  Chors,  an  delfen 
Außenfeite  damals  die  Streben  angelegt  wurden,  zog  lieh  noch,  wie 
das  Wappen  des  Abtes  Chriftoph  von  Guttenberg  bezeugt,  durch 
mehrere  Jahrzehnte  hin. 

Kaum  hatte  lieh  die  Abtei,  in  der  oft  peinlichfte  Dürftigkeit 
mit  üppigftem  Luxus  wechfelte,  aus  mißlichen,  wirren  Verhältniflen 
zu  erholen  begonnen,  da  legte  im  Frühling  1610  ein  durch  Un- 
vorfichtigkeit  eines  Dachdeckers  in  der  Kirche  ausgebrochener 
Brand  einen  Teil  des  Baues  in  Alche  und  Trümmer.  Der  Bau- 
meifter  Georg  Niedermaier  (aus  München)  wurde  herbei- 
geholt, um  1612  die  Fafladenmauer  und  die  beiden  gotifchen 
Haupttürme  in  ihrer  alten  Geftalt  wiederherzuftellen,  während 
der  in  Würzburg  anfäffige  Italiener  Lazaro  Agoftino  die  Ein- 
wölbung der  Schiffe  beforgte. 

In  der  folgenden  Bauepoche,  unter  Abt  Chriftoph  Ernft:  von 
Guttenberg  (1689—1725),  tauchte  ein  künftlerifches  Programm  für 
den  Umbau  von  Kirche  und  Klofter  auf.  Es  entftand  der  male- 
rifche  Eftradenbau  vor  dem  Portale,  die  Faffade  der  Kirche,  der 
das  „Paradies“  mit  feinen  beiden  Seitenkapellen  geopfert  wurde, 
und  die  Abtwohnung,  der  nördliche  Hauptflügel  des  Klofters. 
Als  Baumeifter  nennen  die  Rechnungen  Johann  Leonhard 
Dienhenhofer. 

Dem  romanifchen  Bau  wurde  eine  Barockfaftade  vorgeblendet, 
deren  Wirkung  fichtlich  darunter  leidet,  daß  fie  des  organifchen 
Zufammenhangs  mit  dem  Kernbau  völlig  entbehrt;  fie  wirkt  in- 
folgedeffen  durchaus  als  ein  willkürlich  vorgelegtes,  wenn  auch 
impofantes  Zierftück.  Uber  einem  von  Säulen  flankierten,  mit 
Segmentgiebel  gefchloftenen,  reich  mit  Wappen  (Guttenberg  und 
Lothar  Franz  von  Schönborn)  bekrönten  Hauptportal  erhebt  fich 
auf  gepaarten  Freifaulen  ein  gewaltiger  Segmentgiebel.  Pilafter- 
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und  Statuennifchen  glie- 
dern in  fymmetrifcher 
Anordnung  das  Unter- 
gefchoß  der  Falfade, 
während  der  Oberbau, 
der  von  einem  ver- 
kröpften  Dreieckgiebel 
abgefchlolfen  wird,  in 
der  Mitte  drei  Statuen- 
nifchen und  feitlich  in 
etwas  kleinlich  und  ver- 
legen wirkender  Auf- 
ftellung  die  gedrückte 
Volute  mit  dem  Pinien- 
zapfenauffatj,  den  Obe- 
lisken und  das  Kugel- 
poftament  aufweift.  Die 
plaftifchen  Arbeiten  an 
der  Falfade,  famt  den 
Urnen  auf  der  Balu- 
ftrade,  rühren  von  Leon- 
hard Goldwitjer  her; 
die  beiden  KoloiTalengel 
am  Kircheneingang  ftam- 
men  von  Joh.  Peter 
Benkert  (Abb.  62). 

Dientjenhofer  war 
eigentlich  dazu  auser- 
fehen,  mit  der  ganzen 
Klofteranlage  auch  die  Kirche,  die  weder  in  ihrer  äußeren  Ge- 
ftaltung  noch  in  ihrem  Innenraume  dem  malerifchen  Empfinden 
der  Zeit  entfprach,  einzulegen  und  im  Barockftile  wieder  auf- 
zubauen. Man  empfand  die  Disharmonien,  die  die  Veränderungen 
der  fpäteren  Jahrhunderte  in  den  romanifchen  Bau  hineingetragen 
hatten,  als  einen  fchrofFen  Widerfpruch  gegen  die  herrfchenden 
Forderungen.  Und  nur  die  unliebere,  dem  nötigen  Aufwand  nicht 
gewachfene  materielle  Lage  der  Abtei  verhütete  den  Abbruch 
der  alten  Klofterkirche.  Aber  in  dem  Widerftreit  ökonomifcher 


Abb.  62.  Faflade  der  St.  Michaelskirche. 
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und  künftlerifdier  Intereffen  fiegte  dodi  die  Abficht,  alle  Künfte 
in  Bewegung  zu  fetten,  nidit  nur  um  dem  Bau  charakteriftifche 
Merkmale  des  Barockftiles  aufzuprägen,  fondern  auch  um  die 
malerifdie  Stimmung  des  Innenraumes  zu  fteigern. 

Eine  fall  tragifche  Wendung  nahm  das  Gefchick  des  kunft- 
freundlichen  Abtes  Anfelm  Geifendorfer,  der  feine  leidenschaftliche 
Bauluft  leider  nicht  im  Einklang  mit  der  Leiftungskraft  der  Abtei 
zu  halten  verftand  und  deshalb  ferne  von  feinem  Klofter  über 
feine  mäzenatifchen  Anwandlungen  nachdenken  konnte.  Abt  Anfelm 
ließ  zunächft  1725  den  Chorboden  der  Kirche  Sechzehn  Treppen 
höher  legen  und  verftärkte  durch  die  verschiedene  Bodenhöhe 
zwifchen  Chor-  und  Hauptraum  die  feierliche  Wirkung  des  Kirchen- 
raumes, dem  nach  hirfauer  Gewohnheit  die  Krypta  fehlte.  Die 
wohlige  Stimmung  des  Chors  ift  dem  feinfühlenden  Empfinden  des 
Abtes  zu  danken:  unter  ihm  wurden  die  prachtvollen  Chorgeftühle 
von  dem  Schreiner  Hugo  Eberhard  Kempel  gefertigt,  während 
die  mit  eingelegten  Arbeiten  verfehenen  Holzvertäfelungen  hinter 
denfelben  der  tüchtige  Ebenift  Servatius  Bridtard  herftellte. 
Den  neugefdiaffenen  Chor  ließ  der  Abt  durch  ein  köftliches 
Gitter  aus  Schmiedeeifen  abfchließen.  Dann  aber  wurde  der  ge- 
samten Dekoration  der  Kirche,  vor  allem  den  zentralen  Pracht- 
ftücken,  dem  Choraltar  und  den  Altären  überhaupt,  deren  Bilder 
Später  JoS.  Scheubel  malte,  ihre  Geftaltung  im  GeSchmacke  der  Zeit 
gegeben.  Der  Hochaltar  wurde  aus  einem  RenailTancetabernakel 
und  Rokokoverzierungen  zufammengefetjt. 

Die  Wände  und  Decken  waren  Schon  im  Mittelalter  mit  Orna- 
menten und  Gemälden  geSchmückt.  Von  dieSer  Dekoration  ift  keine 
Spur  mehr  vorhanden;  wohl  aber  ift  noch  — wenn  auch  Seit  1889 
reftauriert  — das  Kräuterwerk  an  den  Gewölben  der  Schiffe  vor- 
handen, etwa  600  einheimische  und  exotiSche  Pflanzen.  Man  hat 
dieSe  naive  Art  der  dekorativen  Pflanzendarftellung , die  fidi  als 
eine  Ausprägung  des  unmittelbaren  Natureindrucks  mit  den  ein- 
fachften  Mitteln  charakterifiert,  als  „ftillos“  verurteilt  und  ihren 
Erfatj  durch  ftilifierte  Pflanzenornamente  vorgeSchlagen!  Offen- 
bar flammt  diefe  originelle  Pflanzendekoration,  die  namentlich 
vor  ihrer  Reftauration  wie  ein  Erzeugnis  raSfiger  Volkskunft  be- 
rührte, aus  der  Zeit  nach  1611,  als  Lazaro  Agoftino  die  Schiffe  neu 
einwölbte  und  dabei  vielleicht  auf  das  Vorbild  des  Würzburger 
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Domes  hinwies,  der  1608  mit  Pflanzen  bemalt  worden  war.  Die 
erfte,  leider  nicht  einwandfreie  Reftauration  des  gemalten  Her- 
bariums fand  bereits  1725  ftatt. 

Der  Name  des  Abtes  Anfelm,  dem  fein  rückfichtslofes  Ungeftüm 
und  fein  troijiger  Eigenwillen  verhängnisvoll  werden  follte,  ift 
noch  mit  einer  ganzen  Reihe  anderer  künftlerifcher  Beftrebungen 
des  Klofters  eng  verknüpft.  Unter  ihm  wurden  die  Nebenchöre 
zu  reich  ausgeftatteten  und  zierlich  gezeichneten  Anbauten  ver- 
wandelt, die  lieh  heute  als  Sakriftei  und  hl.  Grabkapelle  zu  den 
beiden  Seiten  des  Hauptchors  erheben;  Weigmann  möchte  fie, 
meines  Erachtens  mit  Recht,  Johann  Dientjenhofer  zufchreiben. 
Abt  Anfelm  ließ  auch  durch  den  Stukkateur  Martin  Gr  affe  r die 
in  ihrer  Freiplaftik  ziemlich  unerfreuliche  hl.  Grabkapelle  mit 
einem  kulturgefchichtlich  intereflanten  „Totenfpiegel“  fchmücken, 
der  fich  an  dem  Plafond  in  Reliefs  und  in  vier  Medaillons  ent- 
faltet: in  den  vier  Ecken  ift  der  Tod  gefchildert,  wie  er  die  Be- 
wohner aller  Erdteile  heimfucht,  in  den  Medaillons,  wie  er  die 
Vertreter  der  verfchiedenen  Stände  in  ihrem  Älltagsbetrieb  über- 
rafcht,  zwifchen  den  Eckfeldern,  wie  er  (Ich  den  verfchiedenen 
Lebensaltern  mit  manchmal  keckem  Humor  nähert.  Die  meiften 
Darftellungen  in  diefem  Memento  mori  find  feine,  indes  ziemlich 
blutleere  Gebilde.  So  bleibt  überhaupt  die  technifch  gewiß  vor- 
treffliche Ausftattung  der  mit  Kuppelgewölbe  verfehenen,  auf 
künftliche  Beleuchtung  berechneten  Kapelle  eigentlich  ein  Experi- 
ment, mehr  im  volkstümlichen  als  im  eigentlich  künftlerifchen 
Sinne  effektvoll  zu  wirken. 

Unter  Abt  Ludwig  Diefj  fteht  die  Kunft  im  Handwerk  wieder  im 
Mittelpunkt.  1751  wurde  die  prachtvolle,  goldftrofjende  Kanzel  be- 
gonnen, deren  reicher  figürlicher  Schmuck  von  dem  Bildhauer  Georg 
A.  Reuß,  deren  Marketteriearbeiten  von  dem  Ebeniften  Franz 
Böhm  flammen.  Der  hohe,  reich  aufgebaute  Schalldeckel  der 
Kanzel  (Abb.  63),  der  mit  der  lebhaft  bewegten  Gruppe  des  über 
die  Überwindung  des  Satans  triumphierenden  St.  Michael  bekrönt 
ift,  zeigt,  umfehwirrt  von  anmutigen  Engelsgeftalten,  vier  fixende 
Kirchenlehrer,  während  an  der  Brüftung  die  bärtigen  Geftalten 
der  vier  Evangeliften  thronen.  Das  wirkungsvoll  aufgebaute 
Schmuckftück  hält  fich  jedem  Uberreichtum  der  Dekoration,  jeder 
zügellofen  Üppigkeit,  wie  fie  fonft  Paradeftücken  diefer  Art  eigen 
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zu  fein  pflegt,  ferne.  Nicht  viel  früher  als  die  Kanzel  dürfte  auch 
die  reiche  Ausftattung  der  zweimal  ausgebauchten  malerifchen 
Emporanlage  und  des  in  goldenen  und  fchwarzen  Tönen  vornehm 
wirkenden  Orgelgehäufes  entftanden  fein,  das  mit  bemerkens- 
werten Rokokofkulpturen  verfehen  ift. 

Tritt  die  Holzausftattung  des  18.  Jahrhunderts,  an  den  Altären 
unterftütjt  durch  köftliche  Ledertapeten,  gefchloflen  und  einheit- 
lich in  die  Erfdieinung,  fo  vertritt  den  Beftand  der  ehemaligen 
Klofterkirche  doch  noch  eine  kleine  Anzahl  mittelalterlicher 
Werke.  An  ihrer  Spiije  fleht  das  ehemals  freiftehende  poly- 
chrome Hochgrab  des  hl.  Otto,  ein  Werk  des  14.  Jahrhunderts, 
ausgeführt  in  fdiwerfälligen  Formen.  Das  fteinerne  Bild  des 
Heiligen,  im  fchweren,  faltenreichen  Ornat  trefflich  durchgeführt, 
liegt  auf  der  Tumba;  zu  den  Füßen  des  Heiligen  kniet  mit  er- 
hobenen Händen  der  Donator,  ein  Bifchof  mit  einem  Spruch- 
bande: Ora  pro  me  sancte  pater  Otto.  Die  feitlichen  Reliefs 
weifen  fchlecht  proportionierte,  bäurifch- derbe  Typen  auf:  Maria 
mit  dem  Kinde  zwifdien  dem  hl.  Michael  und  dem  hl.  Otto,  die 
Heiligen  Heinrich  und  Kunigunde,  Johannes  d.  T.,  Stephanus  und 
Laurentius.  Weitaus  hervorragender  als  das  Liegebild  der  Tumba 
ift  ein  anderer,  derfelben  Zeit  angehörender  bemalter  Grabftein,  der 
angeblich  früher  das  Grab  des  hl.  Otto  deckte.  Der  bärtige,  lebens- 
volle Kopf,  auf  einem  Kiffen  ruhend,  ift  eigenartig  charakterifiert; 
das  Lächeln,  das  um  die  fchwellenden  Lippen  fpielt,  die  üppige 
Lockenfülle,  auf  der  die  kleine  Mitra  thront,  die  ausdrucksvolle 
Bewegung  der  Stab  und  Meßbuch  haltenden  Hände,  felbft  auch  die 
Behandlung  der  pontifikalen  Gewänder  verrät  einen  Meifter,  der 
noch  mit  der  älteren  Bamberger  Tradition  verbunden  ift.  Um 
1350  ift  auch  die  ergreifende  Statue  des  gefangenen  Heilandes 
entftanden,  urfprünglidi  eine  faft  nackte  Figur,  fpäter  mit  einem 
hölzernen  Mantel  umkleidet,  innen  rot  bemalt,  außen  mit  rotem 
Mufter  auf  Goldgrund.  In  anatomifcher  Richtung  ift  die  Stein- 
figur dem  ungefähr  gleichzeitigen  Chriftus  in  der  Neumünfter- 
krypta  in  Würzburg  verwandt.  Unter  den  fpäteren  Steinfiguren 
der  Kirche  ift  eine  aufwärts  blickende  Schmerzensmutter  in  Lebens- 
größe aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  (am  Beginn  der  linken 
Chortreppe)  befonders  bemerkenswert;  in  den  großzügigen  Kon- 
traftbewegungen  der  Glieder,  den  ausdrucksvollen  Gewandfalten, 
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die  die  feinen  Proportionen 
der  Geftalt  begleiten,  verrät 
lieh  eine  ftärkere  Künftler- 
natur,  als  wir  ihr  fonft  in 
diefer  Epoche  begegnen. 

Bei  der  Domreftauration 
1833  wurden  zehn  umfang- 
reiche fürftbifchöflidie  Grab- 
denkmäler, die  die  „Stilrein- 
heit“ des  Domes  bedrohten, 
in  die  beiden  SeitenfchifFe  der 
Kirche  des  Michaelsbergs  ver- 
fetjt.  Das  ältefte,  das  klobige 
Grabmal  des  Weigand  von 
Redwitj  (1522—1556)  ift  aus 
Sandftein  und  zeigt  den  Fürft- 
bifchof  in  einer  Nifche  auf- 
recht flehend  zwifdien  zwei 
korinthifchen  Säulen.  Ohne 
Zweifel  ift  in  dem  Kopfe  mit 
dem  kurzen,  breitgezogenen 
Barte  Porträtähnlichkeit  an- 
geftrebt.  Das  Portal  des  Mo- 
numentes trägt  eine  Attika, 
über  der  lieh  das  vereinigte 
Bambergifche  und  Redwitj- 
fche  Wappen  findet.  Das  Denkmal  ift  eine  Arbeit  des  nicht 
unbekannten  Nürnberger  Bildfchnitjers  Hans  Bolfterer  (f  1573); 
die  urfprüngliche  Bemalung  hatte  der  Nürnberger  Maler  Lukas 
Grünberger  (Gronenperger)  beforgt.  Das  mächtige  Grabmonument 
des  Veit  II.  von  Würzburg  (1561  — 1577)  zeigt  den  Bifchof  zwifchen 
zwei  Statuennifdien  und  davorftehenden  vier  korinthifchen  Säulen. 
Ein  Relief  mit  der  Dreieinigkeit  erhebt  lieh  über  dem  Haupt- 
gefimfe.  Das  aus  Zeilerftein  gefertigte,  dekorativ  reiche  und 
fehr  wirkungsvolle  Werk  ift  eine  Schöpfung  des  Bamberger 
Meifters  Hans  Wemding  vom  Jahre  1580.  Von  demfelben  Bild- 
hauer flammt  auch  das  ähnlich  behandelte,  kleinere  Denkmal 
des  Fürftbifchofs  Zobel  von  Giebelftadt  (1577—1580),  das  1585  auf- 


Abb.  63.  Die  Kanzel  der  Michaelskirche. 
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gerichtet  wurde.  Der  Bifchof  fteht,  ohne  Stab  und  Kreuz,  zwifchen 
zwei  Säulen  in  einer  Nifche;  über  dem  Gefimfe  erfcheint  im  Relief 
die  Auferftehung,  zur  Seite  hielten  einft  zwei  Engel  das  Zobelfdie 
und  Bibrafche  Wappen.  Das  größte  der  Grabdenkmäler  ift  das 
des  Ernft  von  Mengersdorf  (1583—1591).  Die  marmorne  lebens- 
große Figur  des  Bifchofs  ift  liegend  dargeftellt;  dem  mit  der 
Mitra  gefchmückten  Haupt  dienen  zwei  Bücher  als  Auflager.  Die 
Vermutung,  daß  die  fcharf  gefchnittenen  Züge  mit  Hilfe  der  Toten- 
maske gearbeitet  find,  hat  vieles  für  fich;  in  den  Händen  befinden 
fich  der  Krummftab  und  ein  aufgefchlagenes  Buch.  Den  wefent- 
lichften  Beftandteil  des  Monuments  bildet  die  fich  über  fchlichtem 
Sandfteinunterbau  erhebende,  ganz  in  Marmor  ausgeführte  Rück- 
wand. Sie  zeigt  in  perfpektivifcher  Darftellung  eine  gotifche  Säu- 
lenhalle; die  vorderen  Säulen  find  mit  reizend  bewegten  Putten 
dekoriert.  Vor  der  Rückwand  erfcheint  die  figurenreiche  Szene 
mit  dem  zwölfjährigen  Jefus  im  Tempel.  In  den  Mienen  und  Ge- 
bärden der  Lehrer  ift  eine  auffallend  derbe  Charakteriftik  des 
jüdifchen  Typus  angeftrebt.  Links  von  diefer  Szene  zeigt  fich  eine 
Empore,  in  deren  oberen  Hälfte  Maurer  bei  der  Arbeit  dargeftellt 
find,  während  in  der  unteren  ein  Bettler  fein  Almofen  erwartet, 
rechts  öffnet  fich  wieder  eine  architektonifche  Partie,  oben  ziehen 
Zimmerleute  einen  Balken  auf,  unten  erfcheint  ein  bettelnder 
Krüppel.  Die  Bauwerke  deuten  auf  die  Errichtung  des  Priefter- 
feminars  durch  den  Bifchof  hin.  Vor  den  einft  mit  Voluten  kontu- 
rierten  Seitenwangen  ftehen  die  allegorifchen  Marmorfiguren  der 
Liebe  und  der  Hoffnung;  in  der  Füllung  des  Auffatjes  erfcheinen  die 
Wappen  des  Bistums  und  der  Familie  des  Bifchofs;  darüber  die 
Szene  der  Auferftehung  des  Heilands,  bekrönt  von  der  Figur  des 
Glaubens.  Die  Verwendung  verfchiedenfarbigen  Materials  gibt 
dem  Werke  einen  befonders  fefTelnden  Reiz:  fchon  1594  lieferten 
zwei  niederländifche  Bildhauer  dazu  den  Alabafter;  andere  Steine 
wurden  aus  Zeil  bezogen;  die  Bemalung  und  Vergoldung,  die 
heute  nur  noch  teilweife  vorhanden,  beforgten  die  Maler  Lukas 
Röder  und  Jakob  Ziegler.  Das  ganze,  von  Ziegler  auch  ent- 
worfene Werk  ift  eine  achtunggebietende  Schöpfung  des  viel- 
genannten, talentreichen  Bildhauers  Hans  Werner,  der  fein 
Monogramm  an  den  Stirnflächen  der  Rippen  auf  der  Darftellung 
des  Kircheninneren  an  dem  Grabmal  angebracht  hat. 
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Das  Grabmonument  des  Neithard  von  Thüngen  (1591  — 1598) 
zeigt  die  zwifchen  vier  Säulen  in  einer  Nifche  flehende  Alabafter- 
figur  des  Bifchofs;  über  den  Gefimfen  befinden  fleh  flott  be- 
handelte Reliefdarflellungen,  die  Verkündigung,  die  Krönung  und 
der  Tod  Mariä;  links  fleht  die  Figur  des  Kaifers  Heinrich,  rechts 
die  der  hl.  Kunigunde.  Offenbart  lieh  fchon  in  allem  Beiwerk  ein 
gewandter  Meifler,  fo  verrät  dies  noch  mehr  der  flark  modellierte 
Kopf  mit  dem  Ausdruck  von  großartigem  Selbflbewußtfein.  Die 
Kammerrechnungen  nennen  als  Schöpfer  des  Denkmals  den  Meifler 
Michael  Kern  aus  Forchtenberg  (1580—1649),  der  der  hohen- 
lohifchen  Bildnerei  ihren  Ruhm  verfchafft  hat,  aber  auch  in  Würz- 
burg dasfelbe  Thema  des  architektonifch  behandelten  Grabmals 
abgeklärt  zu  variieren  wußte.  Das  Monument  ifl  erfl  1610  ent- 
flanden  und  zwar  gleichzeitig  mit  dem  Grabmal  für  Johann 
Philipp  von  Gebfattel  (1599—1609),  das  ebenfalls  als  ein  Werk 
des  Forchtenberg  er  Meiflers  urkundlich  beglaubigt  ifl.  Der  Bifchof, 
wieder  in  Alabafter  gearbeitet,  kniet  in  einer  reichg emulierten 
Gewandung  vor  einem  (leider  verfchwundenen)  Kruzifix.  Der 
realiflifch  feinbelebte,  ausdrucksvolle  Kopf  zeigt  Spuren  ehemaliger 
Bemalung.  Zu  Häupten  des  Bifchofs  fchwebt  GottVater  und  der 
Heilige  Geifl;  unten  liegen  die  bifchöf liehen  Infignien.  Zu  den 
beiden  Seiten  des  reichen  Aufbaues  flehen  allegorifche  Geflalten. 

Die  Kraft  lebendiger  Schilderung,  die  fcharfe  Beobachtung  der 
Charaktere  hilft  in  diefen  Renaiffancegrabmälern  über  alle 
Schwächen  der  Kompofition  hinweg.  In  den  fpäteren  Denkmälern 
fteigert  fleh  der  Ausdruck  gerne  bis  zum  Pathetifchen , bis  zur 
grüblerifchen  Reflexion  und  zur  bizarren  Laune.  Das  Marmor- 
grabmal des  Melchior  Otto  Voit  von  Salzburg  (1642—1653)  um- 
fchließt  in  feinem  architektonifchen  Aufbau  die  von  Pilaftern  mit 
Wappenreihen  flankierte  Büfle  des  Bifchofs.  Oben  bekrönt  die  Figur 
des  auferflandenen  Heilands  den  Bau,  während  auf  dem  Gefimfe 
des  unteren  Teils  wieder  zwei  allegorifche  Freifiguren  flehen,  die 
die  hervorrag endflen  Tugenden  des  Verftorbenen  perfonifizieren 
follen.  Darunter  liegt  in  einem  geradlinigen  Sarkophag,  reichlich 
mit  fymbolifhen  Zutaten  verfehen,  die  Allegorie  des  Todes  in 
Geflalt  eines  Skeletts.  Totenköpfe  und  Knochen  bilden  auch  die 
ornamentale  Zier  des  Unterbaus  des  Grabmals,  als  deffen  Meifler 
der  Bamberger  Bildhauer  Hans  Matthäus  Seconet  beglaubigt 
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ift.  Das  Denkmal  des  Philipp 
Anton  von  Frankenftein  (1746 
— 1753)  zeigt  die  Geftalt  des 
Fürften  in  fdiwarzem  Mar- 
morfarkophage  liegend;  zu 
feinen  Füßen  erfcheint  die  Ge- 
rechtigkeit, einft  mitderWage 
und  einem  Schild,  auf  dem 
lieh  die  auf  Bogen  ruhende 
Seesbrüdte  erkennen  läßt, 
zu  feinen  Häupten  fleht  die 
Caritas,  darüber  die  nach 
oben  weifende  Perfonifikation 
der  Hoffnung.  Das  Grabmal 
ift  eine  bemerkenswerte 
Schöpfung  des  Martin  Mut - 
fchele.  Bei  dem  von  dem- 
felben  Meifter  herrührenden 
Grabdenkmal  des  Franz  Kon- 
rad  von  Stadion  (1753—1757) 
ift  die  Architektur  aus 
fchwarzem  Marmor,  der  Fi- 
gurenfchmuck  aus  Alabafter. 
Der  Fürftbifchof  fitjt  in  ver- 
kleinertem Maßftabe  ganz 
oben  auf  einem  Poftamente;  darunter  das  Familienwappen.  Unten 
liegt  befiegt  der  mit  Flügeln  verfehene  Tod;  rechts  und  links  er- 
fcheinen  zwei  allegorifche  Geftalten,  die  eine  mit  Zepter,  nach 
unten  deutend,  die  andere  mit  einem  Tablette,  auf  dem  fich  ein 
aufgefchnittener  Granatapfel  befindet.  Ein  nach  einem  Entwürfe 
Scheubels  ausgeführtes  Werk  Friedrich  Theilers  ift  das  Marmor- 
denkmal Adam  Friedrich  von  Seinsheims  (1757—1779),  das  den 
vor  einem  Betpult  knienden  Fürften  zeigt,  deflen  Gewand  reiche 
Drapierung,  forgfältig  behandelte  Spitjen  am  Chorrock  aufweift. 

Die  mufeumsmäßig  aneinandergereihten  Grabmäler  haben  bei 
ihrer  Verfemung  mancherlei  fchlechte  Behandlung  erlitten  — fie 
lagen  zwei  Jahre  lang  im  Domkreuzgang  — , aber  trotjdem  find 
die  Effekte  des  verfchiedenfarbigen  Marmors  und  des  Alabafters, 


Abb.  64.  Portal  an  der  Südweftfeite 
der  Abtei  Michaelsberg. 


Der  hl.  Otto.  — Die  Abteigebäude 


141 


des  architektonifch  durdigebildeten  Aufbaus  und  des  figürlichen 
Schmuckes  noch  fo  glänzend,  daß  fall  alle  fleh  weit  über  das  Niveau 
achtbarer  Handwerksmäßigkeit  erheben.  Für  das  Studium  des 
deutfehen  Grabmals  der  SpätrenaifTance  und  die  Veränderungen 
feines  Charakters  im  Barock-  und  Rokokoftile  bietet  die  Michaels- 
kirche ein  nicht  zu  unterfchätjendes  Material.  — 

Als  das  Klofter,  das  dem  hl.  Otto  am  nächften  ftand,  war  die 
Michaelskirche  einft  auch  reich  an  Gegenftänden,  die  im  perfön- 
lidien  Gebrauch  des  Heiligen  fleh  befanden.  In  der  Kirche  wird 
heute  nur  noch  der  Wanderftab  des  hl.  Otto  verwahrt,  der  von 
weichem  Fichtenholz  und  rötlich  brauner  Farbe  ift;  zwei  Gems- 
hörner  bilden  oben  eine  Krücke  und  find  durch  einen  filbernen 
Ring  befeftigt,  in  die  die  Paulinifche  Stelle  eingraviert  ift:  Gracia 
Dei  sum  it  quot  sum.  Ferner  befi^t  die  Kirche  noch  Stola  und 
Cafula  des  Heiligen.  Die  Mitra  des  Heiligen  und  das  Oberteil 
eines  Hirtenftabes  gelangten  in  den  Domfchatj,  fein  Pontifikale, 
das  er  auf  feinen  Miffionsreifen  in  Pommern  gebrauchte,  ift  in 
die  Königliche  Bibliothek  gewandert.  — 

Der  ftattliche  Klofterbezirk  des  Michaelsbergs,  der  feit  dem 
Jahre  1803  dem  Bürgerfpital  überwiefen  ift,  erwedet  auch  heute 
noch  den  Eindrudt  einer  Mönchsftadt,  in  der  Askefe  und  Gelehr- 
famkeit,  Induftriearbeit  und  Landwirtfchaft  ihre  Heimftätte  fanden. 
Von  einem  Mauerzug  umgeben,  umfaßt  der  Bezirk  die  ftolz  auf 
Bergeshöhe  thronenden  Gebäude,  die  in  eine  glückliche  architek- 
tonifche  Verbindung  zu  dem  alten  Kirchenbau  gebracht  find  (Abb.  60). 

Der  große,  durch  feine  mächtige  Ausdehnung  impofante,  aber 
gänzlich  fdimucklofe,  einfach  gegliederte  Hauptbau,  der  parallel 
mit  der  nördlichen  Kirchenlängsfeite  läuft,  ift,  wie  erwähnt,  das 
Werk  Joh.  Leonhard  Dientjenhofers;  der  Bau  ift  im  wefent- 
lichen  von  1696—1702  errichtet  worden.  Die  dekorative  Ausftattung 
des  Innern  diefes  Abteibaues,  der  durch  zwei  kürzere  Querflügel  mit 
der  Kirche  verbunden  ift,  lag  größtenteils  in  den  Händen  italie- 
nifcher  Meifter;  die  Stukkaturen  flammen  von  Bellari,  Brenno  u.  a. 
Am  prächtigften  entfaltet  fidi  die  Dekoration  in  dem  Sommer- 
refektorium, deften  Plafond  mit  großen  figürlichen  Stuckreliefs, 
Medaillonbildern  und  Fresken  reich  gefchmückt  ift.  Das  Decken- 
gemälde enthält  die  Darftellung  der  Brotvermehrung,  die  Spei- 
fung  der  Viertaufend  (Matthäus  14  und  15),  die  kleineren  Bilder 
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fdiildern  Abrahams  Gaftfreundfchaft  und  die  Anordnung  des 
Oftermahles.  Die  Malereien  flammen  von  dem  Italiener  L.  Ca- 
ftelli,  der  auch  in  Amberg  arbeitete.  Im  zweiten  Stodtwerk  diefes 
Baues  befand  fleh  die  vornehm  ausgeftattete  Prälatenwohnung 
mit  figurengefchmückter  Kapelle,  Speifefaal  und  Bibliothek;  das 
dritte  Gefchoß  enthielt  zumeift  Gaftzimmer.  Schon  bei  dem 
Abteibau  war  Dientjenhofer  auf  künftlerifchen  Schmuck  der  Hof- 
anlage bedacht  und  hatte  einen  heute  noch  flehenden  Brunnen 
entworfen,  deflen  Figur,  einen  Merkur,  ein  aus  Metz  flammender 
Bildhauergefelle,  der  bei  dem  tüchtigen  Meifter  Joh.  Nikolaus 
Refch  befdiäftigt  war,  noch  vor  dem  Jahre  1700  fertigte.  Die 
beiden  Verbindungsflügel  (der  Konventbau)  find  erft  fpäter  (1726) 
vollendet  worden.  Die  Stukkaturen  im  Konventbau  hat  größten- 
teils der  Bamberger  Meifter  Joh.  Jakob  Vogel  ausgeführt.  Das 
höchft  intereflante  Rokokoportal  an  der  füdweftlichen  Rückfeite 
der  Abtei  (Abb.  64),  das  von  dem  lebhaft  bewegten  Erzengel 
Michael  bekrönt  ift,  während  Kaifer  Heinrich  und  Kunigunde  in 
koketter,  durchaus  origineller  Auffaflung  zu  beiden  Seiten  der 
Toranlage  flehen,  rührt  von  Ferd.  Dietj  her.  1742  wurde  nach 
den  Plänen  Balthafar  Neumanns  mit  der  Errichtung  der 
fchlichten  Gebäulichkeiten  begonnen,  die  heute  noch  den  Pla^  vor 
der  Kirche  umfchließen,  1746  wurde  der  Flügelbau  mit  dem  Brau- 
haus vollendet.  Unter  dem  durch  eine  hervorftechende  künftle- 
rifihe  Ader  ausgezeichneten,  aber  gerne  fchlüpfrige  Wege  wandeln- 
den Abt  Gallus  Brockard  (1759  — 1799)  machte  fidi  ein  künftlerifdier 
Zug  in  allen  Unternehmungen  bemerkbar,  auch  in  der  Vollendung 
der  ftattlichen  Weftfront,  befonders  aber  in  der  malerifchen  An- 
lage des  an  obftbaumbeftandenen  Grasplätzen  reichen  Gartens,  der 
durch  die  lieh  künftlich  fchneidenden  Terraflen  und  feingebogenen 
Stiegen,  durch  die  reizvollen  Pavillons  und  plätfehernden  Fontänen 
einen  Hauch  jubelnder  Freudigkeit  empfangen  hat.  Der  Architekt, 
der  dem  Abt  tätig  zur  Seite  ftand,  „um  den  wüften  Klofterberg  in 
ein  wonnevolles  Eden  zu  verwandeln“,  war  der  begabte  Bam- 
berger Baumeifter  Konrad  Fink.  Das  Schönfte  aber  ift  zu  allen 
Jahres-  und  Tageszeiten  der  Blick  von  diefen  neugefchaffenen 
Terraflen  aus.  Hier  werden  wir  uns  der  Tatfache  bewußt,  daß  die 
Mönche,  die  einft  hier  lebten  und  wirkten,  auch  die  Entdecker  der 
Reize  des  fränkifchen  Landfchaftsbildes  waren. 


Abb.  65.  Blick  auf  die  Kirche  zu  U.  L.  Frau. 

VI.  DER  KIRCHENBAU  DES  GOTISCHEN  STILS. 

DIE  ganze  gotifche  Epoche  durchdringt  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Kirchenbaukunft  eine  frohe  Kraftentfaltung  von  unge- 
wöhnlicher Intenfität  — aber  die  Bedeutung  diefer  umfang- 
reichen Bautätigkeit  ift  auf  andere  Grundlagen  geftellt,  als  die  der 
romanifchen  Epoche.  Wohl  war  man  in  Bamberg  bereit  zur  Auf- 
nahme des  neuen  Stiles,  der  in  den  Wefttürmen  des  Domes 
bereits  den  Sieg  feines  Geiftes  verkündet  hatte.  Aber  diefes  Vor- 
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bild  ift  zu  übermächtig  im  Vergleich  zu  dem,  was  nun  in  faft  fieber- 
hafter Ungeduld,  aber  doch  ohne  künftlerifches  Ringen  gefchaffen 
wurde.  Die  fouveränen  Künftlergeifter,  deren  Beftrebungen  das 
Wefen  der  Gotik  gefördert  hatten,  waren  längft  dahingegangen. 
Und  die  Kirche  war  jetjt  nicht  mehr  der  einzige  Bauherr.  Auch 
in  Bamberg  tat  das  Laientum  die  ftärkften  und  entfcheidendften 
Schritte  zur  Einführung  des  neuen  Stils.  An  feiner  Seite  ftreben 
die  Klöfter,  befonders  die  Bettelorden,  neue  räumliche  Wirkung 
für  ihre  Kirdhen  an.  Aber  das  Refultat  ihrer  Bemühungen  ift  kein 
vollbefriedigendes.  Das  handwerklich  Nüchterne  klebt  zu  fehr  an  den 
meiften  diefer  Verfuche.  Die  Mittel  find  auch  manchmal  zu  be- 
fchränkt,  um  V ollkommenes  und  wahrhaft  V ornehmes  zu  produzieren. 
Trotj  diefer  Hemmnifte  vermag  fich  jedoch  eine  ungemeine  Frucht- 
barkeit zu  entwickeln.  Neue  gewaltige  Strömungen  dringen  von 
auswärts  ein,  ohne  indes  die  älteren  Traditionen  namentlich  auf 
plaftifchem  Gebiete  fofort  in  den  Hintergrund  drängen  zu  können. 
Bis  zum  16.  Jahrhundert  lallen  fich  Spuren  einer  zufammenhängen- 
den  Entwicklung  verfolgen,  d.  h.  der  Entwicklung  einer  Lokal- 
fchule,  die  imftande  ift,  aus  Eigenem  zu  leiften.  Der  große 
felbftändige  Zug  freilich  droht,  wie  anderwärts,  auch  hier  verloren 
zu  gehen.  Und  der  oberflächliche  Betrachter  der  ganzen  Ent- 
wicklungsreihe wird  fehr  leicht  geneigt  fein,  in  dem  allmählichen 
Verlaßen  der  großen  Traditionen  des  13.  Jahrhunderts,  in  dem 
mehr  oder  minder  engen  Anfchluß  der  Bamberger  Meifter  an  den 
Stil  der  gerade  führenden  Werkftätten  die  völlige  Zerfetjung 
einer  Lokalfchule  erkennen  zu  wollen. 

DIE  KIRCHE  ZU  U.  L.  FRAU. 

Von  den  zahlreichen  gotifchen  Bauunternehmungen  Bambergs 
ift  die  bedeutungsvolle  die  der  „Oberen  Pfarrkirche“  (Abb.  65—70). 

Der  Bau  der  Kirche  zu  U.  L.  Fr  au  blickt  auf  eine  lange  und  dazu 
ziemlich  komplizierte  Entwicklung sgefchichte  zurück.  Aus  einem 
kleinen  romanifchen  Bau,  der  als  Begräbnisftätte  vornehmer 
Perfönlichkeiten  fchon  frühzeitig  feine  Bedeutung  erlangt  hatte, 
aus  einer  Marienkapelle,  wurde  fchon  bald  eine  Pfarrkirche.  Für 
diefe  Pfarrkirche  wurde  unter  dem  Bifchof  Berthold  von  Leiningen 
ein  Neubau  geplant,  deflen  Grundfteinlegung  1264  ftattfand.  Aus 
diefem  Jahre  ftammt  auch  eine  Urkunde  (mit  drei  kunfthiftorifch 
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bedeutfamen  Siegeln),  nach  der  die  Gebrüder  Konrad  Efel  einen 
an  ihrem  Haufe  liegenden  Garten  gegen  einen  Jahreszins  von 
1 Pfund  Wachs  in  die  Pfarrkirche  Unferer  L.  Frau  erblich  über- 
tragen erhielten.  Diefe  aus  der  romanifchen  Kapelle  hervor- 
gegangene Pfarrkirche  war  eine  flachgedeckte  gotifche  Bafilika. 

Aus  den  Jahren  1320—80  find  nun  Gült-  und  Zinsbriefe  vor- 
handen, in  denen  die  jährlichen  Abgaben  der  wohltätigen  Bürger 
zu  einem  Neubau  der  Kirche  feflgefetjt  find.  Die  Weihe  diefes 
Neubaues  „zu  Ehren  der  im  Himmel  aufgenommenen  fei.  Jung- 
frau Maria“  fand  unter  Bifdiof  Lambert  von  Brun  1387  ftatt. 

Von  dem  älteren  gotifchen  Bau  wurde  das  einfache  Langhaus 
übernommen,  dem  ein  ausgedehnter  Chor  angefügt  wurde,  in 
dem  die  ganze  Pracht  üppig  entfalteter  Gotik  ihre  Triumphe  feiert 
(Abb.66).  Diefer  Chor  wurde  mit  fünf  Seiten  des  Achtecks  im  Mittel- 
fchiffe  gefdilofien  und  der  Umgang  aus  neun  Seiten  des  Sechzehn- 
ecks mit  nach  dem  Innern  gezogenen  Strebepfeilern  zur  Aus- 
führung gebracht.  Im  Chorumgang  wedifeln  fünf  quadratifche 
mit  vier  dreieckigen  Jochen.  Eine  wertvolle  Bereicherung  hat  die 
Anlage  durch  einen  Kranz  von  zwifchen  die  Strebepfeiler  des 
Chors  eingebauten  flachen  Kapellen  gefunden,  fo  daß  ihre  Außen- 
feite eine  einheitliche  Umrißlinie  bildet.  Gleich  mächtigen  Klam- 
mern erheben  fich  über  dem  Dach  des  umlaufenden  Kapellen- 
kranzes, das  von  Strebepfeilern  in  Geftalt  von  Türmchen  über- 
fliegen wird,  kühn  und  fchwungvoll  die  Strebebogen.  Ungemein 
reich  ifl  die  dekorative  Behandlung  der  Choranlage.  Uber  der 
dem  auffleigenden  Terrain  entfprediend  hohen  Sodcelbank  zeigen 
die  polygonen,  durch  das  Relief  der  ftrebenähnlichen  Vorlagen 
gegliederten  Felder  der  Mauerfläche  ein  zierliches  Dockengefimfe, 
oben  mit  einem  Laubfries  ab  gefdilofien,  darunter  eine  Reihung 
von  vortretenden  Bogen,  deren  feinprofilierte  Stäbe  auf  Konfolen 
lagern.  An  diefen  Konfolen  entfaltet  fich  ein  reicher  Wechfel 
von  figürlichen  Formen,  der  auch  dem  urwüchfigen  Humor  feinen 
Tribut  zollt.  Bedeutungsvoll  ifl,  daß  an  diefen  Konfolen  auch  das 
ausdrucksvolle  Porträt  des  Baumeiflers  und  feiner  Frau  erfcheint. 
Das  dekorative  Syflem  erfährt  noch  eine  wirkungsvolle  Steigerung 
in  dem  Gefdioffe  mit  den  hohen  vierteiligen  Fenflern,  die  von 
eleganten  Maßwerkformen  gebildet  und  oben  von  Krabben  um- 
fäumt  find.  Die  Fenfter  werden  flankiert  von  den  für  reichen 
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Abb.  66.  Der  Chor  der  Kirdie  zu  U.  L.  Frau. 

Statuenfchmuck  vorgefehenen,  je  dreifadi  gebildeten  Baldachinen, 
die  mit  den  fie  bekrönenden  Fialentürmdien  die  Strebepfeiler  ver- 
treten. Darüber  erhebt  (ich  wieder  ein  fchmaler  Maßwerkfries,  aus 
dem  Waffe rfpeier  in  Form  von  originellen  Tiergeftalten  vorgekragt 
find,  und  endlich  ein  reich  profiliertes  Dachgefimfe.  Der  über  den 
Kapellenkranz  emporragende  Hochchor  zeigt  eine  ähnliche  Deko- 
ration der  dreiteiligen  Fenfter;  auch  hat  der  Fries  mit  der  Reihung 
der  Stäbe  hier  wieder  Verwendung  gefunden.  Die  Choranlage 
gehört,  was  die  Dekoration  anlangt,  zu  den  reichften  auf  deutfchem 
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Abb.  67.  Der  Turm  der  Kirche  zu  U.  L.  Frau. 

Boden.  Im  Chorumgang  verdienen  die  figurierten  Konfolen,  die 
auch  den  Steinmetjen  zeigen,  dann  die  Schlußlteine  aus  dem  15.Jahr- 
hundert  mit  den  farbig  leuchtenden  Wappen  fränkifcher  Gefchlechter 
und  der  Darftellung  des  Kaiferpaares  mit  dem  Dommodell  unfere 
Beachtung.  Auch  der  hohe  Südweftturm  — ein  zweiter  Turm  war, 
wie  die  Unterfuchung  des  gegenüberftehenden  Mauerwerks  ergibt, 
nie  geplant  — , an  dem  jedes  Gefchoß  mit  anderem  reizvoll  ge- 
bildeten Laubwerk  umgürtet  ift,  zeigt  diefelbe  fpielende  Anmut  in 
feiner  dekorativen  Belebung  (Abb.  67).  Wie  ein  duftiger  Spitjen- 
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fchleier  legen  (ich  die  formfchönen  Stabwerkverzierungen  um  die 
Gefimfe  der  oberen  Gefchoffe  des  hochragenden  quadraten  Turmes. 
Über  dem  vierten  Stockwerk  war  der  Übergang  ins  Achteck  in 
Ausficht  genommen:  eine  achteckige  Pyramide  von  Holz  mit 
Ziegelbedachung  — man  begnügte  fich  fpäter  mit  der  Hinzu- 
fügung eines  durch  feine  Schmucklofigkeit  auffallenden  fünften 
Gefchoffes  und  einer  proviforifihen  Abdeckung  in  Haubenform,  die 
noch  heute  als  Erfatz  für  den  Helm  dient.  Der  Turm  hat  an  feiner 
Südfeite  eine  interefiänte,  altanartig  vortretende  Verkündigungs- 
kanzel, die  auf  reich  profilierten  Gefimfen  fich  erhebt  und  in  ihrer 
feinen  Maßwerkbrüftung  diefelbe  Meifterhand  verrät,  von  der 
die  übrige  Ornamentik  flammt.  Die  Kanzel  ifl  durch  eine  Wendel- 
treppe, deren  Zylinder  zum  Teil  in  die  Umfaflungsmauer  des 
Turmes  forgfältig  hineinkonftruiert  wurde,  mit  dem  vierten  Turm- 
gefthoffe  verbunden.  Hier  endet  die  Schnedtenftiege  in  einer 
runden,  offenen,  wieder  mit  Maßwerkbrüftung  verfehenen  Galerie, 
die  durch  einen  Vorfprung  am  Turme  gededit  ift.  Den  malerifchen 
Charakter  des  Baues  fteigcrt  noch  ein  rundes  Treppentürmchen 
neben  der  Sakriftei  mit  einem  oben  auf  der  Dachfpitje  fitzenden 
nackten  Männchen,  wohl  einem  die  Vollendung  der  Arbeit  an- 
kündigenden „Dütmännchen“,  das  in  das  Horn  bläft,  ein  echter 
mittelalterlicher  Steinmetjfdierz,  den  fich  der  Volks  witz  nach  feiner 
Art  deutete. 

Man  hat  geglaubt,  den  lebensvollen  Chorbau  mit  der  böhmifchen 
Parlerfchule  in  Zufammenhang  bringen  zu  dürfen.  In  der  Tat 
find  auffallende  Anklänge  des  Syftems  des  Chors  an  den  Chor 
der  Heiligkreuzkirche  in  Gmund  vorhanden:  derfelbe  Chorumgang 
und  derfelbe  eingezogene  niedere  Kapellenkranz,  derfelbe  Chor- 
fchluß  wie  an  der  Kirche  zu  U.  L.  Frau  läßt  fich  auch  in  Gmund 
feftftellen.  Aber  auch  die  Münchner  Heiliggeiftkirche  weift  diefelbe 
Grundrißbildung,  diefelben  fünf  quadratifchen  und  vier  dreieckigen 
Joche  wie  der  Chorumgang  der  oberen  Pfarrkirche  auf. 

Wenig  aufgehellt  ift  die  Gefchichte  des  älteren  Langhausbaues. 
Wie  fchon  angedeutet,  ift  der  heute  völlig  ummantelte  Bau  ficher 
gotifchen  Urfprungs.  Neben  den  Rundbogen  der  Fenfter  laßen 
lieh  vermauerte  Spitzbogen  erkennen,  die  Stützen  des  Innern  mit 
ihren  differierenden  Abftänden  flammen  ebenfo  wie  Sodtel  und 
Gefimfe  aus  der  gotifchen  Epoche,  die  ohne  Zweifel  eine  flach- 
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menhange  mit  dem 

Chorumaanq  erridl-  Abb.  68.  Die  Madonna  vom  Hochaltar  der  Kirdie 
y y zu  U.  L.  Frau, 

tet  werden  follte. 

Wie  fo  vieles  an  dem  hochgemut  begonnenen  Bau,  blieb  auch  die 
geplante  Fortfetjung  des  Gewölbebaues  unausgeführt. 

Zwei  Momente  charakterifieren  die  Bedeutung  der  Kirche  im 
religiöfen  Leben  der  Stadt:  fie  ift  zunächft  die  Stätte,  an  der  die 
glühendfte  Marienverehrung  herrfchte  und  die  deshalb  auf  das 
Volksgemüt  am  tiefften  einwirkte.  Der  Marienkultus  hat  die 
Kirche  gebaut.  Im  Mittelpunkte  der  Verehrung  Hand  die  noch 
heute  am  Hochaltar  befindliche  bemalte  Madonna,  ein  interelfantes, 
ftark  reftauriertes  Werk  aus  dem  15.  Jahrhundert  (Abb.  68):  die 
hl.  Jungfrau  fiijt  als  Himmelskönigin  auf  dem  Throne,  mit  der 
Linken  den  auf  ihrem  Schoße  flehenden  Jefusknaben  haltend,  der 
das  rechte  Händchen  nach  der  Mutter  ausflreckt  und  mit  der 


gedeckte  Pfeilerbafi- 
lika  gefchafFen  hatte. 
Der  Chorbau  hatte 
fich  über  eine  lange 
Zeit  erftreckt  — erft 
am  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts  ift  er 
vollendet  — , aber 
gleichzeitig  war  auch 
der  Weftbau  in  An- 
griff genommen  wor- 
den. Refte  diefes 
gotifchen  Baubegin- 
nes find  noch  unter 
der  Orgel  am  Haupt- 
eingange erhalten: 
ein  von  einem  Pfei- 
ler getragenes  Ge- 
wölbe mit  Gurten 
und  Schlußfteinen. 
Die  Einzelformen  be- 
weisen, daß  diefer 
Weltteil  im  Zufam- 


150 


Der  Kirchenbau  des  gotifchen  Stils 


Linken  einen  vogelähnlichen  Gegenftand  umfaßt.  Madonna  und 
Kind  find  von  modernen  Kleidungsftücken  eingehüllt.  Diefes 
Madonnenbild,  das  jahrhundertelang  getröftet  und  erhoben  hat, 
weckte  auch  alle  andächtigen  und  innig  frommen  Stimmungen, 
die  dem  Bau  Kraft  und  Wachstum  verliehen.  Wie  die  Würz- 
burger Marienkapelle  ift  auch  die  Obere  Pfarre  die  Kirche  aller 
Bruderfchaften,  die  dem  Dienfte  der  hl.  Maria  gewidmet  find,  fie 
ift  deshalb  auch  die  Kirche  des  Ritterbundes  der  Fürfpänger. 

Für  ihre  bauliche  Entwicklung  aber  war  der  Befchluß  der 
Zünfte,  fich  an  der  Ausgeftaltung  der  Kirche  zu  beteiligen,  von 
wefentlicher  Bedeutung.  Durch  alle  Zeiten  hindurch  ift  die  volks- 
tümliche Obere  Pfarre  vornehmlich  die  Kirche  der  Zünfte  geblieben. 

Das  Langhaus  der  Kirche  wurde  von  1689  an  auf  Koften  des  Dom- 
herrn Johann  Philipp  vonFrankenftein  durch  den  Stukkateur  Johann 
Jakob  Vogel  in  eine  Barockkirche  umgewandelt;  damals  wurden 
die  Gewölbe  aus  Lattenwerk  eingezogen  und  von  dem  Bamberger 
Maler  Jakob  Gebhard  mit  Fresken  bedeckt.  1886/87  wurde  die 
Kirche  gründlich  reftauriert  und  diefe  alten  Deckenmalereien  durch 
Temperagemälde  (Darftellungen  des  Rofenkranzgeheimnifles)  von 
Adolf  Riedhammer  erfetjt,  die  teilweife  auf  Kompofitionen  von 
Jofef  Führich  und  Jul.  Schnorr  v.  Carolsfeld  beruhen. 

Wie  die  edle  Architektur  an  dem  fchmuckreichen  gotifchen 
Werk  der  bürgerlichen  Kirchenbaukunft  eine  eigenartige  Wirkungs- 
kraft befitjt,  fo  auch  die  Schönheit  feiner  Bildwerke.  In  der  Leibung 
der  Vorhalle  des  nördlichen  Seitenfchiffes,derfog.Ehetüre(Abb.69), 
deren  gotifcher  Baldachin  auf  zwei  fchlanken  achteckigen  Pfeilern 
ruht  und  wieder  durch  zierliche  und  originelle  Maßwerkformen 
— an  der  Giebelfront  in  Würfelform  übereinander  geftellte 
geometrifihe  Figuren,  an  den  drei  Bogenöffnungen  hängendes 
Zackenwerk  — ausgezeichnet  ift,  liehen  auf  Konfolen  die  Statuen 
der  klugen  und  törichten  Jungfrauen,  genau  in  derfelben  An- 
ordnung wie  an  der  Brauttüre  von  St.  Sebald  in  Nürnberg.  Die 
einen  drohen  der  Müdigkeit  zu  erliegen  und  führen  fchläfrig  die 
rechte  Hand  zum  Ohr  oder  halten  die  becherförmige  Lampe  ver- 
kehrt nach  abwärts,  andere  wieder  zeigen  das  herbe,  weinerliche 
Zufammenziehen  der  Gefichtszüge.  Eine  etwas  flüchtige,  fteinmetj- 
artige  Behandlung  läßt  diefe  Mädch  eng  eftalten  mit  den  länglichen 
Köpfen  und  den  losgelöften  Haaren,  die  in  breiten  Mafien  herab- 
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fallen  und  auf  den  Schultern  auffitjen,  unfertig  und  wenig  künft- 
lerifch  erfdieinen.  Aber,  wie  fchon  S.  Graf  Püdder-Limpurg  richtig 
gefehen  hat,  die  Figuren  find  den  Jungfrauen  der  Paradiefespforte 
des  Domes  zu  Magdeburg,  die  nur  nicht  nur  die  gleichen  Kopf- 
typen und  Gebärden,  fondern  auch  ähnliche  Saumbehandlung  des 
auf  dem  Boden  aufliegenden  Gewandes  aufweifen,  am  meiften 
verwandt.  Im  Bogenfeld  ift  die  Krönung  Mariä  dargeftellt.  Die 
heilige  Jungfrau  erhält  von  der  Trinität  die  Krone;  zur  Seite 
liehen  Petrus  mit  den  Schlülfeln  und  Paulus  mit  dem  Schwerte, 
außerdem  noch  Engel  mit  Kerzen  und  Spruchbändern  in  den 
Händen.  Diefe  Bildnereien,  die  fämtlich  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  angehören,  wurden  am  Anfänge  des  18.  Jahr- 
hunderts von  dem  Bamberger  Bildhauer  Georg  Konrad  Koch 
reftauriert. 

Das  zweitältefte  Bildwerk  der  oberen  Pfarrkirche  ift  das  aus  Sand- 
ftein  gearbeitete,  prachtvoll  aufgebaute  Sakramentshäuschen,  das  in 
einer  Chorkapelle  feine  Aufftellung  gefunden  hat.  Uber  dem  eigent- 
lichen Behältnis  lieht  die  Infchrifl:  ano  M ♦ CCC  • LXXXXII  am  man- 
tag  ♦ nach  ♦ egidij  • wart  • der  • erft  • stain  • gelait.  Die  Form  des  Be- 
hältnifles,  ein  Breitfehrank  mit  wage-  und  fenkrechter  Fächerteilung 
mit  einfachem  Gitter,  läßt  lieh  ganz  feiten,  nur  noch  in  St.  Sebald 
in  Nürnberg,  nachweifen.  Das  in  die  Wand  eingelaftene  Sakrarium 
enthält  in  feinem  unterften  Abfatje  als  Mittelftück  die  fpäte  Gruppe 
der  Grablegung  Chrifti.  Der  zweite  Abfatj  in  der  Mitte,  mit  einem 
vergoldeten  Eifengitter  abgefchloflen,  enthält  den  eigentlichen 
Tabernakel  für  das  hl.  Sakrament.  In  der  Mitte,  zu  feiten  des 
Ziboriums,  liehen  je  drei  Apoftel.  Die  Mitte  des  dritten  Abfatjes 
bilden  gotifche  Verzierungen  und  die  Tafel  mit  der  erwähnten 
Infchrifl.  Zu  beiden  Seiten  erfcheinen  wieder  je  drei  Apoftel.  Der 
vierte  Abfatj  enthält  Chriftus  als  Weltenrichter  mit  den  Seligen 
und  Verdammten.  Die  über  die  friesartige  Darftellung  hinaus- 
ragende Geftalt  des  Weltenrichters  ift  umgeben  von  dem  Erzengel 
Michael  und  einer  Reihe  von  Engelsgeftalten.  Beiderfeits,  etwas 
tiefer,  knienMaria  und  Johannes  der  Täufer;  unter  demRegenbogen, 
auf  dem  Chriftus  thront,  erftehen  aus  drei  geöffneten  Gräbern 
die  Toten.  Am  äußeren  Ende  links  erfcheint  der  hl.  Petrus,  im 
Begriffe,  eine  gotifch  umrahmte  Türe  zu  öffnen;  ihm  folgen  in 
bunter  Reihe  die  nach  Ständen  charakterifierten  Seligen,  Kaifer, 
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Abb.  69.  Die  fog.  Ehetüre  von  der  Kirdie  zu  U.  L.  Frau. 

Bifchöfe,  Bettler,  Frauen  und  Kinder;  rechts  zeigt  fich  der  Höllen- 
rachen mit  dem  Satan,  der  die  Verdammten  an  einer  Kette  zu 
dem  ewigen  Feuer  fdileppt.  Unter  den  Verdammten  erfdieint 
auch  wie  anderwärts  die  Geftalt  eines  Papftes,  mit  der  Tiara  auf 
dem  Haupte.  Die  Zerftörung  der  Krönung  des  Aufbaues  mit  dem 
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Kruzifixus  (fie  ift  bei  der  Reftauration  1864  verfchwunden)  bedeutet 
für  das  Werk  keine  ftarke  Entwertung. 

Die  Gruppen  und  Einzelbilder  diefes  Sakramentshäuschens  vom 
Jahre  1392  (nicht  1492,  wie  es  irrtümlich  in  verfchiedenen  Be- 
fchreibungen  heißt)  find  durchaus  keine  „mittelmäßigen  Arbeiten“, 
fondern  überwiegend  charaktervolle  Schöpfungen  von  künftlerifcher 
Bedeutung,  die  nur  infolge  ihres  ungünftigen  Standortes  fortgefetjt 
fchiefer  Beurteilung  ausgefetjt  find.  Die  Frage  nach  der  künft- 
lerifchen  Herkunft  diefer  Werke  ift  bei  ihrer  feltfam  zwiefpältigen 
Natur,  in  der  Fortgefchrittenes  und  Altertümliches,  Konventionelles 
und  Feingefehenes  (ich  berühren,  nicht  fo  einfach  zu  löfen.  Wahr- 
fcheinlich  find  es  die  Schöpfungen  einer  Reihe  einheimifcher  Meifter, 
die  allerdings  nicht  der  Bildhauerfchule  entflammten,  die  fich  am 
Dom  entwickelt  hatte,  die  vielmehr,  auch  nach  der  von  S.  Graf 
Pückler-Limpurg  vertretenen  Anfchauung,  durch  mannigfache  Be- 
ziehungen zur  Nürnberger  Plaftik,  aber  offenbar  auch  anderwärts, 
jedenfalls  am  Rhein,  Auge  und  Hand  gebildet  hatten. 

Auch  aus  der  fpäteren  Gotik,  der  Zeit  um  1420,  ift  ein  Werk 
an  der  oberen  Pfarre  erhalten,  ein  Standbild  der  Madonna  mit 
dem  Jefukinde,  auf  gotifcher  Konfole,  bekrönt  von  einem  Baldachin, 
in  die  nördliche  Außenmauer,  zunächft  der  Ehetüre,  eingelaflen. 
Eine  Schöpfung,  die  in  ihrer  manierierten  Übertreibung  zwar  für 
die  allgemeine  Entwicklung  der  Plaftik  wenig  bedeutet,  aber  für 
die  Beurteilung  des  technifchen  Könnens  der  Lokalfchule  doch  von 
unzweifelhaftem  Werte  ift.  Die  an  dem  dritten  Turmgefdioß  auf- 
geftellten  Figuren,  Maria  und  die  drei  Apoftel,  werden  neuerdings, 
wie  mir  fcheint,  nicht  mit  Recht  einem  Steinmetjen  vom  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  zugefchrieben,  der  der  Regensburger  Dom- 
bauhütte nahegeftanden  haben  foll;  die  edlen  Freifiguren  flammen 
gewiß  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert  und  verkünden  deutlich  den 
Anfchluß  an  die  Gruppe  der  jüngeren  Domfkulpturen. 

Der  Beftand  der  Kirche  an  alten  künftlerifchen  Arbeiten,  die 
das  Äußere  und  Innere  desfelben  fchmücken,  ift  ebenfo  groß  als 
mannigfaltig;  alle  Jahrhunderte  fteuerten  dazu  bei.  Eine  ganze 
Reihe  der  Bildnereien  flammt  nachweisbar  aus  anderen,  bei  der 
Säkularifation  profanierten  Gotteshäufern;  ein  Teil  verleugnet 
nicht,  daß  ein  leidenfchafllicher  Sammler,  Andreas  Auguflin  Schellen- 
berger, lange  Jahre  Pfarrherr  zu  U.  L.  F.  war;  eine  nicht  minder 
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hattliche  Anzahl  von  Bildwerken  läßt  lieh  als  fromme  Stiftungen 
an  die  Kirche  oder  als  Epitaphien  nadiweifen. 

So  gehört  zum  alten  Behänd  der  Kirche  der  achteckige  Tauf- 
llein  von  1473,  der  mit  vorzüglichen  hölzernen  Relieftafeln  be- 
kleidet ih,  auf  denen  die  heben  Sakramente  und  Johannes  der 
Täufer  dargehellt  hnd.  Die  Reliefs  zeigen  harke  Anklänge  an 
Riemenfchneiderfche  Arbeiten.  Zu  den  ältehen  Bildwerken,  die 
hdi  am  Äußeren  der  Kirche  befinden,  zählt  ein  gotifches  Stein- 
relief mit  Chrihus  am  Ölberge.  Der  große  Ölberg  an  der  Wehfront 
(Abb.  70),  neben  der  Hauptpforte,  ih  ein  Bamberger  Werk  aus 
dem  Jahre  1502,  von  urwüchhger  Kräh,  aber  nicht  ohne  feineren 
Ausdruck  in  der  Figur  des  Heilands.  Die  vielen  alten  bemalten, 
in  Holz  gefchnitjten  Gruppen  des  Innern  hnd  zumeih  Rehe  der 
alten  Altarwerke  und  hammen  fämtlich  aus  dem  15.— 16.  Jahr- 
hundert: die  Geburt  der  Maria,  die  Pieta  (auf  einem  neugotifchen 
Altar  im  Chorumgange),  der  Tod  und  die  Himmelfahrt  der  Maria, 
die  Krönung  Mariä.  Ein  Teil  diefer  Arbeiten  trägt  in  Form  und 
Ausführung  die  Spuren  des  Nürnberger  Stils,  ein  anderer  läßt 
ßch  als  ziemlich  handwerksmäßige  Schöpfungen  einer  Bamberger 
Lokalfchule  nachweifen.  Nürnbergifcher  Abhammung  ih  auch  der 
große,  aus  Holz  gefchnitjte  Kruzifixus,  der  außen  vor  dem  Chor 
feine  Aufhellung  gefunden  hat. 

Die  köhlichhe  Schni^arbeit  indes,  die  die  Obere  Pfarre  in  ihrem 
Innern  verwahrt,  ih  ein  berühmtes  Werk  des  Veit  Stoß,  das  delfen 
Hausmarke  und  die  Jahreszahl  1523  trägt  (Abb.  71).  In  der  Mitte 
ih  in  fah  freigearbeiteten  Figuren  die  Anbetung  der  Hirten  dar- 
gehellt. Die  Flügel  zeigen  unten,  in  hohem  Relief,  die  Anbetung 
der  Könige  und  die  Darhellung  im  Tempel,  darüber  im  Flach- 
relief die  Geburt  der  Maria  und  die  Flucht  nach  Ägypten.  Der 
von  Dürer  hark  beeinflußte  Altar  ih  wohl  die  abgeklärtehe 
Schöpfung  des  Nürnberger  Meihers,  von  einer  wunderbaren  Ein- 
heit des  Stils,  die  durch  die  gleichmäßig  forgfame  Behandlung  jfedes 
Teils  feines  Werkes  erreicht  wurde.  Die  grandiofe  Sicherheit,  mit 
der  die  ruhigen  und  feierlichen  Gehalten  hingefetjt  hnd,  die  natu- 
ralihifche  Durchbildung  der  Köpfe,  die  volle  Beherrfchung  des  Ana- 
tomifchen,  der  Gliederbewegungen,  all*  das  bringt  deutlich  zum 
Bewußtfein,  mit  welch  kühnen,  man  könnte  fagen,  fzenifchen  Mitteln 
Veit  Stoß  feine  plahifche  Wirkung  erreicht  hat.  Die  im  Pfarr- 
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Abb.  70.  Der  Ölberg  an  der  Kirdie  zu  U.  L.  Frau  (1502). 

häufe  bewahrte,  fein  durchgebildete  Gruppe  von  Apofleln  gehört 
ebenfalls  zu  diefem  Altarfchrein.  M.  Loßni^er  hat  jüngft  den 
Nachweis  geführt,  daß  der  Bamberger  Schrein  mit  dem  Altar 
identifch  fein  muß,  den  der  Sohn  des  Meifters,  der  Prior  Andreas 
Stoß,  für  die  Nürnberger  Karmeliterkirche  beftellt  hatte.  Nur  hat 


156 


Der  Kirchenbau  des  gotifchen  Stils 


er  in  dem  Verfuch,  die  örtlichen  Beziehungen  zwifchen  der  Oberen 
Pfarre  und  dem  Nürnberger  Klofter  feftzuftellen,  fehlgegriffen. 

Am  Pfeiler  des  nördlichen  Choreingangs  fleht  die  lebensgroße 
fteinerne  bemalte  Konfolfigur  des  hl.  Chriftophorus,  eines  der 
edelften  gotifchen  Werke  der  Kirche,  voll  ruhiger  Kraft  und  aus- 
drucksvoller Würde  in  der  Bewegung. 

Damit  ift  der  Vorrat  an  alten  plaftifdien  Arbeiten  in  der  Kirche 
keineswegs  erfchöpft.  Ich  befchränke  mich  darauf,  zu  erwähnen, 
daß  fleh  auch  unter  den  Epitaphien  intereflante  Schöpfungen  be- 
finden. So  das  bemalte  Grabmal  des  Johann  Fuchs  von  Bimbach 
in  gelbgrauem  Marmor  vom  Jahre  1577,  das  den  bärtigen  Dom- 
herrn in  lebensgroßer  Geftalt,  in  reichgemuftertem  Talar  und  forg- 
fältig  gefaltetem  Chorrod*,  einen  Rofenkranz  in  den  gefalteten 
Händen  haltend,  darftellt;  wohl  eine  Arbeit  des  Hans  Werner. 
Ein  Epitaph  des  Heinrich  von  Schaumberg  (1502)  zeigt  ein  kleines, 
ftark  bewegtes  Relief  mit  der  Mefle  des  hl.  Gregorius;  am  Grab- 
ftein  findet  fleh  das  Monogramm  IA.  Daneben  tauchen  auch  bürger- 
liche Steinepitaphien  auf,  wie  das  des  Peter  Weldifch  (f  1528)  in 
der  Sakriftei,  das  in  der  Mitte  die  bemalte  Krönung  Mariä,  unten 
aber,  vor  einem  Kruzifixus,  die  ganze  fünfzehnköpfige  Familie 
betend  darftellt.  Die  kleinen  Bronzegrabplatten  namentlich  Bam- 
berger  Bürger  von  1611  — 1717,  an  den  Pfeilern  des  MittelfchiiFs, 
mahnen  lebhaft  daran,  daß  auch  in  fpäteren  Jahrhunderten  die 
Vorliebe  der  Bürgerfchaft  für  die  Kirche  nicht  erlofch. 

Im  Innern  wird  der  Eindruck  der  Kirche  hauptfächlidi  beftimmt 
durch  den  mächtigen  Altaraufbau  vom  Jahre  1714,  der  von  Giov. 
B.  Brenno  in  Gemeinfchaft  mit  Joh.  Jakob  Vogel  hergeftellt  wurde. 
Die  goldftrotjende  Architektur  des  Hochaltars  ift  an  die  beiden 
Mittelpfeiler  des  Chors  angefe^t  und  füllt  hochftrebend  den  ganzen 
Chor  vom  Boden  bis  zur  Decke.  Auf  eine  hohe  Bafis  geftellt, 
fteigen  fechs  hellglänzende  Marmorfäulen,  kuliflenartig  aufgeftellt, 
zu  gewaltiger  Höhe  empor,  um  ein  vielfach  verkröpftes  Gebälke 
zu  tragen,  auf  dem  fich  eine  plaftifche  Darftellung  der  hl.  Drei- 
faltigkeit, umgeben  von  großen  Engeln,  umftrahlt  von  einer  Riefen- 
gloriole, befindet.  Den  Mittelpunkt  des  in  Farbenpracht  und  be- 
wegten Formen  fchwelgenden  Aufbaus  bildet  die  erwähnte  alte 
Madonnengeftalt,  die  von  einer  Gloriole  in  Gold  ftrahlender  Engel 
bekrönt  ift;  zu  ihren  beiden  Seiten  liehen  die  Koloflalftatuen  der 
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Abb.  71.  Der  Sdinitjaltar  des  Veit  Stoß  in  der  Kirdie  zu  U.  L.  Frau  (1523). 

vier  Evangeliften.  Darüber  prangt  das  Schönbornfche  Wappen. 
Der  monumentale  Bau,  von  fchwercr  Kraft  und  Wucht,  ift  bei  allem 
Uberreichtum  und  aller  Überladenheit  doch  von  einem  durchaus 
fidieren  Formgefühl  getragen.  Die  Fülle  der  Farbenpracht  erhöht 
die  impofante  Wirkung  des  Riefenwerkes,  das  zu  den  bedeutfam- 
ften  Leiftungen  nicht  nur  des  heimifchen  Barockftiles  zu  zählen  ift. 
Gegenüber  diefer  mit  allen  Mitteln  der  ftärkften  künftlerifchen 
Wirkung  arbeitenden  Schöpfung  haben  die  übrigen  kleinen  Barock- 
altäre einen  fchweren  Stand.  Doch  erfdieinen  einzelne  Altarblätter 
des  18.  Jahrhunderts  von  Anton  Dannbadier,  wie  der  hl.  Sebaftian, 
als  bemerkenswerte  Kompofitionen.  Die  Kirchenwände  zieren  auch 
einige  ältere  Gemälde,  unter  denen  eine  Enthauptung  der  hl.  Katha- 
rina zu  erwähnen  ift,  die  an  Hans  Baidung  erinnert,  dann  vier  von 
Paul  Juvenal  nach  dem  Marienleben  Dürers  gemalte  Darftellungen, 
der  verlorene  Sohn  von  Joh.  Nikol.  Treu,  lieben  Marienbilder  von 
Oswald  Onghers  u.  a. 

Der  Kirchenfcha^  der  Oberen  Pfarre  birgt  viele  erlefene  Stücke, 
vor  allem  eine  gotifche  Monftranz  in  Silber,  1477  in  Bamberg  ge- 
arbeitet. Im  Aufbau  wie  im  Detail  ift  das  prächtige  Werk  mit 
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feinen  Fialen,  Baldachinen  und  Konfolen  der  gotifchen  Architektur 
nachgebildet.  An  ihrem  Handknauf  erfcheinen  die  Statuetten  von 
fechs  mit  Emblemen  verfehenen  Apofteln;  unterhalb  der  Lunula 
zeigt  (ich  das  Lamm  Gottes  mit  einem  kleinen  Rubin  als  Herz, 
oberhalb  derfelben  der  Pelikan  mit  feinen  Jungen,  das  Symbol 
des  Opfertods  Chrifti;  über  Maria  und  dem  Erzengel  Gabriel  fleht 
auf  einer  Säule  der  auferftandene  Heiland.  Unter  den  äußeren 
Baldachinen  finden  fleh  Petrus  und  Paulus,  Barbara  und  Marga- 
reta. Von  nicht  minder  großem  Werte  ift  ein  65  cm  hohes, 
gotifches  Altarkreuz  von  1496,  delfen  ganzer  Aufbau  in  durch- 
brochener Silberarbeit  ausgeführt  ift.  Dazu  gefeilt  fidi  noch  ein 
reich  vergoldetes,  mit  Figuren  graviertes  Ziborium  aus  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts.  Bamberger  Urfprungs  ift  ferner  ein  an 
feinem  Fuß  emailgezierter  goldener  Kelch  vom  Jahre  1626,  gefertigt 
von  E.  Schefner.  Andere  Kelche  und  zwei  getriebene  Silberftücke, 
Himmelfahrt  und  Krönung  Mariä,  find  gute  Arbeiten  des  18.  Jahr- 
hunderts. 

DIE  DOMINIKANERKIRCHE.  - DIE  DOMINIKANERINNEN- 
KIRCHE ZUM  HL.  GRABE.  - DIE  KIRCHE  DES  ST.  KLARA- 
KLOSTERS. - DIE  ST.  JOHANNISKAPELLE.  - DIE  MARIEN- 
KAPELLE. - DIE  ELISABETHENKIRCHE.  - DIE  ALTE 
ST.  MARTINSKIRCHE.  - DIE  FRANZISKANERKIRCHE. 

Ein  anderer  gotifcher  Bau  von  kunftgefchichtlicher  Bedeutung 
ift  die  Dominikanerkirche  (feit  1804  leider  profaniert,  mili- 
tärifdien  Zwecken  dienend).  Bifchof  Wülfing  von  Stubenberg 
(1304—1318)  bewährte  feine  Anhänglichkeit  an  den  Orden,  aus 
dem  er  felbft  hervorgegangen  war,  durch  die  Errichtung  eines 
Klofters  und  einer  Kirche,  wie  ein  Rundfehreiben  des  Bifchofs  vom 
Jahre  1310  bekundet.  Diefer  erfte  Bau  wurde  fpäter  beträchtlich 
erweitert,  doch  ging  fchon  die  Tendenz  der  urfprünglichen  Anlage 
auf  große,  freie  Raumbildung.  Angeblich  ift  der  Chor  von  1380—87 
errichtet  worden,  indes  haben  auch  an  ihm  fichtlich  noch  fpäter 
wefentliche  Veränderungen  ftattgefunden.  Ein  gründlicher  Umbau 
der  Kirche  wurde  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  vorgenommen 
und  zwar  durch  den  Dominikaner  Dominique  Clarion,  einem 
auch  fonft,  namentlich  in  Arles  nachweisbaren,  vielfeitig  begabten 
Künftler  des  Ordens,  dem  wohl  auch  die  Errichtung  der  heutigen 
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Chorgewölbe  zuzufchreiben  ift.  1716  begann  eine  Reftauration  der 
Kirche. 

Die  ftattlidie  Klofterkirche , von  den  hohen  Mauern  der  Kon- 
ventsgebäude umgeben,  ift:  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nur  fchwer 
zu  überblicken;  Schiff  und  Chor  zeigen  fich  nur  vom  jenfeitigen 
Ufer  der  Regnitj  aus.  Die  fdilidite  Schaufeite  aber  ift  in  die 
Straßenflucht  einbezogen:  an  einer  Straßenkreuzung  fchaut  der 
mit  Blendbogen  belebte  Giebel  in  die  ziemlich  enge  Gafle.  Die 
einfach  gegliederte  Faffade  fchmückt  über  dem  Portal  die  präch- 
tige Holzfigur  eines  hl.  Chriftophorus  und  feitlich  ein  kleines  inter- 
eflantes  Epitaph,  eine  Kreuzigungsdarftellung  mit  dem  Stifter,  die 
noch  dem  frühen  15.  Jahrhundert  angehört. 

Das  flachgedeckte  Langhaus  hat  drei  Schiffe  von  gleicher  Höhe. 
Die  ungemein  hohen,  ungegliederten  Stützen  von  kreisrunder  Form, 
maffig  in  ihrem  Umfange,  entbehren  einer  profilierten  Balis,  ver- 
breitern lieh  einfach  nach  unten  und  fitjen  fo  bloß  „verdickt“  auf 
dem  (1716  neu  befchalten)  Kirchenpflafter  auf.  Aus  diefen  runden 
Schäften  entwickeln  fich  ohne  Kapitelle  die  Bogen.  Die  Säulen 
laufen  nach  oben  beiderfeitig  in  je  drei  Flächen  aus,  wovon  die 
eine  zur  Soffitte,  die  beiden  anderen  zu  den  Profilen  des  Arkaden- 
bogens gehören.  Diefe  merkwürdige,  Kapitell  vertretende  Ver- 
breiterung der  Stü^en  ift  mit  architektonifchen  Linien  grau  in  grau 
bemalt.  Die  Decke  des  Hauptfchiffs  ift  eine  an  den  Seiten  ab- 
fallende Lattendecke;  die  Decken  der  Seitenfchiffe  find  völlig  flach; 
auf  beiden  find  die  Rippen  aufgemalt.  Der  gegen  die  Seitenfchiffe 
eingezogene,  etwas  aus  der  Hauptachfe  weichende  Chor  ift  aus 
dem  Zehneck  konftruiert.  Die  Gewölberippen  ruhen  auf  Wand- 
pfeilern, die  von  Konfolen  getragen  werden.  Blattwerkverzierungen, 
aber  auch  andere  Bildungen,  felbft  figürlicher  Art,  fchmücken  die 
Konfolen.  Ohne  Zweifel  hat  hier  ein  nicht  ungeübter  Plaftiker 
eine  ftärkere  Belebung  angeftrebt.  Die  fehr  hohen,  fchmalen, 
dreigeteilten  Fenfter  find  mit  verfefaiedenen,  überwiegend  fifch- 
blafenähnlichen  Maßwerkformen  verfehen.  Im  Äußeren  ift  der 
Bau,  an  den  fich  auch  ein  Türmchen  anlehnt,  von  Strebepfeilern 
mit  einfachen  Schrägen  umgeben.  Die  Kirche  fteht  auf  der  einen 
Seite  innerhalb  des  großen  Klofterkomplexes  frei,  auf  der  anderen 
ftößt  der  Kreuzgang  daran,  der  an  einigen  Ecken  ein  fünfkap- 
piges,  fonft  ein  vierkappiges  Gewölbe  zeigt.  Die  Schlußfteine  ent- 
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halten  Wappen  und  fonftige,  nur  noch  fch wer  erkennbare  Bildungen. 
Die  fpätgotifche,  nur  bis  zur  Hälfte  des  Spitjbogens  laufende 
Füllung  der  Hohlkehlen  der  Gewände,  ohne  Pfoften  und  Maßwerk, 
entfpridit  dem  Charakter  der  übrigen  Formenbehandlung  an  diefem 
zwar  ftark  befchädigten,  aber  durchaus  nicht  „völlig  zerftörten“ 
Kreuzgang. 

Über  die  ehemalige  Innenausftattung  der  bemalten  Kirche  find 
wir  gut  unterrichtet.  Das  bekannte  Rofenkranz-Altarbild  — heute 
im  Dom  — fchrieb  man  im  Klofter  einem  Bamberger  Meifter  zu.  Der 
Hochaltar  enthielt  ein  Altarbild  des  Tiroler  Meifters  Joh.  Anton 
Glantfchnigg  (heute  in  Hollfeld);  ein  anderes  Altarbild  mit  dem 
hl.  Thomas  von  Aquin  ftammte  von  Johann  Anwander;  den  St. 
Vincentius  Ferrerius-Altar  hatte  Januarius  Zick,  den  Vierzehn- 
heiligenaltar der  Bamberger  Meifter  Sebaftian  Reinhard,  den 
St.  Dominikusaltar  der  Kapuziner  Peter  Valentini  gemalt. 

Mehrere  Rittergrabmäler,  fo  der  Gedächtnisftein  für  Leupold 
Truchfeß  zu  Dadisbach,  das  aus  rotem  Marmor  gefertigte  Marmor- 
monument des  Görg  Schaumberg  (1527),  das  Sandfteinmonument 
des  Martin  von  Redwitj  (1505),  die  einft  die  Pfeiler  und  Wände 
der  Kirche  zierten,  gelangten  auf  die  Altenburg,  wo  fie  zumeift 
in  der  fog.  Kapelle  ihre  Aufftellung  gefunden  haben.  In  der  Kirche 
befindet  fich  nur  noch  ein  Sandfteinmonument  des  Bifchofs  Wülfing. 

Die  fehr  weitläufige  Klofteranlage  umfaßt  drei  Höfe,  von  Ge- 
bäuden umgeben,  die  1723  umgebaut  wurden.  Den  an  der  Regnitj 
gelegenen,  langgeftreckten  Trakt  führte  Johann  Leonhard 
Dien^enhofer  aus.  Zu  einer  reicheren  Ausgeftaltung  der  Faflade 
des  auf  hohem  Sockelgefchoß  fich  erhebenden  Gebäudes  bot  fich 
hier  keine  Gelegenheit;  mit  fchmucklofen  Pilaftern,  an  den  Ecken 
gepaart,  ift  nur  eine  dürftige  Vertikalgliederung  verfucht. 

# * 

# 

Nach  der  — auch  künftlerifch  gerne  verwerteten  — volkstüm- 
lichen Legende  hat  ein  frivoler  Hoftienraub,  den  ein  fahrender 
Schüler  in  der  St.  Martinskirche  begangen  hatte,  die  Veranlaftung 
zur  Stiftung  einer  Sühnekapelle  gegeben:  genau  an  der  Stelle, 
an  der  wunderbarerweife  die  heiligen  Hoftien  wieder  gefunden 
wurden,  errichteten  fromme  Bürger  unter  Bifchof  Wülfing  von 
Stubenberg  um  1314  eine  kleine  Wallfahrtskapelle,  die  in  hohem 
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Anfehen  fland.  Der  heute  noch  flehende  Bau  der  Heiliggrab- 
kirche ifl  eine  Stiftung  des  Bamberger  Bürgers  Franz  Münz- 
meifler,  der  feiner  Erinnerung  an  den  Befudi  der  heiligen  Stätten 
im  Morgenlande  einen  Achtbaren  Ausdruck  geben  wollte;  er  be- 
kundet am  7.  Juni  1355,  daß  er  das  neue  Klofler  zum  hl.  Grab 
zu  bauen  begonnen.  Unter  Bifchof  Lupoid  von  Bebenburg  wurde 
Kirche  und  Klofler  geweiht.  Fromme  Dominikanerinnen  aus  dem 
Klofler  Frauenaurach  zogen  in  das  Klofler  zum  hl.  Grabe  ein, 
denen  lieh  bald  die  einzige  Tochter  des  Stifters,  Margarete  Münz- 
meifler  und  dann  auch  feine  Witwe  zugefellte.  Reiche  Zuwendungen 
erhielt  das  vornehme  Klofler  von  den  angefehenflen  Familien, 
den  Küdienmeifler,  Kaifer,  Löffelholz,  Camerarius;  fein  Stern  er- 
lofch  bereits  im  17.  Jahrhundert,  die  Aufhebungsflunde  fchlug  dem 
mit  der  Stadtgefchichte  eng  verwadifenen  Klofler  1803. 

Die  hl.  Grabkirche  (heute  Militärdepot)  ifl  nicht,  wie  man  ver- 
muten möchte,  eine  Nachahmung  der  Kirche  in  Jerufalem,  fondern 
ein  fchliditer,  aber  intereffanter  gotifcher  Bau,  durch  Mauern  rings- 
um vom  Verkehr  abgefchloffen.  Der  klöfterliche  Charakter  äußert 
fich  bereits  an  der  hochragenden,  mit  Streben  und  einem  abge- 
fluften  Gefimfe  verfehenen  Giebelfeite.  Aus  dem  Mauerwerk  fpringt 
in  der  Mitte  ein  auf  Kragfleinen  ruhendes,  erkerartiges  Türm- 
chen hervor.  Den  Giebel  bekrönte  ein  achteckiger  fleinerner  Dach- 
reiter. Einfadi,  aber  des  originellen  Reizes  nicht  entbehrend,  ifl 
auch  die  Portalbildung  gehalten;  das  eine  der  figurierten  Kapi- 
telle der  Säulchen,  die  einfl  das  Portal  flankierten,  zeigt  ein 
Schild  mit  drei  Schwertern.  Im  übrigen  ifl  den  wohlproportio- 
nierten Formen  der  Kirche  ein  ziemlich  nüchternes  Gepräge  ge- 
geben; der  kurze,  mit  drei  Seiten  des  Achtecks  gefchloffene  Chor 
ifl  mit  Pultdachflreben  befetjt,  die  die  Fenflerdurchbrechungen  um- 
fchließen.  Die  mit  einfachem  Maßwerk  verfehenen  dreiteiligen 
Fenfler  weifen  verfchiedene  Bogenformen  auf.  Das  Innere  des  ein- 
fchiffigen  Raumes,  in  dem  noch  zwei  gewölbte  Seitenkapellen  an- 
geordnet waren,  wirkt  frei  und  leicht.  Das  nicht  an  Jochteilung  ge- 
bundene Netjgewölbe  mit  feinen  tief  herabgezogenen  Kappen  be- 
fitjt  eigentlich  nur  den  Charakter  einer  Tonne;  die  Rippen  fleigen 
von  den  der  Hochmauer  vorgelegten  Halbfäulen  auf,  ohne  Ver- 
mittlung von  Kapitellen.  Befonders  reich  ifl  das  fdiöne  Stern- 
gewölbe des  Chors  behandelt.  Die  Gewölbekappen  waren  einfl 
Leitfdiuh,  Bamberg. 
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bemalt,  die  Wände  teilweife  mit  Fresken  bekleidet  Die  gefamte 
Innenausftattung  ift  bei  der  Profanierung  der  Kirche  zum  Teil 
anderen  Gotteshäufern  überwiefen,  zum  Teil  verfchleudert  worden. 
Das  merkwürdige  fog.  „Kümmernisbild“  gelangte  in  die  St.  Gan- 
golfkirche.  Der  prachtvolle  gewirkte  Teppich  mit  Paffions- 
darftellungen,  umrahmt  von  reichem,  aus  Blumen-  und  Blattwerk 
gebildetem  Ornament,  eine  Arbeit  der  Dominikanerinnen,  offen- 
bar von  einem  Bamberger  Meifter  aus  der  Nürnberger  Schule  im 
Stile  Michael  Wolgemuts  entworfen,  ging  nach  einigen  Irrfahrten 
in  den  Befit^  der  Marianifchen  Bürgerfodalität  über  und  wird  heute 
leihweife  im  Domfchatj  aufbewahrt. 

Das  Hauptgebäude  des  Klofters  mußte  1874  dem  Neubau  des 
Garnifonslazaretts  weichen.  Aber  aus  älterer  Zeit  flammende 
Architekturrefte  find  noch  an  einem  anderen  alten  klöflerlichen 
Gebäude,  dem  Beichtvaterhäuschen,  das  an  die  vordere  Mauer 
angebaut  ift,  deutlich  zu  erkennen. 

Dem  Heilig grabklofter  entflammen  zwei  kunflgefchichtlich  be- 
rühmte Epitaphien:  das  der  Kloflerfrau  Gerhaus  Ferin  von  1443 
und  einer  unbekannten  Nonne  von  1440  (beide  aus  der  Reiderfchen 
Sammlung  im  Münchner  Nationalmufeum).  Die  Gerhaus  Ferin 
ift  dargeflellt,  wie  fie  von  dem  jugendlichen  Johannes  d.  Ev.  dem 
Chriflkind  empfohlen  wird,  das,  auf  feiner  Mutter  Schoß  fitjend, 
freundlich  mit  dem  rechten  Ärmchen  nach  ihr  langt.  Bei  dem 
anderen  ähnlichen  Epitaph  fleht  vor  der  gekrönten  Maria  noch 
die  hl.  Elifabeth,  wohl  die  Namenspatronin  der  Verflorbenen.  Man 
weift  die  beiden  Werke,  die  den  Lokalcharakter  deutlich  genug 
auf  der  Stirne  tragen,  wohl  mit  Unrecht  der  Nürnberger  Schule, 
dem  Meifter  des  Deocarusaltares,  zu. 

Ein  anderer  ehemaliger  Klollerbau,  das  (ebenfalls  der  Militär- 
verwaltung dienende)  Klariffenklofter  wird  wohl  demnächfl 
völlig  von  der  Bildfläche  verfchwinden.  Das  Klofter  war  von 
zwei  ebenfo  frommen  als  reichen  Bambergerinnen,  Kunigunde 
Hutwann  und  Katharine  Zöllner  (f  1375)  gegründet  worden.  Ein 
Platj  außerhalb  der  Stadtmauern,  das  fonnige  Zinkenwörth,  ward 
1341  für  die  Errichtung  des  Klofters  auserfehen.  Zum  Klofter- 
bau  floffen  namentlich  aus  Nürnberger  Patrizierkreifen  reichliche 
Spenden,  fo  daß  1342  der  Grundftein  für  die  Kirche  gelegt  werden 
konnte.  Ein  Ablaßbrief  von  1343,  der  „der  fchwierigen  und  herr- 
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liehen  Bauten“  |des 
Klofters  gedenkt,  for- 
derte die  Gläubigen 
auf,  das  kirchliche 
Unternehmen  durch 
Almofen  zu  fördern. 

Der  Baumeifter  des 
Klofters  war  Heinrich 
Anshelm,  aus  einem 
vornehmen  Bamber- 
ger  Gefchlechte.  Über 
feinem  übereilt  zu 
Ende  geführten  Kir- 
chenbau ftand  kein 
glücklicher  Stern:  der 
Bau  ftürzte  1373  bei 
einem  Wetterfturm 
ein.  Nun  mußte  eine 
von  Grund  aus  neue 
Kirche  errichtet  wer- 
den. 1377  konfekrierte 
Weihbifchof  Walter 
von  Nikopolis  die  Altäre,  1379  fand  die  feierliche  Kirch weihe 
ftatt.  1424  wurde  innerhalb  der  Klaufur  eine  Begräbniskapelle 
für  vornehme  Schwellern  errichtet. 

Ein  Teil  des  alten  Klofters,  dem  Dorothea,  Markgräfin  von 
Brandenburg,  die  jüngfte  Tochter  des  Achilles,  feit  1492  an- 
gehörte, lieht  noch  heute;  leider  ift  der  fehr  fdiöne  fpätgotifche 
Kreuzgang  mit  feinen  dreiteiligen  Maßwerkfenftern,  dann  das 
mittlere  Haupthofgebäude,  ein  ftattlicher,  hochragender  Giebel- 
bau mit  anfehnlichem  Rückgebäude,  1876  ein  Raub  der  Flammen 
geworden. 

Die  einfehiffige  Kirche  hat  einen  fünffeitig  gefchloftenen  Chor, 
-auf  dem  lieh  einft  ein  fpitjes  hohes  Kreuz  erhob.  Im  Schiff  war 
die  Mauer  an  jeder  Seite  von  fünf  hohen  zweiteiligen  Fenftern 
mit  einfachen  Maßwerkformen  durchbrochen.  Im  Wellen  befand 
lieh  eine  fteinerne  Nonnenempore,  eine  fog.  Kirchgafte.  Den  weit- 
aus köftlichften  Schatj  der  Innenausftattung  bildete  der  aus  acht 


Abb.  72.  Die  St.  Laurentiuskapelle 
(ehern.  Antoni  - Siechhauskapelle). 
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Tafeln  beftehende  Klarenaltar  von  dem  Bamberger  Hofmaler 
Hans  Wolf  (heute  im  Städtifchen  Mufeum  zu  Bamberg).  Ge- 
legentlich einer  den  ganzen  Klollerbau  umfaffenden  Renovation 
im  18.  Jahrhundert  wurde  auch  die  Kirche  mit  neuen  Bildern  ge- 
lchmückt;  1157  malte  der  Prager  Meifter  Georg  Franz  Micka,  Würz- 
burgifcher  Hofmaler,  das  Hochaltarblatt  mit  der  hl.  Klara,  der 
Bamberger  Pankraz  Fries  die  Seitenaltäre. 

Die  Kloftergebäude  bildeten  annähernd  ein  Quadrat,  an  das 
lieh  die  Flügel  des  Kreuzganges  anfdilolfen.  Die  Zellen  der  Nonnen 
waren  klein  und  düfter.  Heiter  wirkte  dagegen  das  große  Sommer- 
refektorium mit  feinem  unmittelbaren  Ausgang  in  den  prächtigen 
Kloftergarten,  in  dem  auch  die  Rebe  gedieh.  Die  Wände  des 
Sommerrefektoriums  waren  mit  mittelalterlichen  (im  19.  Jahrh. 
größtenteils  übertünchten)  Wandmalereien  bedeckt.  Von  der  rechten 
Seite  aus  führten  einige  Stufen  in  das  Winterrefektorium  (Heu- 
magazin), deffen  Seitenwände  noch  deutliche  Spuren  eines  Bilder- 
zyklus aus  dem  15.  Jahrhundert  erkennen  ließen.  In  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  war  noch  eine  Reihe  von  Szenen  ziem- 
lich gut  erhalten:  der  Einzug  des  Herrn  injerufalem,  das  Abend- 
mahl, die  Auferftehung  des  Herrn  und  befonders  der  hl.  Martinus 
zu  Pferd  litjend,  der  feinen  Reitermantel  mit  dem  Schwerte  durch- 
fchneidet  und  ihn  dem  frierenden  Armen  reicht.  Neben  diefen 
fpätmittelalterlichen  Fresken,  deren  Stilcharakter  auf  diefelbe 
Lokalfchule  hinwies,  die  in  den  Votivbildern  der  übrigen  Klöfter 
hervortrat,  zeigten  fich  noch  vielfach  Spuren  einer  fpäten  deko- 
rativen Ausftattung,  Arabesken  des  18.  Jahrhunderts.  Von  den 
älteren  Kloftergebäuden  fteht  noch  im  Garten  das  1693  erbaute 
Beichtvaterhäuschen. 

Die  Kirche  erweckt  heute  in  ihrem  Äußeren  durch  die  radikale 
Vermauerung  aller  Lichtöffnungen,  die  einft  in  regelmäßiger  An- 
ordnung die  Mauer  durchbrachen,  den  Eindruck  eines  ungemein 
kahlen,  kaftenähnlidien  Baues.  An  der  Südfeite  zeigen  lieh  noch 
fpärliche  Refte  fpätgotifcher  Gefimfe  und  fpitjbogige  Portalbildungen 
neben  den  vermauerten  Fenftern. 

Ein  kleiner  fdiliditer  gotifcher  Bau,  urfprünglich  mit  einem 
niederen  Türmchen  verfehen,  ift  die  St.  Johanniskapelle  auf 
dem  Stephansberge,  heute  profaniert  und  als  Faßhalle  (Mays- 
garten)  verwendet.  Der  einfehiffige  gewölbte  Bau  entbehrt  in 
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den  Proportionen  feines  polygonen  Chors,  an  deften  Gewölbe  nodi 
ein  prächtiger  Schlußftein  mit  Johannes  d.  T.  vorhanden  ift,  nicht 
einer  gewilfen  Zierlichkeit.  Der  heute  aufrechte  Bau,  als  Neben- 
kirche des  Stiftes  St.  Stephan  verwendet,  um  1798  angeblich  auch 
die  Schatzkammer  desfelben,  ift  1399  geweiht  worden.  Eine  durch- 
greifende innere  Reftauration  erfuhr  die  Kapelle  unter  dem  Weih- 
bifchof  und  Stiftspropft  Johann  Werner  Schnatz  (1705  — 1733).  Das 
Kirchlein  genoß  einft  ein  großes  Anfehen;  bis  zur  Säkularifation 
zog  am  St.  Johannistage  eine  feierliche  Prozeffion  hierher,  bei  der 
lieh  das  Domkapitel  und  der  gefamte  Klerus  zu  beteiligen  hatte; 
am  St.  Nikolaustage  aber  zog  die  Schuljugend,  die  lieh  den  fleißig- 
ften  Schüler  der  Stiftsfchule  zum  „Episcopus“  erwählen  durfte,  mit 
diefem,  der  mit  einer  Art  Chormantel,  Mitra  und  Stab  bekleidet 
wurde,  feierlich  in  die  Johanniskapelle. 

Im  alten  Ghetto  von  Bamberg  fleht  die  „Judenkapelle“,  eine 
der  hl.  Jungfrau  geweihte  Marienkapelle.  Als  1349  eine  furcht- 
bare Kataftrophe  über  die  Bamberger  Judenfdiafl  hereingebrochen 
war,  die  zu  einer  Ausrottung  fafl  der  ganzen  Gemeinde  führte, 
ging  auch  ihre  Synagoge  in  den  Befitz  des  Fürftbifchofs  über,  der 
fie  fofort  in  eine  Marienkapelle  verwandeln  ließ.  Als  diefe  Kapelle 
baufällig  geworden  war,  errichtete  1470  der  Domherr  Johann 
Marfchalk  von  Ebnet  auf  eigene  Koften  eine  größere  und  mit 
einem  größeren  Aufwand  künftlerifcher  Mittel,  die,  obwohl  pro- 
faniert und  durch  den  Abbruch  des  zierlichen  fechseckigen  Turmes 
(1820),  wie  durch  die  Vermauerung  der  unteren  Maßwerkfenfter 
entftellt,  noch  aufrecht  fleht.  Uber  dem  Schiffe  fpannt  fich  ein 
breites  Kreuzrippengewölbe,  das  von  kapitellofen  Wandfäulen  ge- 
tragen wird.  Am  bellen  erhalten  ift  der  aus  dem  Zehneck  kon- 
ftruierte  Chor,  der  ein  fchönes  und  reiches  Netzgewölbe  mit  zier- 
lichen Gurten  aufweift.  In  den  Schlußfteinen  des  Gewölbes,  die 
z.  T.  von  dem  erften  Kapellenbau  herrührten,  klang  noch  der  Ein- 
fluß der  älteren  Bamberger  Steinme^fchule  nach.  Die  Stukkaturen 
und  Deckenmalereien  flammen  aus  dem  18.  Jahrhundert.  Die  alten 
Bilder  der  Kapelle  wurden  nach  der  Säkularifation  zerftreut:  die 
Obere  Pfarrkirche  erhielt  einen  auf  Goldgrund  gemalten  Marien- 
altar von  1470,  die  Kopie  eines  wundertätigen  Madonnenbildes 
im  Dom  zu  Mailand.  Eine  Madonna  im  Ährenkleide  (um  1430), 
ein  hochintereffantes  von  Thode  dem  Nürnberger  Meifter  Berthold 
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zugefchriebenes  Bild,  gelangte  mit  dem  Reiderfdien  Beli^  in  das 
Münchner  Nationalmufeum.  In  der  einfach  gehaltenen  gotifchen 
Architektur  gibt  der  Maler  unzweifelhaft  den  gewölbten  Chor  der 
alten  Marienkapelle  wieder. 

Der  gotifchen  Epoche  gehört  ferner  an  das  reiche  Elifabethen- 
fpital  im  Sand  mit  der  angebauten  St.  Elifabethenkirche.  Das 
Spital,  von  einem  Bürger  Konrad  Efel  1328  gegründet,  hieß  auch 
Heiliggeiftfpital.  Vor  den  maffiven  Gebäuden  des  Spitals  ftand 
feit  dem  15.  Jahrhundert  ein  Brunnen,  der  mit  der  Figur  der  hl. 
Elifabeth  und  dem  Löffelholzfchen  Familienwappen  gefchmückt 
war.  Das  Spital,  1732  gründlich  umgebaut,  wurde  von  Bifchof 
Franz  Konrad  von  Stadion  zur  Fronfefte  beftimmt.  Die  erft  um 
1350  errichtete  Kirche  ift  ein  zierlicher,  mit  einem  Renaiflance- 
dachreiter  gekrönter  gotifcher  Bau  von  befcheidenen  Abmelfungen. 
Der  1420  neu  errichtete  Chor  ift  im  Zehneck  gefchloflen.  In  der 
Höhe  zieht  (ich  ein  Fries  von  gotifchen  Blendbogen.  Die  alte  Flach- 
decke wurde  im  18.  Jahrhundert  durch  eine  einfache  Stuckdecke 
mit  dem  Ovalbilde  der  hl.  Elifabeth  erfetjt;  jeijt  ift  wieder  eine 
Kaflettendecke  eingezogen.  Die  Sakriftei  befitjt  ein  einfaches 
Kreuzgewölbe.  Die  Fafiade  mit  ihrer  großen  gotifchen  Rofette 
und  den  gotifchen  Spitjöffnungen  im  Giebel  ift  völlig  erneuert. 
Bemerkenswert  ift  eine  alte  Holzfchnitjerei  aus  der  Schule  Riemen- 
fehneiders : eine  neu  bemalte  Madonna,  der  fich  eine  Kreuzigungs- 
gruppe und  ein  kleiner  hl.  Sebaftian  anreiht. 

Zu  dem  Beftande  des  alten  Katharinenfpitals  gehörte  eine 
bereits  1288  genannte  Kapelle,  die  den  Heiligen  Johannes  d.  T., 
Felicitas  und  Perpetua  geweiht  war.  1448  wurde  fie  von  einem 
Brandunglück  betroffen,  aber  1449  wieder  aufgebaut.  1490  waren 
die  Fenfter  der  Kapelle  mit  „venedifchen  Glasfcheiben“  eingeglaft 
und  mit  drei  Glasgemälden  eines  heimifchen  Meifters  gefchmückt. 

Gotifchen  Urfprungs  ift  auch  die  im  17.  Jahrhundert  umgebaute 
St.  Laurentiuskapelle  auf  dem  Kaulberge  (Antonifiechhaus, 
Abb.  72),  ein  malerifch  gelegener  kleiner  Bau,  zu  dem  Stufen 
emporführen;  in  feinem  Innern  birgt  er  noch  wertvolle  fpätgotifche 
Schnitjereien  (die  Holzbüften  der  Heiligen  Antonius  und  Lauren- 
tius, eine  Madonna  und  einen  Kruzifixus).  Beachtenswert  ift  der 
außen  am  Chor  der  Kapelle  angebrachte  Holzchriftus  und  der 
große  Steinchriftus  auf  dem  ehemaligen  Gottesacker,  der  fich  von 
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1771 — 1810  hier  befand.  Die  ftimmungsvolle,  abgefchlolTene  An- 
lage, deren  Mittelpunkt  die  außen  mit  Empire -Grabdenkmälern 
bedeckte  Kapelle  bildet,  atmet  noch  den  ftillen  Geift  der  alten 
Zeiten.  In  einem  unteren  Stadtteil,  der  Siechenftraße,  lieht  die 
St.  Sebaftianikapelle,  die  um  1442  entlland,  aber  im  17.  Jahr- 
hundert — die  Figur  des  hl.  Sebaftian  von  1661  an  der  Außen- 
feite fpricht  von  diefer  Bauepoche  — umgebaut  wurde.  Die  Kapelle 
ill  durch  Kallenbach  „neugotiliert“  worden.  Der  gotifdien  Epoche 
gehört,  wie  bereits  erwähnt,  die  an  der  weltlichen  Ecke  des 
inneren  Domgartens  an  den  Kreuzgang  angebaute  St.  Andreas- 
kapelle an,  endlich  die  mit  zierlicher,  polygonal  gefchlolTener  Chor- 
anlage ausgellattete  St.  Kunigundenkapelle  hinter  dem  Dom 
(an  den  jetzigen  Pfarrhof,  den  ehern.  Georg  von  Löwenileinshof, 
anlloßend),  die  unter  Friedrich  III.  von  Auffees  (1421  — 1432)  1423 
erbaut  und  mit  Gütern  verfehen  wurde;  heute  leider  verunllaltet, 
aber  der  Wiederherllellung  wert. 

Zu  den  vom  Erdboden  gänzlich  verfchwundenen  kirchlichen  Bau- 
werken der  gotifdien  Epoche  gehört  die  alte  St.  Martinus- 
kirche,  die,  mit  dem  Chor  gegen  Ollen  gerichtet,  auf  dem  heutigen 
Maxpla^e  Hand.  Ein  einheitliches  Werk  aus  verfchiedenen  Epochen 
des  14.  Jahrhunderts  mit  dreifchifligem  Langhaus  mit  fünf  Jochen, 
Kreuzgewölben  auf  Rundpfeilern.  Der  dreifeitig  fchließende  Chor, 
dem  lialengekrönte  Strebepfeiler  vorgelegt  waren,  war  jünger  als 
das  Langhaus.  Die  Wellfeite  war  mit  einem  in  fchlanken  Ver- 
hältnilTen  errichteten,  in  drei  Stockwerke  gegliederten  Turm  ver- 
fehen. Die  Ablicht  auf  dekorativen  Reichtum  ließ  lieh  befonders 
an  der  mit  Baldachinwerk  gefchmückten  Ehetüre  (1542)  erkennen; 
übrigens  war  der  ganze  anfehnliche  Bau  mit  Bildwerken  auf 
Konfolen  verfchwenderifch  gefchmückt. 

Eine  andere  gotifdie  Kirche,  die  der  Franziskaner,  wurde 
1812  abgebrochen.  Die  llattliche  dreifchiflige  Kirche,  die  quer  über 
den  je^igen  Schrannenplatj  Hand,  war  ein  fchlichter  und  llrenger 
Ordensbau.  Der  polygonale  gewölbte  Chor  von  1557  Hand  hart 
an  der  Ecke  des  heutigen  Walfer werks.  Er  war  von  fünf  Seiten 
des  Achtecks  gefdilolfen,  mit  Strebepfeilern  befegt.  Auf  der  Mitte 
des  Firlles  faß  ein  viereckiger  Dachreiter.  Der  Kreuzgang  des 
Klollers  wurde  1460  gebaut;  1587  — 1594  fand  ein  Neubau  der 
Kirche  llatt. 
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Die  Innenausftattung  der  Kirche  ift  in  alle  Winde  zerftreut 
worden.  Ihre  größte  Koftbarkeit,  der  berühmte  Altar  von  1429, 
„das  ältefte  große  Denkmal,  das  die  neuen  Forderungen  des 
15.  Jahrhunderts  erfüllt“,  befindet  fich  heute  im  Münchner  National- 
mufeum,  wohin  er  mit  der  Sammlung  Reider  gekommen  ift.  Der 
Altar  dürfte  (nach  Gebhardts  Darlegungen)  wohl  als  eine  Stiftung 
des  Burckhardt  Löffelholz  anzufprechen  fein.  Die  Vermutung, 
daß  diefes  hervorragende  Werk  der  fränkifchen  Schule  die  Schöp- 
fung einer  felbftändigen  Malerfchule  fei,  läßt  fich  mit  guten 
Gründen  aufrecht  erhalten. 

Wie  die  fämtlichen  Altartafeln  wurden  auch  die  Grabmonumente 
aus  dem  14.  — 17.  Jahrhundert,  unter  denen  fich  drei  für  Angehörige 
der  Familie  Voit  von  Rieneck  befanden,  veräußert,  nur  das 
Schnappauffdie  Marmorepitaphium  wurde  in  die  Obere  Pfarrkirche 
gerettet.  Das  Grabmal  des  Bifchofs  Wülfing  (f  1318),  ein  hoch- 
bedeutendes Werk,  das  in  der  Entwicklungsreihe  der  Bamberger 
Grabmäler  einen  eigenartigen  Typus  vertritt,  gelangte  in  das 
Bayrifche  Nationalmufeum  nach  München. 

Das  noch  heute  flehende  fchlidite  Kloftergebäude  wurde  von 
1716  an  neu  aufgeführt;  es  befitjt  einen  ftattlichen  Mitteltrakt 
mit  zwei  weit  vorfpringenden  Flügeln,  fo  daß  in  der  Mitte  ein 
Hof  entfteht.  Die  unteren  Gänge  des  Gebäudes  verraten  noch 
den  klöfterlichen  Charakter  der  Anlage. 

Vom  Boden  verfchwunden  find  ferner  die  alte  Karmeliterkirche, 
die  mit  Choranlage  ausgeftattete  gotifche  Kirche  des  Ägydien- 
fpitals,  am  Fuße  des  Michaelsberges,  die  St.  Nikolaus -Kapelle 
am  Maxplatj,  die  Kapelle  des  St.  Martha- Seelhaufes  in  der 
Theuerftadt  (1393  erbaut),  das  Leonhard-Kirchlein  vor  der  Jakobs- 
kirche,  die  fagenumwobene  Gertruden-Kapelle  u.  a. 


Abb.  73.  In  der  Burg  (Domherrenhöfe).  (Nach  P.  Zweidler.) 


VII.  DER  PROFANBAU  IN  DER  ZEIT 
DES  GOTISCHEN  STILS. 

DIE  ALTENBURG.  - DIE  GOTISCHEN  BAUTEN  DER  BURG, 
DIE  DOMHERRENKURIEN.  - DIE  BEIDEN  RATHÄUSER. 

DER  gotifche  Stil  tritt  im  Bamberger  Profanbau  zuerft  viel- 
fach an  Anlagen  auf,  die  in  ihrem  Kerne  älteren  Urfprungs 
find:  einzelne  Bezirke  hatten  vor  feinem  Aufleben  bereits 
ihre  Geftaltung  erhalten.  Das  Holz  ift  das  Baumaterial,  das  in 
Bamberg  vorwiegend  feine  Verwendung  findet:  am  bifchöflichen 
Palaft  ebenfogut  wie  am  fchlichten  Bürgerhaus.  Ganz  allmählich 
gelangt  der  Steinbau  zur  Herrfchafl,  zunächfl:  bei  den  öffentlichen 
Gebäuden,  den  Klöftern  und  Spitälern,  aber  auch  bei  den  Häufern 
der  Vornehmen.  Der  Riegelbau  findet  dabei  meift  noch  feine  An- 
wendung bei  den  oberften  Gefchoflen,  auch  bei  den  malerifchen 
Turm-  und  Torbauten,  an  denen  das  mittelalterliche  Bamberg  fo 
reich  war.  Wir  kennen  für  ein  einfaches  (1865  eingelegtes)  Tor 


170 


Der  Profanbau  in  der  Zeit  des  gotifchen  Stils 


die  Bezeichnung  „Steinernes  Tor“,  und  ein  altes  dreiflächiges,  nur 
maffiv  in  Haufteinen  gebautes  Wohnhaus  in  der  Langgafle,  das 
an  den  Ecklifenen  das  Wappen  der  Haller  von  Hallerftein  zeigt, 
führte  bezeichnenderweife  den  Namen  „Steinernes  Haus“,  ein  an- 
derer Hof  hieß  die  „fteinernen  Kemenaten“.  Die  Zahl  der  über- 
lieferten Baumeifternamen  ift  im  14.  Jahrhundert  ziemlich  groß. 
1388  lind  Martin  Löffelholz  und  Fritj  Habenberger,  „Baumeifter 
zu  St.  Marteinspfarr“,  dann  werden  Heinrich  Anshelm,  Hans 
Bauer,  auch  Vorchheimer  genannt,  u.  a.  aufgeführt. 

Die  praktifchen  Aufgaben,  die  der  gotifche  Stil  im  Bamberger 
Profanbau  zu  löfen  hatte,  lagen  auf  dem  Gebiete  des  Brücken- 
baues, der  Stadtbefeftigung,  des  ftädtifdien  Wohnhausbaues  und 
des  Burgenbaues.  Bei  einer  Reihe  diefer  Aufgaben  waren  Kunft- 
formen  nur  in  befcheidenftem  Maße  verwendbar;  namentlich  der 
Wehrzweck  geftattete  der  gotifchen  Konftruktion  keinen  Zutritt. 

Eng  verknüpft  mit  der  Gefchichte  der  Stadt  ift  die  eines  mittel- 
alterlichen Bauwerks,  das  hauptfächlidi  in  der  Zeit  der  Gotik  feine 
Ausgeftaltung  erfahren  hat:  die  Altenburg  (Abb.  148).  Diefer 
fdion  früher  erwähnte  Wartturm  der  Nordoftfpitje  des  Volkfeld- 
gaues war  um  1073  an  das  Kollegiatftift  St.  Jakob  gekommen;  mit 
den  Dotationsgütern  des  Stiftes  wird  1109  auch  genannt:  Alten- 
burg cum  silva  et  suis  terminis.  Damals  war  die  Altenburg 
bereits  im  Belize  einer  Burgkapelle,  ich  vermute,  einer  Doppel- 
kapelle, denn  eine  Urkunde  wird  1435  ausgeftellt  in  superiori 
capella  castri  Altenburg.  Jedenfalls  hat  Otto  der  Heilige  das 
Oratorium  super  Altenburg  am  1.  Mai  1124  eingeweiht  zu  Ehren 
der  Heiligen  Philippus  und  Jacobus  und  der  hl.  Walburgis.  1251 
ging  die  Altenburg  an  den  Bifchof  Heinrich  von  Bilversheim 
über,  der  einer  Kommiffion  die  Frage  vorlegen  follte,  ob  das 
Schloß  zu  erhalten  oder  einzulegen  fei.  Die  Art  diefer  Frage- 
ftellung  läßt  wohl  einen  Schluß  auf  den  bedenklichen  baulichen 
Zuftand  und  die  damals  geringe  fortifikatorifche  Bedeutung  der 
Burg  zu.  Die  Burg  ging  nun  in  bifchöflichen  Befitj  über,  und  aus 
Anlaß  der  Erwerbung  wurden  tiefgehende  bauliche  Erneuerungen 
vorgenommen.  Die  Bifchöfe  gewannen  die  auf  einem  ifolierten 
Bergkegel  thronende,  vom  Zauber  ftiller  Einfamkeit  umfloflene 
Burg  lieb  und  wandten  ihr,  je  nach  perfönlichem  Interefle,  oft 
auch  der  gebieterifchen  Notwendigkeit  folgend,  ihre  Fürforge 
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Abb.  74.  Die  alte  Hofhaltung. 


ununterbrochen  zu.  So  ließ  bereits  Fürflbifdiof  Albert  von  Wert- 
heim den  noch  aufrechten,  in  der  Mitte  des  Burghofes  flehenden 
runden  Wartturm,  den  Berchfrit,  um  das  Jahr  1400  erhöhen.  Um 
diefe  Zeit  wurden  auch  die  Befefligungswerke  der  Burg  verbefTert, 
fo  daß  unter  dem  flreitbaren  und  flreitfüditigen  Anton  von  Rotenhan 
(1432—1459)  die  Altenburg  zum  Range  einer  bifchöflichen  Refidenz 
erhoben  werden  konnte.  Der  mit  Rittergrabmälern  aus  der  Do- 
minikanerkirdie  aus  gefchmüdtte  Raum,  den  die  Kunfl  der  Bam- 
berger  Neugotiker  zur  „Kapelle“  ausgeflattet  hat,  zeigt  das  Roten- 
hanfche  Wappen  im  Schlußflein  des  Gewölbes.  Audi  der  Turm 
an  der  Nordfeite  gegen  die  Stadt  zu  wurde  von  Rotenhan  erbaut. 
Die  Bergfefle  bot  vermöge  ihrer  vorzüglichen  Lage  für  damalige 
Verhältniffe  eine  ausgezeichnete  Verteidigung sflätte  gegen  den 
Angriff  und  einen  gleidi  guten  Stützpunkt  für  den  Ausfall  gegen 
die  Feinde.  Die  Bifchöfe  Georg  von  Schaumberg  und  Philipp 
Graf  von  Henneberg  festen  das  Werk  ihrer  Vorgänger  namentlich 
in  bezug  auf  den  fortifikatorifchen  Ausbau  fort,  während  Heinrich 
Groß  von  Trockau  (1481  — 1501)  die  Altenburg  in  ähnlichem  Sinne 
auszugeflalten  trachtete,  wie  Rudolf  von  Scherenberg  feine  Felle 
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Marienberg  bei  Würzburg:  unter  ihm  zog  der  künltlerifche  Sdimuck 
in  das  hochragende,  oben  aus  Fachwerk  beltehende  Palasgebäude 
ein.  Aber  auch  das  Zeughaus  wurde  inftand  gefetjt,  und  die 
Gießhütte  war  in  kritifchen  Zeitläuften  in  fortwährender  Tätigkeit. 
Auf  dem  Höhepunkt  ihres  baulichen  Glanzes  Hand  die  Altenburg 
unter  Georg  III.  Schenk  von  Limpurg.  Nach  feinem  Tode,  in 
ernften  Zeiten,  trat  der  Fellungscharakter  der  Burg  wieder  in  den 
Vordergrund;  nun  begann  die  eigentliche  Zeit  ihrer  Prüfung.  Im 
Markgrafenkriege  fiel  die  Feftung  1553  in  die  Hände  des  Albrecht 
Alcibiades,  der  fie  plündern  und  ihre  Bauwerke  in  Schutt  und 
Afche  legen  ließ.  Außer  dem  wuchtigen  Berchfrit  war  als  Ruine 
nur  das  Torhaus  und  die  gefprengte  Ringmauer  der  Burg  mit 
drei  Türmen  auf  unfere  Zeit  gekommen.  — 

Der  kunftgefdiiditlich  bedeutfamfle  Teil  Bambergs  für  das 
Studium  des  Profanbaues  der  fpätmittelalterlichen  Epoche  findet 
fidi  in  dem  einft  an  Toren  und  Türmen  überaus  reichen  Bezirk 
der  ummauerten  „Burg“,  auf  der  wir  namentlich  die  Verbindung 
zwifchen  Haus  und  Turm,  die  Entwicklung  des  Wohnbaues,  ver- 
folgen können. 

„In  eine  andere  Welt  fühlt  man  fidi  verfemt,“  fo  bekennt  der 
Berliner  Hiftoriker  Max  Hermann,  „wenn  man  bergauf  entweder 
durch  die  Domftraße  zwifchen  der  alten  Refidenz  und  dem  Dom 
oder  drüben  durch  die  Karolinenftraße  zwifchen  alter  und  neuer 
Refidenz  wandert.  Rechts  und  links  liehen  die  uralten  niedrigen 
Gebäude,  die  den  Domherren  als  Wohnung  dienten,  fo  wohl  er- 
halten, wie  fonft  vielleicht  nirgends  in  Deutfchland.“ 

Reich  an  malerifchen  Motiven  ill  die  einllige  Wohnung  des 
Bifchofs,  die  alte  Hofhaltung  (Abb.  74),  die  lieh,  was  die  Grund- 
mauern und  den  wefentlichllen  Teil  des  Aufbaus  anlangt,  aus  dem 
15.  Jahrhundert  erhalten  hat.  Betritt  man  den  alten  Schloßhof, 
fo  lieht  links  ein  Eckturm  mit  einer  kunllvollen  Wendeltreppe 
und  rechts  fchaut  über  dem  kleinen  Gärtchen  der  uralte  Eingang 
zu  jener  bereits  erwähnten  Doppelkapelle  hervor.  Über  diefer 
Kapelle  erhob  lieh  bis  1777  ein  fehr  hoher  Turm,  die  fog.  „hohe 
Warte“,  delTen  zwei  Obergefcholfe  aus  Fachwerk  waren.  In  dem 
malerifchen  großen  Hofe  der  alten  Hofhaltung  hat  fidi  im  übrigen 
fehr  wenig  verändert.  Die  Entllehungszeit  der  einzelnen  Teile 
des  weitläufigen  Hofes  läßt  lieh  auf  Grund  der  da  und  dort  an- 
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gebrachten  fürflbifchöf- 
lichen  Wappen  feft- 
ftellen.  Ein  wefent- 
licher  Teil  der  Ge- 
bäude flammt  aus 
der  Zeit  des  Bifchofs 
Heinrich  HL  Groß  von 
Trockau  (1487-1501); 
fowohl  am  weltlichen 
Flügel  der  alten  Hof- 
haltung, an  der  Ecke 
gegenüber  dem  fog. 

„Fauftenhof“,  wie  über 
dem  Tor  der  alten 
Schmiede  befindet  lieh 
das  Großfche  Wap- 
pen; auch  die  Jahres- 
zahl 1489  läßt  lieh 
nachweifen.  Den  nach 
der  Domgalfe  zu  lie- 
genden Flügel  der  al- 
ten Hofhaltung,  delTen 
Fachwerk  neuerdings  freigelegt  wurde,  die  fämtlichen  Teile  von 
der  großen  hinteren  Einfahrt  der  alten  Hofhaltung  bis  zum  vor- 
deren Edt  des  Greiffenklau  - Hofes  und  bis  zur  alten  Andreas- 
kapelle erbaute  Philipp  Graf  von  Henneberg  (1475  — 1487),  delTen 
künftlerifdi  hochbedeutfames  Wappen  das  hintere  Portal  fchmückt; 
es  erfcheint  auch  an  den  bemalten  Schutjbrettern  über  der  Mauer- 
ftirne.  „Er  erbaute  das  Schloß,  das  weithin  ftrahlet  vom  Berge“ 
befagen  die  lateinifchen  Verfe  an  feinem  Grabmal  im  Dome.  Die 
vordere  Front,  von  1571  an  erbaut,  wird  uns  noch  befonders  be- 
fchäftigen;  der  ftille  Hof  aber  mit  feinen  malerifchen  Fachwerk- 
häufern,  feinen  braunen  Holzgalerien,  feinen  weit  herunterragen- 
den Ziegeldächern  ift  kein  Kunftbau.  Nur  gleichfam  ein  Lied,  das 
feine  organifdie  Melodie  fo  einfach  vernehmlich  in  lieh  trägt. 

Eine  gewaltige  Anzahl  mehr  oder  minder  llattlicher  Herren- 
höfe, zumeift  in  den  unteren  GefdiofTen  in  Steinbau,  erhoben  lieh 
einft  auf  dem  Grund  und  Boden  der  Seitenbauten  der  heutigen 


Abb.  75.  Bei  der  alten  Hofhaltung. 
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Refidenz.  Hinter  diefen  Häufern,  vom  ehern.  Sdirottenbergshof 
bis  an  die  Auffeesftraße,  lagen,  durch  Mauern  gefchieden,  die 
Gärten  der  einzelnen  Herrenhöfe. 

Der  ehern.  Schrottenbergs-Hof  (zuerft  Siechenhof,  dann 
Domdechantei)  war  kunftgefdiichtlidi  eines  der  reizvollften  Profan- 
werke Bambergs  aus  der  gotifchen  Epoche.  Ein  hohes  Spitj- 
bogentor  von  altertümlicher  Form  öffnete  fich  neben  einer  kleineren 
Pforte  für  den  Perfonenverkehr;  das  Ganze  war  ein  hohes,  drei- 
flächiges Torhaus,  das  zum  Teil  in  den  Hof  hineingebaut  war, 
unten  Steinbau,  oben  Riegelwerk.  Eine  klöfterlich  anmutende 
Form  des  Torbaues.  An  diefem  mit  Giebel  verfehenen,  die 
Pförtnerwohnung  enthaltenden  Torbau  befand  lieh  eine  intereffante 
Skulptur:  eine  kriechende,  auf  Schemeln  mühfam  fortrutfehende 
menfchlidie  Geftalt.  (Heute  in  den  Sammlungen  des  Hiftor.  Ver- 
eins.) Neben  diefem  Bildwerk  Hand  die  gotifdie  Infchrift:  Intrate 
non  omnes  (Tretet  nicht  alle  herein).  Von  den  architektonifchen 
Reizen  diefes  Hofes  ift  noch  der  intereffante  hintere  Querbau  er- 
halten. Ein  Schulhausneubau  erhebt  lieh  an  der  Stelle  des  Torbaus. 

Erhalten  ift  noch  der  benachbarte  Bufecks-Hof,  ehemals  Wolf- 
fteinifcher,  dann  Fechenbachshof.  Urfprünglich  beftand  er  aus  zwei 
Höfen  mit  einem  gewaltigen  Hinterlängsbau.  In  dem  Hofe  zeigt 
lieh  das  Frankenfteinfdie  Wappen  mit  Beilen  und  Herzen,  neben 
der  Eingangstüre  das  prächtige  Wappen  des  Gottfried  von  Wolff- 
ftein,  umgeben  von  vier  Ahnenwappen  mit  der  Infchrift:  Gotfried 
von  Wolfftein  zu  Bamberg  und  Augsburg  thumher  1531.  Befonders 
beachtenswert  ift  das  an  der  Auffeesftraße  vorfpringende,  turm- 
artige, malerifche  Chörlein  mit  feinen  zierlichen  Maßwerkformen 
an  der  Brüftung  und  dem  Fratjengeficht  als  Konfole.  Im  Stiegen- 
haus des  Bufeckhofes  hängt  ein  fehr  großes  Ölgemälde  mit  der 
Anficht  der  Stadt  Bamberg  (von  der  Weide  aufgenommen),  eine 
Jugendarbeit  des  Joh.  Jof.  Chrift.  Treu,  das  aus  der  v.  Wallen- 
dorffchen  Gemäldefammlung  in  die  v.  Fechenbadifche  gelangte. 

An  den  Bufecks-Hof  grenzt  der  ftattliche  Langheimer  Hof 
(Domherrenwohnung)*  Urfprünglich  ein  Befitj  des  Kämmerers 
Konrad,  wurde  im  Juni  1154  Hof  und  Kapelle  durch  Bifchof  Eber- 
hard II.  als  ein  gemeinfchaftliches  Hofpitium  für  die  Zifterzienfer 
von  Langheim,  Ebrach  und  Heilsbronn  beftimmt.  Der  alte  Beftand 
des  Langheimer  Hofes  erlebte  die  tiefgehendften  baulichen  Ver- 
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änderungen  im  16.  und  17.  Jahrhundert.  Im  Hofraum  ftehen  über 
dem  Haupteingang  vier  lateinifche  Verfe,  die  darauf  hinweifen 
follen,  daß  der  heutige  Vorderbau  unter  Abt  Johannes  V.  Bückling 
im  lebten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  errichtet  worden  ift, 
dann  aber  — und  zwar  1603  — in  anderen  Befitj  überging  (in 
den  des  Fürftbifchofs  Joh.  Philipp  von  Gebfattel),  um  1611  (oder  12) 
unter  dem  Abt  Peter  II.  Schönfelder  wieder  zurückerworben  zu 
werden.  Der  Hof  blieb  von  da  an  bis  zur  Säkularifation  dauernd 
im  Eigentum  der  Abtei  Langheim.  Er  hat  auch  feit  dem  17.  Jahr- 
hundert nur  wenige  Veränderungen  erfahren.  In  dem  ftillen, 
ftimmungsvollen  Hofe  erfreut  ein  fchlichtes  Türmchen  mit  der 
Spindeltreppe;  aus  dem  daran  befindlichen  v.  Wür^burgfchen 
Wappen,  dem  noch  zwei  andere  mit  Pflugfchar  und  Kelch  beige- 
geben find,  geht  hervor,  daß  der  Hof  vor  dem  letzten  Jahrzehnt 
des  16.  Jahrhunderts  auch  andere  Bewohner  als  Zifterzienfer  be- 
herbergte. An  dem  hohen  Rückbau  auf  der  Gartenfeite  erfcheint 
aber  das  Langheimer  Abtswappen  in  den  Formen  der  Spät- 
renailTance.  Die  Südfeite  des  Langheimer  Hofes  hat  fich  vor 
einigen  Jahren  als  fchmucker  Fachwerkbau  entpuppt,  wie  über- 
haupt „auf  der  Burg“  der  malerifdie  Fachwerkbau  einft  do- 
minierte. 

Im  18.  Jahrhundert  neuerbaut  ift  der  Zobelshof  (Lerchen- 
feldshof), von  dem  noch  vor  einigen  Jahren  das  Wappen  auf  dem 
Frontgiebel,  der  gezäumte  Pferdekopf,  kündete. 

Und  nun  betreten  wir  die  einfame  Straße  hinter  dem  Dome, 
die  fich  in  all  ihren  Biegungen  bis  hinauf  an  den  Lerchenfelds- 
garten aus  der  Zeit  des  fpäten  Mittelalters  erhalten  hat. 

Die  mittelalterlichen  Höfe  diefer  engen  Gaffe  wurden  zumeift 
in  der  Spätzeit  des  16.  Jahrhunderts  umgebaut;  fo  der  kleinere 
Hof  neben  dem  Zobelpalais,  an  deffen  Mauer,  neben  dem  alten, 
großen  Einfahrtstor,  fich  das  Ehewappen  des  Chriftoph  Truchfeß 
von  und  zu  Pommersfelden  und  feiner  Gemahlin  Elifabeth,  ge- 
borenen von  Rabenftein  befindet  (Abb.  76).  Im  18.  Jahrhundert 
ging  der  Hof,  durch  deffen  Garten  ein  überwölbter  Laubengang 
führte,  in  den  Belitj  des  Heinrich  Karl  v.  Bibra  über,  wie  das  über 
der  kleinen  Hoftüre  angebrachte  Bibra-Eybfche  Wappen,  der  Biber 
und  die  drei  Jakobsmufcheln,  beweift. 

Der  nebenftehende,  heute  im  Befitj  der  Familie  Madler  be- 
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findliche  Hof  bildete 
einft  mit  dem  benach- 
barten fog. Jungkinds- 
hof und  mit  dem  ehe- 
maligen Gottfdialks- 
hof  ein  zufammen- 
hängendes  Ganzes: 
den  Würzburg -Gut- 
tenberg  und  denVoits- 
hof.  Die  heutigen 
Höfe  liehen  genau 
auf  derfelben  Stelle, 
wie  die  älteren,  auch 
ihre  Richtung  bis  zur 
Ecke  des  Gottfchalks- 
hofs,  wo  ein  vier- 
eckiger Erker  auf 
einer  Konfole  ruht,  und  von  da  bis  zum  Tor  des  Jungkindshofs, 
über  dem  das  Wappen  mit  den  fchwarzen  Balken  lieh  befindet, 
blieb  völlig  unverändert  Selbft  ihre  Hinterhäufer  waren  ebenfo 
in  der  Reihe  gebaut,  wie  fie  noch  heute  burgenähnlich  in  die 
Sutte  herunterfchauen. 

Der  heutige  Madlershof,  einer  der  reizvollften  kleineren  Höfe, 
in  dem  namentlich  das  dichte  Grün,  das  um  die  Mauern  und  das 
Holz  der  Lauben  wuchert,  die  Poefie  eines  Farbenteppichs  hervor- 
rufl,  war  einft  von  einem  Domherrn  von  Redwitj  bewohnt,  wie 
das  alte  Wappen  über  der  kleinen  fpitjbogigen  Türe  anzeigt;  am 
großen  Tor,  vorne  an  der  Straße,  erfcheint  das  etwas  fpätere 
Wappen  des  Domherrn  Alexander  v.  Jarsdorlf,  umgeben  von  den 
vier  Ahnenwappen  (1589). 

Der  fog.  Voitshof  (auch  Gottfchalkshof,  heute  Staatsbefih), 
einft  an  feiner  Front  mit  vielen  Wappen  gefchmückt,  gehörte  zu 
den  künftlerifch  am  reichften  ausgeftatteten  Domherrenhöfen.  Auf 
einem  älteren,  aus  maffiven  Quadern  gebildeten  Untergefchoß  er- 
hebt lieh  ein  leichter,  hölzerner  Oberbau,  delfen  Konftruktions- 
fyftem,  der  Rahmenbau  mit  Zwifchenftändern,  Streben  und  Riegeln 
einfach  und  klar  ift.  Die  Verbindung  des  Steinbaus  mit  dem 
Holzbau  ift  überhaupt  in  diefen  Höfen  üblich.  Ein  kunftgefchicht- 
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Voits-  oder  Groß-Trodiauhof.  Alte 

Goitfdialkshof.  Abb.  77.  Auf  der  Burg.  Hofhaltung. 


lieh  wertvoller  Beftandteil  des  Gebäudes  ift  der  ftattliche,  fefaräg 
über  Eck  geftellte,  mit  Spitjdach  verfehene  Erker,  deflen  Brüftungs- 
felder  mit  dekorativem  Schmuck  bedeckt  find.  Darunter,  neben 
dem  gotifchen  Fenfter,  ift  ein  altes  Steinbild,  eine  Kreuzigungs- 
fzene,  in  die  Mauer  eingefetjt.  Wie  wirkt  doch  diefe  Ecke  bei 
aller  Schlichtheit  malerifch  und  Stimmung  weckend.  Und  der  an- 
mutig lockende  Ton,  der  aus  diefen  Formen  klingt,  reizte  un- 
willkürlich, noch  tiefer  in  den  Zauber  diefes  (jet^t  umgebauten 
Hofes)  einzudringen.  Zu  der  Gediegenheit  der  Holzverbindun- 
gen gefeilt  fich  hier  auch  die  reichere  Dekorationsform.  So  ift 
von  befonderem  Interefle  das  Fachwerk  des  zweiten  Gefihofles, 
dem  fo  recht  der  Charakter  der  oberdeutfehen  Fachwerkbauten 
aufgeprägt  ift;  die  Verbindungsriegel  der  Kreuzungen  zeigen 
Schmuckformen  verfchiedener  Art,  Köpfe  und  Wappen,  wie  auch 
der  Giebel  manche  Steinformen  der  Gotik  aufweift.  Aus  gotifcher 
Zeit  ift  noch  das  Gewölbe  der  (reftaurierten)  Hauskapelle  erhalten, 
unter  deflen  wappengefhmückten  Schlußfteinen  das  Wappen  des 
Domdechanten  Hertnid  Stein  (von  Nord-  und  Oftheim)  erfcheint.  Die 
Kapelle  mit  Altarmenfa  gehört  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  an 
und  dürfte  gleichzeitig  mit  der  erwähnten,  an  ihrer  Außenwand 

Leitfdiuh,  Bamberg. 


12 


178 


Der  Profanbau  in  der  Zeit  des  gotifdien  Stils 


eingemauerten  Kreuzwegftation  entftanden  fein,  die  in  ihrer 
Umfchrift  auch  die  Worte  enthält:  Anno  domini  MCCCC  septua- 
gesimo  sexto.  Die  Kapelle  wurde  1751  durch  den  Vikar  Lommel 
reftauriert.  Über  dem  großen  Tore  prangt  das  Wappen  des  Dom- 
propftes  Philipp  Ernft  Voit  von  Salzburg  (*j*  1789),  nach  dem  der 
Hof  heute  noch  zumeift  genannt  wird  (Abb.  78). 

Den  Würzburgshof  (auch  Jungkindshof,  Befitj:  das  erzbifchöf- 
lidie  Klerikalfeminar)  fdimücken  an  feiner  Außenfeite  zwei  Wap- 
pen: das  ältere  gotifche  das  von  Stein  (von  Nord-  und  Oftheim), 
das  jüngere  das  von  Würzburg.  Eine  kleine  Pforte  führt  in  den 
mit  Mauern  abgefchloftenen  Vorhof,  deflen  Anlage  die  Verteidigungs- 
zwecke nidit  verleugnet.  Der  offene  Laufgang  über  dem  inneren 
Tore  fe^t  lieh  in  dem  anftoßenden  Voitshof  fort.  Der  Hof  birgt 
Refte  eines  wahren  Kleinods  der  deutfehen  Renaiftance,  einen  Ar- 
kadenhof, der  unter  dem  Dompropft  Wolfgang  Albert  von  Würzburg 
1565/6  erbaut  wurde.  Auf  einem  kurzen,  feften  Rundpfeiler  erhebt 
fich  ein  reiches,  vierteiliges  Gewölbe  mit  prächtigen,  halb  hängen- 
den, im  Achteck  ausgearbeiteten  Schlußfteinen,  welche  vier  Wappen 
fränkifcher  Gefchlechter  enthalten.  Befonders  reich  und  vornehm 
wirkt  der  von  Säulen  getragene,  früher  ringsum  offene,  jetjt  ver- 
mauerte fog.  Gartenpavillon  (1565),  deflen  kunftvolles  gotifches 
Ne^gewölbe  wiederum  mit  Wappen  gefchmückt  ift.  Die  dekorative 
Ausftattung  weift  reizvolle  Frührenaiffancemotive  neben  fpäteren 
Formen  auf.  Das  18.  Jahrhundert  hat  im  übrigen  dem  Hofe  feine 
Signatur  in  den  Treppen  und  in  der  Dachbildung  aufgeprägt. 

Faft  unverändert  blieben  feit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
der  fog.  Fauftenhof  (Beider:  Boxleidner)  und  der  Groß- 
Trockaufche  Hof  (Abb.  77).  Am  Fauftenhof,  fo  genannt  nach 
einem  Kammerdiener  Fauft,  kontrahieren  merkwürdig  die  ge- 
waltigen Quaderfteine  des  unterften  Stockes  mit  der  (neuerdings 
wieder  freigelegten)  Fachwerkfaflade.  Steinwappen  am  Haufe 
verkünden,  daß  es  ein  Redwitj  1498  erbaute. 

Wichtige  gotifcheTeile  find  auch  von  dem  Eybfchen  Domherrn- 
hof (Karolinenplafj  1)  erhalten.  In  diefem  Hofe  ließ  Albredit 
von  Eyb  nach  1474  einen  Saal  mit  Wandgemälden  fdimücken  und 
erbaute  dem  hl.  Sebaftian  eine  Hauskapelle  mit  der  Beftimmung, 
daß  die  dazu  gehörige  Pfründe  abwechfelnd  durch  den  Älteften 
der  Familie  Eyb  und  durch  den  Werkmeifter  des  Domftifts  ver- 
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geben  werde.  Auch 
hier  fcheint  ein  Hin- 
weis auf  den  Erbauer 
der  Kapelle  gegeben 
zu  fein,  die  auch  bei 
den  fpäteren  Umbau- 
ten des  Eybfchen 
Hofes  pietätvoll  er- 
halten wurde. 

Der  Eybfche  Hof 
zeigt  noch  heute  das 
lleinerne  Eybfche  Wap- 
pen. Seine  ehemalige 
Gellaltung  aber  er- 
hielt er  im  wefent- 
lichen  durch  den  Bam- 
berger  Meifter,  dem 
die  bellen  und  reichllen 
heimifchen  Bauten  des 
16.  Jahrhunderts  ihre 
Entllehung  verdank- 
ten, durch  Peter  Dauth.  Abb.  78. 

Der  alte  Hof,  in  feinen 
unteren  Teilen  aus  Stein,  machte  den  Eindruck  einer  Stadtburg 
auch  deshalb,  weil  er  an  das  ehemalige  Haupttor  und  an  den 
Turm  der  bifchöflichen  Burg  angebaut  war.  Der  Umbau  des 
Hofes  war  1538  durch  den  Domherrn  Kafpar  von  Berg  (f  1559) 
veranlaßt  worden.  Die  Erinnerung  daran  füllten  zwei  in  Stein 
gehauene  Wappen  verewigen,  die  aber  bei  der  dritten  Umgellal- 
tung des  Hofes,  die  noch  eine  zweite  Kapelle  einfügte,  1739  ver-' 
fchwanden.  Der  fchön  gelegene  alte  Eybfche  Hof  in  Bamberg  war 
der  vornehmlle  Wohnhausbau  auf  der  Burg.  Als  Kaifer  Karl  V. 
1547  nach  Bamberg  kam,  nahm  er  in  diefem  Hofe  Wohnung. 

Sowohl  diefer  Hof,  als  auch  der  auf  der  entgegengefetjten 
Seite  des  Turmes  llehende  Domherrenhof  „Zum  heiligen  Kilian“, 
der  den  nun  freien  Platj  zwifcfaen  dem  Domkranze  und  der  neuen 
Relidenz  einnahm,  hatte  einen  Zugang  zu  der  im  Turme  befind- 
lichen St  Hippolytus-Kapelle. 


Aus  dem  fog.  Yoitshof  (Gottfchalkshof). 
(Umgebaut.) 
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Wie  der  Eybfdie 
Hof  ift  auch  die  alte 
Curia  Redwitji- 
ana,  das  heutige  Kgl. 
Stadtrentamt  (Äbb. 
79),  eine  der  fpät- 
gotifdien  Wohnbur- 
gen,  die  auf  den 
Grundmauern  der  al- 
ten Burgbefeftigung 
aufgebaut  find.  Der 
Seitenbau  enthält  eine 
romanifdie  Haus- 
k a p e 1 1 e „ Sancti  Lau- 
rentii  in  Curia  ad 
portam  minorem“ 
mit  heraustretender, 
durdi  Rundbogen  und 
Lifenen  elegant  ge- 
gliederter, halbkreis- 
förmiger Apfis.  Die  ftimmungs  volle  Kapelle  ift  ebenfo,  wie  es 
einft  die  des  Eybfdien  Hofes  war,  mit  Fresken  gefchmückt,  die 
vor  einigen  Jahren  hinter  der  dichten  Kalkfchicht  wieder  erfchienen 
find.  Aus  verfchiedenen  Epochen  der  gotifchen  Zeit  flammen  die 
Fresken,  die  die  Wände  bedecken.  In  der  Mitte  der  Kondia  erfcheint 
die  thronende  Maria,  von  unifizierenden  Engeln  umgeben;  darunter 
die  beiden  hl.  Diakone  Stephanus  und  Laurentius.  Am  Bogen  finden 
lieh  St.  Heinrich  und  Kunigunde  und  daneben,  in  der  Leibung,  eine 
Darftellung  der  Geburt  Chrifti  und  der  Anbetung  der  Könige.  Die 
öftliche  Schmalfeite  füllt  ein  mächtiges  Chriftophorusbild.  Von 
befonderer  Bedeutfamkeit  find  die  Darftellungen  aus  der  Legende 
des  hl.  Laurentius,  des  Patrons  der  Kapelle,  die  lieh  an  der  fiid- 
lichen  und  nördlichen  Langfeite  des  Raumes  finden.  Die  Gemälde 
und  die  Infchriften,  von  einer  Hand  des  18.  Jahrhunderts  unge- 
fchickt  erneuert,  flammen  urfprünglich  fidier  aus  dem  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts.  Die  fämtlichen  Gemälde  find  mit  je  zwei  Szenen 
angeordnet.  Das  erfte  Gemälde  zeigt  die  Übergabe  des  Kirchen- 
fchatjes  durch  Papft  Sixtus  II.  an  den  hl.  Laurentius  und  die  Ab- 


Abb.  79.  Blick  auf  die  Curia  Redwitjiana. 
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führung  des  Papftes  durch  die  Häfcher;  das  zweite  die  Almofen- 
verteilung des  hl.  Laurentius  und  das  Eindringen  der  Spione  des 
Kaifers  Decius;  das  dritte  (ftark  befchädigt)  den  Heiligen,  wie  er 
aus  dem  Gefängnis  geführt  wird  und  das  Leiden  des  hl.  Laurentius, 
das  auch  noch  in  einem  folgenden  Bilde  gefchildert  wird.  Die 
Fresken  find  in  ihrer  ganzen  Anordnung  und  in  einigen  Äußer- 
lichkeiten von  den  Schöpfungen  Fra  Angelicos  in  der  Kapelle 
Nicolaus’  V.  beeinflußt;  offenbar  lagen  dem  Bamberger  Meifter 
auch  dürftige  Skizzen  der  Szenen  Fiefoles  vor,  die  fich  mit  dem 
hl.  Stephanus  befihäftigen.  Und  die  Vermutung  ift  naheliegend, 
daß  fich  Darftellungen  aus  dem  Leben  des  hl.  Stephanus  einft  an 
der  alten  Weftmauer  der  Kapelle  befanden.  Für  die  malerifche 
Ausftattung  diefes  Teils  der  Kapelle  könnte  Wolf  Katjheimer  in 
Betracht  kommen  (Abb.  80). 

Bemerkenswert  ift  auch  die  wieder  zutage  getretene  Holzdecke 
der  Kapelle  mit  ihren  in  roten  und  grünen  Tönen  aufgemalten 
Rofetten,  die  noch  der  Spätzeit  des  15.  Jahrhunderts  angehört. 

Das  Gebäude  der  alten  Redwitjkurie,  in  deren  Hof  noch  ein 
fog.  Laufweg  hinter  der  Mauer  erhalten  ift,  ift  auch  im  übrigen 
in  alter  Schönheit  erftanden.  Befonders  reizvoll  wirken  feine 
prächtigen  Fachwerkgalerien;  eine  Zutat  der  Spätrenaiftancezeit 
ift  das  fchmucke,  mit  dem  Redwitjfchen  Wappen  gezierte  Portal, 
das  in  den  altertümlichen  Hof  führt,  der  ohne  Zweifel  mit  zu  den 
wichtigften  Denkmälern  der  Stadt  zählt. 

Aber  nicht  nur  in  den  Bezirken  der  vornehmen  Stifte,  auch 
in  den  übrigen  Stadtvierteln  vollzog  fich  in  der  gotifchen  Epoche 
eine  bauliche  Entwicklung  von  jener  anmutigen  Kraft,  die  für  das 
Aufblühen  auch  des  bürgerlichen  Lebens  beredtes  Zeugnis  ablegt. 
In  leifen  Krümmungen  zogen  fich  auch  andere  neuerftandene 
Straßen,  die  nicht  mit  Zirkel  und  Winkel  konftruiert  wurden, 
dafür  aber  köftliche  architektonifche  Gruppen  von  künftlerifcher 
Wirkung  boten.  Der  Holzbau  herrfchte  weitaus  vor,  doch  wurde 
gerne  ein  fteinernes  Erdgefchoß  als  Unterbau  benutzt.  Am  Markte, 
der  Hauptverkehrsader,  ftand  das  alte,  ftattliche  Rathaus  (heute 
Privatbefitj,  von  Profeflor  Fuchfenberger  gefchickt  umgeftaltet),  das 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  auch  als  Zentgerichts- 
gebäude  diente;  1695  wurde  es  fürftbifchöflidies  Wag-  und  Kauf- 
haus, 1810  Maut-  und  Zollamt.  Das  Rathaus  war  ein  fchmuck- 
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Abb.  80.  Das  Innere  der  romanifdien  Apfis  der  Curia  Redwitjiana 
mit  den  gotifdien  Malereien. 

lofer  gotifcher  Steinbau,  dreigefdioffig,  mit  Zinnenkrönung  auf  dem 
Giebel.  Tro§  diefes  Verzichtes  auf  äußeren  Schmuck  — nur  eine 
Ecke  ift  abgefaft  und  am  Ende  der  Fafe  grüßte  eine  Fratje  — be- 
fitjt  es  doch  in  der  gewaltigen  Stärke  feines  Mauerwerks,  dann 
in  der  Klarheit  der  Fenfterdifpofitionen  eine  monumentale  gotifche 
FalTung.  Das  ganze  Erdgefchoß,  deflen  eine  Seite  Kreisfegment- 
fenfler  mit  Gittern  zeigt,  war  urfprünglich  eine  bis  auf  zwei  Tore 
gefchloflene,  gewölbte  Renaiflancehalle  mit  mächtigen  Pfeiler- 
fockeln.  Eine  maffive  Wendeltreppe  führte  in  die  oberen  Räume. 
Der  Renaiflance  blieb  es  auch  Vorbehalten,  die  trotjige  Baumaße 
durch  Giebelfronten  mit  Voluten  und  Obelisken  zu  beleben. 

Auch  eine  nicht  geringe  Anzahl  modernifierter  Bürgerhäufer 
Bambergs  hat  noch  fpätgotifche  Architekturrefte  aufzuweifen:  goti- 
fche Giebelhäufer  z.  T.  mit  Blenden  (Abb.  81),  gewölbte  Toreingänge, 
Portale,  Fenfterfäulen  und  Fenfterpfeiler,  auch  gotifche  Holzlauben 
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und  Balkendecken.  Sind 
diefe  Wohnhäufer  auch  nur 
von  einfacher  Art,  fo  kün- 
den doch  viele  davon,  daß 
neben  dem  vorherrfchenden 
Riegelbau  auch  der  Stein- 
bau zu  einer  unzweifelhaf- 
ten Bedeutung  im  Stadtbilde 
gelangt  war. 


Zwifchen  der  Oberen  und 
der  Unteren  Brücke  ist  das 
zweite  Rathaus  auf  dich- 
ten Pfahlroften  von  einge- 
rammten Stämmen  mitten 
im  Walfer,  nicht  auf  einer 
natürlichen  Infel,  erbaut 
worden.  Gleich  einem  ftei- 
nernen  Schiff  liegt  es  auf 
dem  Waffer  des  Mühlgra- 
bens. Ein  ungemein  male-  Abb.  81.  Roppeltsgafle. 

rifdies  Bild  von  durdiaus  Mit  der  alten  Burgmauer. 

mittelalterlichem  Stilcharakter  (Abb.  82).  Die  Motive  für  die  Wahl 
der  eigenartigen  Lage  des  Rathaufes,  auf  der  im  wefentlichen  der 
Reiz  des  Architekturbildes  beruht,  lagen  freilich  nicht  auf  dem  Ge- 
biete raumfchöpferifcher  Tätigkeit.  Nicht  um  eine  prächtige  Augen- 
weide zu  bieten,  fondern  um  den  beiden  Stadtteilen,  die  durch 
den  Fluß  getrennt  wurden,  gewiffermaßen  auf  neutralem  Boden, 
das  gemeinfame  Rathaus  zu  fchaffen,  und  um  damit  Unfrieden 
unter  den  Bürgern  zu  bannen,  kam  der  kluge  Rat  der  Stadt  auf 
den  geiftvollen  Einfall,  ins  Waffer  hinein  zu  bauen.  Daß  aber 
auch  der  Gedanke  an  den  Verteidigungswert  einer  folchen  Anlage 
urfprünglich  mit  hereinfpielte,  darf  als  ficher  angenommen  werden. 

Brückenbau  und  Rathausbau  haben  ihre  gemeinfame  Gefchichte. 
Zehn  Jahre  nach  einem  fchweren  Brandunglück,  das  1440  den  Rat- 
hausturm und  die  hölzerne  Brücke  betroffen  hatte,  traf  man  Vor- 
bereitungen zu  einem  Neubau  des  Rathaufes  und  zu  der  Brücke. 
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Das  ftädtifche  Bau- 
wefen  ftand  damals 
unter  der  Leitung  eines 
Mitgliedes  des  Rates, 
Konrad  Sdießlitjer ; der 
1452  in  Pflicht  genom- 
mene Stadtbaumeifter 
war  der  aus  einer  alten 
Bambergifdien  Bau- 
meifterfamilie  flam- 
mende Hans  Bauer, 
gen.  Vorchheimer, 
der,  wie  es  in  feiner 
Beftallungsurkunde 
heißt:  „überfeher  und 
einrichter  fein  foll  aller 
vnd  iglidier  gemeiner 
beue  in  Bamberg  von 
holzwerck  und  von  ftein- 
wergk“.  Schon  1453  war 
der  Neubau  des  Rat- 
haufes,  unten  aus  Stein, 
oben  aus  Fachwerk,  im 
wefentlichen  vollendet. 

Der  Rathausbau  des  15.  Jahrhunderts  war  ein  umfangreicher, 
aber  prunklofer  Verwaltungsbau  mit  den  Räumen  für  die  Sitzungen 
des  Rates,  mit  Ratsfaal  und  Schreibftube.  In  dem  Gewölbe  des 
unteren  Stockwerkes,  dem  älteften  noch  erhaltenen  Teile  des  Rat- 
haufes,  lud  eine  „fchöne,  luftige“  Bürgertrinkftube,  deren  Haupt- 
eingang auf  der  Unteren  Brücke  war,  gaftlich  ein,  und  dazu  wurde 
auch  ein  fchwungvoller  Handel  mit  köftlichen  Weinen,  namentlich 
mit  fremden  und  fußen,  von  Rats  wegen  betrieben.  In  den  oberen 
Gefdioflen  befanden  fleh  die  ftattlidien  Amtsfäle  und  der  wohl- 
verwahrte Archivraum.  In  gemeiner  Stadtratsftube  wurden  die 
Sitzungen  des  Rates  und  der  Verwaltung  abgehalten.  In  diefem 
Saale  hingen  die  Wappen  der  jeweils  regierenden  Schultheißen, 
Bürgermeifter  und  Räte.  Für  die  Sitzungen  des  Stadtgerichts 
war  eine  befondere  Gerichtsftube  eingerichtet  worden.  Der  im- 


Abb.  82.  Das  Rathaus. 
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pofantefte  Raum  des  Rathaufes  war  der  große  Ratsfaal,  in  dem 
das  Bildnis  des  jeweiligen  Fürftbifdiofs  feierlich  von  der  Wand 
herniederfdiaute;  hier  war  zunächft  die  Stätte  der  offiziellen 
Feierlichkeiten,  der  Bankette  und  Ratsmahlzeiten  wie  der  Tanz- 
beluftigungen.  Alljährlich  verfammelte  fich  in  diefem  Feftfaal  der 
hohe  Rat,  um  die  Martinigans  gemeinfchafllidi  zu  verzehren  und 
um  das  fog.  Siegelmahl  einzunehmen,  eine  Mahlzeit,  die  zur  wohl- 
verdienten Stärkung  nach  den  Mühen  der  Urkundenfiegelung  be- 
ftimmt  war.  Hier  wurde  auch  durch  das  fog.  Hirfchenmahl  die 
Erinnerung  an  einen  1567  von  dem  Bamberger  Bifchof  Veit 
v.  Würzburg  höchft  eigenhändig  gefchoffenen  und  dem  Stadtrate 
verehrten  Hirfchen  möglichft  lange  Zeit  pietätvoll  lebendig  er- 
halten, hier  konnten  die  ehrfamen  Bürgermeifter,  wenn  fie  dem 
Fürftbifchof  nach  höfifcher  Sitte  mit  brennenden  Lichtern  „für- 
tanzten“, bei  dem  Klang  der  Pfeifen  und  Fiedeln  höfifcher  Grazie 
nacheifern,  und  hier  hat  auch  manchmal  der  gnädig  fich  herab- 
laffende  geiflliche  Landesfürft  die  Gemahlinnen  der  Bürgermeifter 
mit  einer  artigen  Aufforderung  zum  Tanze  galant  beglückt.  Hier 
bliefen  von  Rats  wegen  die  Spielleute  mit  Schalmeien,  Baß  und 
Pommer  oft  genug  — fogar  gleich  nach  Fertigftellung  des  Baues 
— zum  fröhlichen  Tanze  auf,  wenn  junge,  lebensluftige  fürftliche 
Herren  in  Bamberg  Einkehr  hielten.  Aber  diefer  Feftfaal  öffnete 
fich  gegen  Entrichtung  einer  Gebühr  auch  den  vornehmen  Bürgern 
und  Beamten  bei  ihren  Hochzeitsfcfamäufen  und  Tanzereien,  deren 
Abfchluß  freilich  zuweilen  auch  ein  wüfter  Raufhandel  erhitzter 
adliger  Gäfte  bildete. 

Der  Rathausbau,  in  dem  fich  ein  wichtiger  Teil  der  Stadt- 
gefchichte  abfpielte,  bewährte  fich  in  feiner  räumlichen  Anlage 
auch  angefichts  der  neuen  Bedürfnifle  der  fpäteren  Jahrhunderte. 
Aber  dem  Gefdimacke  des  Fürftbifdiofs  Friedrich  Karl  von  Schön- 
born mißfiel  der  alte,  ernfthafte,  äußerlich  fo  prunklofe  gotifche 
Bau.  Bamberg  hatte  fich  in  einigen  Stadtteilen  bereits  modifch 
erneuert,  nur  fein  Rathaus  entbehrte  noch  der  malerifchen  Deko- 
ration, der  bewegten  Formen,  des  repräfentativen  Feftgewandes. 

Noch  1738  erklärte  fich  der  Rat  der  Stadt  in  einem  Schreiben 
an  den  zum  Umbau  drängenden  Fürftbifchof  außerftande,  „ad 
decorem  civitatis  mittels  erbauung  eines  Neuen  Rathaufes  die 
gnädigfte  Intention  zu  bewerkftelligen“,  aber  1744  befchloß  man 
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doch,  namentlich  nachdem  fich  in  dem  Balthafar  Neumann  be- 
freundeten Ratsverwandten  Joh.  Jof.  Mang  der  rechte  Mann  ge- 
funden hatte,  die  Angelegenheit  energifch  und  fachverftändig  zu 
betreiben,  nicht  nur  die  zur  bitteren  Notwendigkeit  gewordene 
Ausbeflerung  der  Schäden  vorzunehmen,  fondern  auch  umzubauen 
und  dem  alten  Bau  ein  äußeres  Prachtkleid  zu  geben.  1749  fetjte 
denn  auch  der  Umbau  an  der  wundeften  Stelle  des  Rathaufes 
ein:  der  alte,  unfchöne,  übrigens  mit  Wappenmalereien  von  Hans 
Rofia  1619  gefchmückte  Rathausturm  wurde  abgedeckt  und  ab- 
getragen. Aber  — und  hier  zeigt  fich  fofort,  daß  ein  verftändnis- 
voller  Meifter  am  Werke  war  — der  untere  kraftvolle  Teil  mit 
den  Rippen  des  Brückentorgewölbes  blieb  unangetaftet.  Auf  dem 
gotifchen  Brückentor  erhob  fidi  nun  ein  leicht-  und  feingegliederter 
zweiftöckiger  Turm  mit  zwei  Faftaden,  mit  großen  kapitell- 
gefchmückten  Pilaftern  an  den  Ecken,  die  eine  Anordnung  von  je 
zwei  Fenftern  umfchließen,  deren  Sturz  fegmentförmig  mit  ge- 
fchweifter  Giebelbekrönung  behandelt  ift.  Ein  Dreieckgiebel 
fchließt  an  beiden  Seiten  den  Bau  ab,  über  dem  fich  ein  zier- 
liches, wellenförmig  auffteigendes  Dach  erhebt,  aus  dem  die  von 
einer  wälfchen  Haube  bekrönte  Glockenftube  anmutig  empor- 
wächft.  Die  bewegten  Umrißlinien  diefes  eleganten  Aufbaues 
fchaffen  eine  feine  Silhouette,  die  im  Stadtbilde  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  gewonnen  hat.  Der  Turm,  der  fich  auf  an- 
fteigendem  Terrain  befindet,  mag  vielleicht  unter  der  Leitung  des 
Gehilfen  Neumanns,  J.  J.  M.  Küchel,  ausgeführt  worden  fein.  Aber 
aus  dem  fein  abwägenden  Taktgefühle  Balthafar  Neumanns 
ift  ohne  Zweifel  die  Anregung  zu  diefer  Schöpfung  gefloften,  die 
fich  in  ihren  ardiitektonifihen  Formen  dem  ungegliederten  Hori- 
zontalbau wie  ein  rhythmifch  gegliederter,  impofanter  Rifalit  an 
die  Seite  ftellte. 

Aus  ganz  anderem  Geifte  ift  die  1756  von  dem  Modelleur 
Bonaventura  Jofef  Mutfchele  (1734—1778)  gefchaffene  reiche 
plaftifche  Dekoration  des  Turmbaus,  die  in  der  Gefamterfcheinung 
fo  ungemein  lebhaft  mitfpricht  (Abb.83).  Ein  barockes  Pathos,  wie  es 
etwa  die  Würzburger  van  der  Auvera  für  dekorative  Zwecke  bereit 
hielten,  hätte  fich  noch  am  eheften  mit  der  faft  feierlichen  archi- 
tektonifchen  Formenfprache  des  Turmes  vertragen,  aber  die  derben 
Rokokobildungen,  die  Mutfchele  keck  daran  klebte,  laßen  doch  zu 
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lehr  die  organifche  Ver- 
bindung mit  dem  Bauwerk 
vermißen.  Diele  Jugend- 
werke eines  Zweiund- 
zwanzigjährigen  atmen 
den  Geift  einer  Zeit,  die 
lidi  gegen  alles  Maßvolle 
und  Gehaltene  unehr- 
erbietig auflehnte.  Für 
lieh  betrachtet,  ift  die 
durchbrochene  Arbeit  der 
beiden  Baikone  wie  die 
der  Stuckdekorationen, 
des  Stadtritters,  der  voll 
Grandezza  feinen  Schild 
hält,  und  des  von  Amo- 
retten umgebenen  fürft- 
bifchöflichen  Wappens,  ge- 
wiß bewunderungswert; 
auch  die  bei  einem  Model- 
leur, wie  es  Mutfeh  eie 
war,  doppelt  hochzuwer- 
tende Berechnung  auf 
Fernwirkung  ift  dabei 
nicht  zu  verkennen.  Die 
Altanen  lind  in  die  Stein- 
plaftik  übertragene  Kon- 
foltifche,  üppig  und  phan- 
talievoll,  wahre  Schau- 
ftücke,  in  ihrem  male- 
j-ifchen  und  dabei  doch  kräftigen  Rokokocharakter.  Sie  lind  in 
den  lebten  Jahrzehnten  erneuert  worden,  die  füdliche  von  Ph.  Dorfch, 
die  öftliche  von  Lorenz  Kamm;  auch  das  ftark  befchädigte  Wappen 
mit  dem  Stadtritter  mußte  einer  peinlich  treuen  Kopie  weichen. 

Wie  der  Turmbau  follte  aber  auch  der  nüchterne,  mit  dem 
fchlichten  Ziegeldach  in  Sattelform  verfehene,  verputjte  Riegelbau 
eine  malerifche  Dekoration  erhalten.  Mit  der  Ausführung  der 
umfangreichen  Wandfresken  wurde  der  fonft  namentlich  in 


Abb.  83.  Die  Rokokoplaftik  B.  J.  Mutfcheles 
am  Rathaus. 
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Schwaben  tätige,  aus  Lauingen  flammende  Johann  Anwander, 
das  Mitglied  einer  weitverzweigten  Künfllerfamilie,  betraut  (Abb.  84). 
Im  Anfchluß  an  eine  bei  Neumann  beliebte  architektonifche  Gliede- 
rung ordnete  er  zunächft  je  fedis  mit  vergoldeten  Kompofitkapi- 
tellen  verfehene  Marmorfäulen  an,  die,  die  beiden  oberen  GefchofTe 
zufammenfaflend,  das  Gebälke  des  Daches  tragen.  Zwifchen  je 
einem  Säulenpaar  find  Nifchen  angeordnet,  in  denen  die  Stand- 
bilder römifdier  Konfuln  und  Senatoren  erfdieinen.  Zwifchen  je 
zwei  diefer  Figuren  fügen  fich  in  die  Fenflerumrahmungen  in 
Medaillons  Bülten,  in  denen  man  „die  Bildniffe  hervorragender 
Bamberger  Bürgermeifler  und  Ratsherren“  erblicken  wollte.  In 
gleicher  Weife  befinden  lieh  in  der  Mitte  zwifchen  dem  zweiten, 
vierten,  fechflen  und  achten  Fenfler  auf  der  Oftfeite  die  Allegorien 
der  vier  Lebensalter,  auf  der  Weflfeite  die  der  vier  Elemente.  So 
baute  Anwander  zunächft  eine  Scheinarchitektur  auf,  fogar  eine 
architektonifche  Anlage,  die  fich  auch  in  echtem  Material  ausgeführt 
denken  ließe.  Für  die  koloriflifche  Wirkung  des  Ganzen  ifl  die 
Monochromie,  in  der  die  gemalten  Architekturteile  behandelt  find, 
befonders  wichtig.  Die  farbige  Darftellung,  die  Orcheflrierung 
einer  umfangreichen  Farbenfymphonie,  follte  fich  erft  auf  der 
Fläche  zwifchen  den  Säulen  entfalten.  Wenn  wir  der  Idee,  die 
dem  Künftler  vorfchwebte,  folgen,  müflen  wir  notwendigerweife  von 
der  Mitte  der  Morgenfeite  ausgehen.  Hier  konzentriert  fich  auch 
die  künfllerifche  Kraft  des  Meiflers.  Eine  Apotheofe  der  bifchöf- 
lichen  Regierung.  Unter  einem  hochaufgezogenen,  von  flattern- 
den Genien  gehaltenen  Vorhang,  der  felbfl  einen  Teil  des  Dach- 
gefimfes  und  des  oberflen  und  mittelften  Fenfters  bedeckt,  erfcheint 
das  fürftbifchöfliche  Wappenfchild,  umgeben  von  Genien;  einer 
bläft  die  Pofaune  des  Ruhmes  und  hält  in  der  anderen  Hand 
das  bifchöfliche  Kreuz,  ein  Engel  trägt  den  Bifchofsflab , andere 
Genien  erfdieinen  als  die  leicht  befdiwingten  Träger  des  Palliums 
und  der  Wappenfiguren  des  Bifchofs  Franz  Konrad  von  Stadion. 
Weiter  unten  fitjt  die  Perfonifikation  der  Malerei  mit  ihren 
Attributen;  hier  findet  fich  auch  die  Bezeichnung:  Joh.  Anwander 
i.  et  pinxit.  Links  zwifchen  dem  erflen  Säulenpaar  und  dem 
erften  Fenfler  des  zweiten  und  dritten  Gefchofies  beginnt  die  flatt- 
liche  Reihe  der  allegorifchen  Geflalten,  aller  möglichen  Tugenden, 
die  unter  dem  Schutj  der  Gefetje  blühen;  fie  find  mit  Hinweifen 
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Abb.  84.  Die  Fresken  Joh.  Anwänders  am  Rathaus. 

auf  biblifche  Begebenheiten  verbrämt,  und  vieles  ift  nach  der  Sitte 
der  Zeit  in  fie  hineingeheimnißt.  Deutlich  läßt  ßch  die  Prudentia 
(mit  den  Schlüfteln  in  der  Hand)  und  die  Abundantia  (mit  dem 
ausgefchütteten  Füllhorn)  erkennen.  Die  dritte  allegorifche  Figur, 
zwifchen  dem  lebten  Säulenpaar,  die  das  Lafter  mit  den  Füßen 
tritt,  dürfte  als  Temperantia  zu  deuten  fein.  Die  Malereien  an 
der  Abendfeite  weichen  in  der  Anordnung  der  Kompofition  von 
der  Oftfeite  nur  wenig  ab.  Die  Allegorie  in  der  Mitte  gilt  als 
ein  in  die  Sprache  der  Farbe  übertragenes  Requiem  für  den 
Fürftbifchof  Johann  Philipp  Anton  von  Frankenftein.  Ph.  M.  Halm 
meint  nämlich,  die  ihres  belebenden  Elementes,  ihres  Gönners 
und  Befchütjers  beraubten  Künfte  trauerten  hier  in  Gemeinfchaft 
mit  dem  Flußgott.  So  würden  alfo  die  Fresken  eine  Doppel- 
natur, den  lauten  Jubel  der  Huldigung  an  der  Morgenfeite,  die 
wehklagende  Trauerftimmung  an  der  Abendfeite  zeigen.  So  wenig 
es  nun  auch  bei  einer  Monumentalmalerei,  die  doch  für  Jahr- 
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hunderte  beftimmt  war,  angebracht  fein  mag,  momentane  Emp- 
findungen obenauf  fdiwimmen  zu  laden,  fo  fehr  entfpricht  doch 
eine  folche  Deutung  nach  Art  des  Heroldsrufes  „Le  roi  et  mort, 
vive  le  roi“  dem  Charakter  der  Zeit.  Der  Glanz  diefer  Haupt- 
fzene  vermag  auch  hier  die  begleitenden  Nebenkompofitionen,  die 
allegorifchen  Gruppen  der  Tugenden,  nicht  zu  übertönen;  an  der 
Weftwand  laden  fich  die  Figuren  der  Juftitia  und  der  Fortitudo 
(mit  dem  Löwen)  feftftellen.  Ein  Genius  bei  der  Gruppe  der 
Juftitia  (zwifchen  dem  erften  Säulenpaar)  hält  eine  Tafel  mit  einer 
hebräifchen  Infchrift,  die  das  Jahr  515,  alfo  1756,  als  Entftehungs- 
jahr  der  Fresken  angibt. 

Trotj  des  üblen  Einflußes,  den  fonft  die  Ausdünftung  des  Waders 
auf  Wandmalereien  ausübt,  hielt  fich  Anwänders  Schöpfung  bis  in 
die  fiebziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  in  ziemlich  ungetrübter 
Farbenfrifdie.  Aber  von  dem  Augenblicke  an,  als  bauliche  Ver- 
änderungen im  Innern  durch  das  Setzen  des  Mauerwerks  ein 
Reißen  des  Putjes  herbeiführten,  machte  die  Zerftörung  der 
Fresken  bedenkliche  Fortfehritte.  Glücklicher  weife  fand  fich  ein 
ebenfo  technifdi  bewanderter  als  Geduld  entwickelnder  Kunftmaler 
(Bonifaz  Locher  in  München),  der  mit  Wallnerfchen  Lapidarfarben 
von  1899 — 1902  eine  Reftauration  der  Fresken  vornahm,  die,  wenn 
es  leider  auch  nicht  möglich  war,  die  noch  fichtbaren  Farbrefte  zu 
erhalten  und  fixieren,  doch  über  Erwarten  glücklich  gelungen  ift. 

Im  Innern  des  Rathaules  hat  die  neue  Zeit  mit  ihren  neuen 
gebieterifchen  Bedürfniften  tiefgehende  Veränderungen  veranlaßt; 
aber  in  dem  unteren  Gefihofle,  den  Regiftraturräumen,  laßen  fich 
noch  die  alten  Gewölbe  erkennen.  Auch  fonft  ift  mancherlei  Altes 
erhalten  geblieben,  wie  die  alten  Mahnungen  zur  Einigkeit  und 
Gerechtigkeit,  die  fich  über  der  äußeren  Eingangstüre  des  oberen 
Rathausfaales  befinden,  wie  der  Spruch,  der  ähnlich  auch  in  Nürn- 
berg und  Würzburg  fich  findet:  „Eins  mans  red  ein  halbe  red  Man 
fol  fie  verhören  bed“  und  die  kleine  Marmortafel  mit  einer  hoch- 
geätjten,  etwas  fihwülftigen  lateinifdien  Infchrift,  die  der  Lands- 
huter  Sdiönfdireiber  Sixtus  Löblein  1563  dem  Rate  der  Stadt 
widmete  und  dafür  3 Reichstaler  als  Gegengefchenk  empfing. 

Der  Rathausfaal  felbft,  der  die  alte  Gefamtdispofition  bewahrt 
hat,  ift  kein  Prunkraum,  kein  goldener  Saal.  Auch  hier  wurde 
nun  Anwänders  Kraft  in  Anfpruch  genommen,  aber  nicht  um  an 
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der  Stuckdecke  perfpektivifche  Probleme  zu  löfen.  Anwander  Tollte 
für  die  recht  befcheidenen  Wandflächen  und  als  Superporten  aus 
der  Bibel  entlehnte  Darftellungen  ftrenger  Gerechtigkeitsliebe  als 
Ölbilder  auf  Leinwand  malen.  Seine  Schilderungen  z.  B.  der  Weis- 
heit König  Salomons  lafTen  deutlich  erkennen,  daß  der  Ölmaler 
Anwander  in  diefen  etwas  akademifchen  Stilübungen  nicht  die 
feftliche  Pracht  feines  Fresko  zu  erreichen  vermag. 

Zu  beiden  Seiten  der  Türen  des  Saals  erfcheinen  die  „Familien- 
wappen“ angefehener  alter  Bamberger  Bürger,  Schultheißen  und 
Räte  vom  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts,  in  denen  ein  manchmal 
zu  kleinen  Bosheiten  geneigter  Bamberger  Wappendichter  dem 
Uneingeweihten  recht  feltfam  erfcheinende  Beiträge  zur  Herolds- 
kunft  lieferte.  Das  letzte  Wappen  ift  übrigens  ein  adliges,  das 
des  Philipp  Franz  Freiherrn  von  Gebfattel. 

Wie  fchon  erwähnt,  läßt  fich  die  Gefchichte  der  Oberen 
Brücke  von  der  des  Rathaufes  nicht  trennen.  Die  alte  Holz- 
brücke, die  fchon  1268  als  mit  Budenreihen  befetjt  erwähnt  wird, 
war  bekanntlich  einem  Brandunglück  zum  Opfer  gefallen.  Der 
erfte  Stein  zum  Pfeiler  der  neuen  Brücke,  die  auf  drei  Bogen 
über  den  Fluß  fich  fpannt,  wurde  1453  gelegt.  1456  wurde  der 
letjte  Stein  in  die  Brüftungsmauer  eingelegt  und  eine  (heute  er- 
neuerte) Gedenktafel  an  ihr  errichtet: 

Anno  Domini  MCCCCLVI 
Merdiet  Ihr  lieben  Herren  gut 
Behalt  den  Bau  in  treuer  Hut 
Wollt  Ihr  dem  fein  getreu 
Behalt  dem  in  grundsbäu 
Gott  geb  Ihnen  die  ewig  Ruh 
Die  Ihr  Steuern  habt  geben  darzu 
Dis  folt  Ihr  zum  Exempel  han 
Und  greifet  audi  dergleidien  an. 

Der  Erbauer  der  Brücke,  die  von  den  Alten  als  ein  Wunder 
der  Baukunft  angeftaunt  wurde,  war  Hans  Bauer,  gen.  Vorch- 
heimer.  Für  das  Behauen  eines  jeden  der  unteren  573  Quader- 
fteine  wurden  fünf  Pfennige,  für  jeden  der  1455  Bogenfteine 
10^2  Pfennige,  für  den  Scheffel  Kalk  15  Pfennige  gezahlt,  doch 
laßen  fich  die  Gefamtkoften  diefer  trotzigen  Brückenanlage,  in 
deren  Mitte  fich  auf  anfteigendem  Terrain  der  Rathausturm  er- 
hebt, nur  annähernd  feftftellen.  Die  mächtigen  Brückenpfeiler 
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wurden  ungemein  tief  fundamentiert;  „am  fchießenden  Werk“, 
d.  h.  an  der  Ramme  zum  Einftoßen  der  Pfähle  zur  Gründung 
der  Pfeiler  wurde  Pferdekraft  verwendet.  Die  Hauptpfeiler 
wurden  als  Eisbrecher  zugefpitjt. 

Die  erfte  größere  Reparatur  der  Brücke  wurde  1516  nötig. 
Der  Rat  der  Stadt  rief  den  durch  fein  großes  technifches  Gefchick 
berühmten  Nürnberger  Baumeifter  Hans  Beheim  den  Älteren 
herbei,  der  denn  auch  eine  Unterfudiung  der  Brücke  vornahm 
und  ihr  fo  „behülflich  zum  Brückenbau“  war,  daß  ihm  als  Ehren- 
gefdienk  ein  „filberner  übergülter  Becher“  im  Werte  von  24  fl. 
verehrt  wurde.  Auch  in  fpäteren  Jahren  meldet  die  Chronik 
noch  von  mancher  Reparatur  des  Baues,  aber  im  wefentlichen 
hat  fie  in  ihrem  alten  Beftande  den  Eisgängen  und  HochwrafTern 
fiegreich  Widerftand  geboten. 

Schon  1628  hatte  der  aus  Savoyen  flammende  Johann  Franz 
v.  Cache  auf  der  Brücke  ein  einfaches  Kreuz  aufrichten  laffen; 
fein  Enkel  Dr.  jur.  Joh.  Ph.  v.  Cache  erfe^te  es  1687  durch  eine 
in  Holz  gefchnihte  Kreuzigungsgruppe,  die  jedoch  1705  vom 
Sturmwind  in  den  Fluß  gefchleudert  wurde.  Ein  Verwandter  der 
Familie  Cache,  der  Hofingenieur  Johann  Friedrich  Rofenzweig 
(f  1728)  ließ  nun  ein  fteinernes  Kruzifix  aufftellen,  das  aber 
nach  wenigen  Jahren  an  die  Debringer  Straße  verfemt  wurde, 
wo  es  noch  heute  als  „hohes  Kreuz“  fleht.  Auf  der  Oberen 
Brücke  wurde  1715  auf  Koften  der  Familien  Cache  und  Rofen- 
zweig die  große  Kreuzigungsgruppe  errichtet,  die  heute  noch  zu 
ihrer  malerifchen  Belebung  fo  glücklich  beiträgt  (Abb.  85).  Sie 
ift  nach  Angaben  Rofenzweigs  von  dem  Bamberger  Bildhauer 
Johann  Leonhard  Goldwitjer  ausgeführt.  Die  mächtige 
Gruppe  mit  den  lebensgroßen  Freifiguren,  aus  Zeiler  Stein  ge- 
fertigt, ift  wohl  in  erfler  Linie  auf  dekorative  Wirkung  angelegt 
und  bekundet,  befonders  in  der  Gebärdenfprache,  eine  flark  nach 
dem  Pathetifchen  hinneigende  Ausdrucksweife.  (Holzmodell  der 
Gruppe  im  Germanifchen  Mufeum  zu  Nürnberg.) 

Die  diefer  Gruppe  gegenüber  auf  einem  Poflament  flehende 
Statue  des  hl.  Johann  von  Nepomuk  hat  zwar  gar  nichts  von 
der  Heftigkeit  der  eben  gefchilderten  Figuren  an  fich,  dürfte 
aber  doch  ebenfalls  von  Gold wit^er  herrühren.  Wahrfcheinlidi 
ift  fie  aber  nicht  1715,  fondern  erft  nach  1729,  nach  der  Heilig- 
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fprediung  des  ftandhaften  Priefters,  entftanden.  Die  bärtige 
Geftalt,  mit  dem  langen  Unterkleid,  dem  fpiijenbefetjten  Chor- 
hemd, Hermelinkragen  und  viereckigem  Priefterbarett,  mit  dem 
Kruzifix  in  dem  Arme,  läßt  die  Form  des  Werkblodces,  aus  dem 
fie  entftanden,  deutlich  erkennen.  Es  ift  kaum  fraglich,  daß  fie 
von  Anfang  an  zur  Brückenfigur  beftimmt  war.  Aber  wie  einft 
die  ganze  Obere  Brüdte,  ähnlich  wie  der  Rialto,  mit  Kramläden 
befetjt  war,  fo  ftand  auch  noch  1813  ein  folcher  auf  dem  Pfeiler 
vor  dem  hl.  Nepomuk. 


Abb.  85.  Kreuzigungsgruppe  von  J.  L.  Goldwitjer  auf  der  Oberen  Brüdie. 
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Abb.  86.  Kreuzweg  ftation  von  Adam  Kraft. 


VIII.  DIE  RENAISSANCE. 

ALBRECHT  VON  EYB.  - DIE  BAMBERGER  MALSCHULE.  - 
ALBRECHT  PFISTER.  - GEORG  III.  SCHENK  VON  LIMPURG. 
- DIE  KREUZWEGSTATIONEN  VON  ADAM  KRAFT. 

EIN  merkwürdig  früher  Strahl  der  Sonne  deutfdier  Renaif- 
fance  fällt  auf  Bamberg  durch  den  Humaniften  Albrecht 
von  Eyb.  Das  Poetenauge  Eybs  hat  die  unvergänglichen 
Reize  der  alten  Kaiferftadt  zuerft  im  modernen  Sinne  gefehen. 
Er  hat  lieh  mit  warmer  Teilnahme  tief  in  alle  Erfcheinungen 
verfenkt,  die  ihm  auf  dem  Boden  Bambergs  entgegentraten.  In 
den  begeifterten  Worten,  in  die  er  feine  Empfindungen  für  feine 
Lieblingsftadt  kleidet,  ruht  etwas  von  der  freudigen  Seelen- 
ftimmung  des  Entdeckers. 

Der  Eybfdie  Domherrenhof  ftand,  wie  wir  gefehen  haben,  auf 
dem  heutigen  Karolinenplatj  (Nr.  1).  In  diefem  Hofe  mag  fidi, 
wie  Max  Herrmann  fagt,  Albrecht  von  Eyb  wie  ein  neuer  Ovid 
zu  Tomi  vorgekommen  fein:  hier  aber  läßt  fidi  das  frühefte  Bei- 
fpiel  humaniftifcher  Schriffftellerei  eines  Deutfchen  auf  deutfehem 
Boden  feftftellen.  Hier  entftand  u.  a.  fein  Lobfpruch  auf  Bam- 
berg: „Ad  laudera  et  commendacionem  civitatis  Bamberge 


Albrecht  von  Eyb.  — Die  Bamberger  Malfchule 


195 


oracio“,  der  die  natürlichen  Vorzüge  der  Stadt,  ihre  Ein- 
richtungen und  ihre  Bewohner  preift,  auch  die  Fettigkeit  der 
Burg,  die  Schönheit  der  Kirchen  und  Häufer  der  Stadt  hervorhebt. 

Für  Bamberg  ift  Albrecht  von  Eyb  kunftgefchichtlich  durch  ein 
humaniftifches  Denkmal  wertvoll  geworden,  von  dem  wir  freilich 
nur  durch  die  kolorierten  Federzeichnungen  einer  Münchner  Hand- 
fchrift  (C.  germ.  5185)  nähere  Kenntnis  befitjen.  Daß  Eyb  feinen 
Domherrenhof  mit  Wandgemälden  fchmücken  ließ,  erhellt  aus  den 
Worten,  mit  denen  das  zu  dem  erften  der  Bilder  gehörende  Gedicht 
fchließt.  Es  waren  durch  humaniftifche  Studien  beeinflußte  Alle- 
gorien verfchiedener  Art,  Einzeldarftellungen  der  lieben  Planeten, 
Darftellungen  des  Tierkreifes,  die  Geftalt  eines  Arztes  (Cosmas?) 
mit  dem  Uringlas,  die  Darftellung  des  Glücksrades,  der  Gruppe 
der  Parzen  und  des  Todes.  Die  früher  ausgefprochene  Vermutung, 
daß  die  nach  1474  entftandenen  Wandgemälde  lieh  an  den  Wänden 
der  Kapelle  des  Eybfchen  Domherrenhofes  fanden,  läßt  lieh  kaum 
aufrecht  erhalten,  wie  auch  die  Hoffnung,  unter  der  Tünche  der- 
felben  noch  eine  bedeutfame  kunfthiftorifche  Entdeckung  zu  machen, 
leider  eitel  ift. 

Aber  die  Tatfache  bleibt  beftehen,  daß  wir  uns  Eyb  in  un- 
mittelbarer Beziehung  zur  bildenden  Kunft  zu  denken  haben: 
die  in  Italien  gewonnenen  Anregungen  haben  offenbar  dazu  ge- 
führt, daß  Eyb  in  Bamberg  einen  Saal  feines  Wohnlitjes  mit  den 
erwähnten  Bildern  fchmücken  ließ,  die  freilich  einen  ganz  italien- 
fremden  Charakter  erhalten  hatten. 

Für  die  Kunftentwicklung  ift  das  Eine  merkwürdig:  die  Be- 
ziehungen der  Domherren  und  Gelehrten  Bambergs  sind,  wie  im 
Mittelalter  fo  auch  in  der  Zeit  der  ganzen  Renaiffance  zu  Italien 
die  denkbar  lebhafteften.  Aber  die  Grundrichtungen  des  italienisch 
empfindenden  Humanismus  und  des  deutfehen  künftlerifchen 
Schaffens  find  doch  zu  verfchieden,  als  daß  fie  jemals  ganz  in 
Einklang  gebracht  werden  konnten. 

Der  letjte  gewaltige  Auffchwung  einer  überwiegend  klöfter- 
lichen  Architektur  hatte  auch  in  Bamberg  die  Kunft  der  Malerei 
wachgerufen  und  zu  bedeutenden  Leiftungen  angefpornt.  Die 
Bamberger  Malerfchule  hatte  für  das  13.  Jahrhundert,  wie  nament- 
lich ein  Pfalterium  (Königl.  Bibi.  A.  II.  47)  beweift,  in  einem  der 
Klöfter  der  Stadt  einen  feften  Mittelpunkt  gewonnen.  Die  Spuren 
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Abb.  87.  Die  hl.  Klara  bei  dem  hl.  Franziskus  zu  Portiuncula. 
(Vom  Klarenaltar  in  der  Stadt.  Gemäldegalerie  Bamberg.) 


von  Wandmalereien,  die  in  Bamberg  noch  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert vorhanden  find,  weifen  darauf  hin,  daß  diefe  Kunftfdiule 
fpäter  auch  hervorragenden  Anteil  an  der  Ausfchmückung  der 
Kirchen  nahm.  Die  einft  fo  gewaltige  Bildhauerfchule  war  ver- 
fchwunden;  an  ihre  Stelle  aber  war  eine  zunächft  klöfterlidie 
Malerfchule  getreten,  die  eine  weiterführende  Anziehungskraft 
ausübte  und  bald  ihre  Einwirkung  auf  die  außerhalb  des  klöfler- 
lichen  Rahmens  fliehende  Malerei  geltend  machte.  Die  wichtigften 
und  bekannteften  Phafen  der  Entwicklung  der  Bamberger  Malerei 
in  der  erften  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  werden  durch  den  heute 
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im  Münchener  Nationalmufeum  aufbewahrten  Franziskaneraltar 
von  1429,  durch  die  in  demfelben  Mufeum  befindlichen  Darftellungen 
der  Madonna  im  Ährenkleide  aus  der  Judenkapelle,  wie  durch  die 
beiden  Votivbilder  aus  dem  Nonnenklofter  zum  hl.  Grab  (1443) 
vertreten. 

Diefe  auf  das  Malerifche  gerichteten  Beftrebungen  hatten  ihre 
Wurzeln  und  Keime  in  der  klöfterlichen  Malfchule  Bambergs. 
Eine  befonders  wirkfame  Unterftütjung  fand  diefes  energifche 
künftlerifche  Vorwärtsdrängen  auf  dem  Boden  Bambergs  durch 
den  Umftand,  daß  die  Zeichnung  für  den  Holzfdinitt  des  ge- 
druckten Buches  in  Bamberg  am  früheften  ihre  Pflege  fand.  Wie 
die  neueren  Forschungen  dargetan  haben,  daß  die  Gutenbergbibel 
B36  in  Bamberg  gedruckt  wurde,  fo  ift  es  nun  auch  unzweifelhaft, 
daß  Albrecht  Pfifter  dem  geiftigen  und  künftlerifchen  Treiben 
Bambergs  naheftand;  denn  er  war  kein  anderer  als  der  Sekretär 
des  Bifchofs  Georg  von  Schaumberg,  in  deffen  Dienft  er  fich  von 
1448  an  befand.  Die  Holzfchnitte  aber,  die  er  in  feinen  von 
1460—64  erfchienenen  Druckwerken  verwendete,  verraten  in  ihren 
Kompofitionen  ein  über  das  Dilettantifche  weit  hinausgehendes 
Gefchick:  fie  fetjen  einen  gewifTen  Grad  von  künftlerifcher  Bildung 
voraus.  Und  denfelben  Sinn  für  ruhige  Linie,  den  Pfifters  Holz- 
fchnitte bei  aller  Derbheit  und  Eckigkeit  verraten,  gewahren  wir 
auch  in  den  älteften  Tafelbildern  der  Bamberger  Malerfchule. 
Als  ein  auch  künftlerifch  nicht  gering  zu  wertender  Träger  des 
Fortfehritts  muß  jedenfalls  Pfifter  in  Betracht  gezogen  werden. 
Alles  wirkte  damals  in  Bamberg  zufammen,  um  eine  große  Kunft- 
blüte  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  wachzurufen  — aber  die  Saat, 
die  in  Bamberg  vorbereitet  war,  ging  in  Nürnberg  auf!  Von 
1435  — 1447  läßt  fich  auch  ein  Maler  Kunz  Pleydenwurff  in  Bam- 
berg nachweifen,  jedenfalls  ein  Mitglied  der  fpäter  in  Nürnberg 
anfälligen  Malerfamilie. 

Bedeutendere  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  hat 
Bamberg  aber  auch  noch  am  Schluffe  des  15.  Jahrhunderts  hervor- 
gebracht. Der  BambergerWolfgang  Katjheimer  hat  1487  die„Apoftel- 
teilung“  gemalt,  die  für  die  alte  Martinskirche  beftimmt  war,  und 
die  Zeichnungen  für  die  Halsgerichtsordnung  wie  für  Glasgemälde 
und  Grabplatten  entworfen;  ein  größeres  Talent  war  Hans  Wolf, 
der  die  köftlichen  Tafeln  des  Klaraaltars  für  das  Klariffenklofter 
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malte  (Abb.  87).  Und  ihnen  reiht  fich  der  Bamberger  Paul 
Lautenfack  würdig  an,  deflen  befte  Schöpfungen  vielleicht  feine 
Freskomalereien  waren;  aber  auch  feine  1511  gemalten  Szenen 
aus  dem  Alten  und  Neuen  Teftamente  (Nationalmufeum,  München) 
beweifen,  daß  er  über  ein  über  das  Mittelmaß  weithinausgehendes 
Können  verfügte.  So  läßt  fich  vom  13.— 16.  Jahrhundert  eine  ge- 
fchlolTene  Entwicklungsreihe  aufftellen,  die  ein  gutes  Stück  Bam- 
berger Kunftgefchichte  in  lieh  fchließt. 

Die  Glanzperiode  der  Bamberger  Kunft  im  16.  Jahrhundert  fällt 
in  die  Regierungszeit  Georgs  III.  Schenk  von  Limpurg  (geb.  1470,  geft. 
1522,  Abb.  88).  Der  Hof  Georgs,  der  zu  einem  Sammelpunkt  her- 
vorragender Geifter  geworden  war,  zeigt  etwas  von  der  geiftigen 
Grundftimmung,  aus  dem  der  Humanismus  in  Italien  erwachfen 
war.  Wohl  enthielt  das  Kulturleben  in  den  fränkifchen  Hochftiften 
diefer  Zeit  noch  mannigfache  Elemente,  die  dem  Mittelalter  an- 
gehörten, aber  die  ununterbrochene  Berührung  mit  Italien  er- 
zeugte gleich  der  elektrifchen  Welle  auch  hier  neue  Liditfchwin- 
gungen.  Einen  der  Vermittler  der  Renaiflancegedanken,  die  am 
prunkliebenden  Hofe  Georgs  III.  immer  tiefer  Wurzeln  fchlugen, 
haben  wir  in  dem  Stiftsherrn  Lorenz  Beheim  zu  erblicken,  der 
ungefähr  zwanzig  Jahre  lang  Vorftand  des  Hauswefens  des  Kar- 
dinals Rodrigo  Borgia,  des  fpäteren  Papftes  Alexander  VI.,  war. 
Auch  Hutten,  Jakob  Fuchs,  Crotus  Rubeanus  weilten  häufig  am 
bifchöflidien  Hofe.  Befonders  fruchtbar  erwies  fich  das  auf  gegen- 
feitigem  Verftändnis  beruhende  Verhältnis  des  Bifdiofs  zu  Albredit 
Dürer,  der  fich  der  feinften  und  vornehmften  Art  der  Fürforge 
am  fürftbifchöflichen  Hofe  erfreute.  Als  Hofmaler  dienten  dem 
Bifchof  die  Wolfgang  Katjheimer,  Hans  Wolf,  Paul  Lautenfack, 
als  Goldfehmied  Laux  Benedikt.  So  entftand  noch  einmal  ein 
kräftig  pulfierendec  Kunftleben  in  der  ftillen  Bifchofsftadt. 

Auf  künftlerifchem  Gebiete  verfagte  damals,  genau  wie  in  der 
vorausgegangenen  Epoche,  die  heimifche  Plaftik.  Nürnberg,  Mainz, 
Würzburg  und  Eichftätt  find  die  Orte,  aus  denen  Bamberg  feine 
Bildnereien  bezieht. 

Unter  Heinrich  III.  Groß  von  Trockau  ftiftete  Heinz  Marfchalk 
von  Ebnet,  Raveneck  und  Schney  die  (heute  reftaurierten  acht) 
Kreuz wegftationen,  die  an  der  Elifabethenkapelle  im  Sand 
beginnen,  an  der  Mauer  der  Auffeesftraße  fich  fortfetjen  und  im 
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Innern  der  Kirche  St. 

Getreu  enden.  Heinz 
von  Ebnet  foll,  fo  will 
es  eine  alte  Tradition, 
felbft  injerufalem  ge- 
wefen  fein  und  die  Ent- 
fernung der  Stationen 
vom  Orte  des  Pilatus- 
haufesgemelfen  haben. 

Jedenfalls  wurde  die 
Stiftung  von  der  Fa- 
milie des  um  1514 
verftorbenenHeinz  von 
Ebnet  ftets  mit  rüh- 
render Sorgfalt  um- 
geben, nach  1519  macht 
ein  „erbar  und  veiler 
Marfchalk  zu  Raveneck 
eine  Stiftung  an  den 
Bürgermeilter  und  Rat 
mit  6 fl.  jährlichem 

Zins,  Um  die  Figuren,  Abb.  88.  Der  Bifchof  Georg  III.,  Schenk  von  Limpurg. 
welche  Gott  ZU  Lob  (Nadi  einem  Gemälde  Alb.  Dürers  von  Hans  Wolf, 

, i i in  der  Gemäldegalerie  zu  Pommers felden.) 

und  ere,  auch  dem 

pitteren  Leiden  Jefu  Chrifti  von  dem  Sandertor  bis  zu  St.  Getreu 
errichtet  worden,  zu  erhalten,  wenn  lie  „puswürdig“  (der  Aus- 
belferung  bedürftig)  geworden“. 

Die  erfte  Station  an  der  Elifabethenkapelle  zeigt  rechts  das 
Pilatushaus  mit  Pilatus  unter  der  Türe,  links  das  Stadttor  von 
Jerufalem  (Abb.  86).  In  der  Mitte  geht  Jefus  mit  dem  Kreuz  auf 
der  Schulter  in  tiefgebeugter  Haltung.  Mit  Recht  hat  Halm  den 
zum  Tore  hinausfehreitenden  Mann  in  bürgerlicher  Tracht,  der  in 
der  Rechten  einen  Hammer  hält,  als  eine  der  bellen  Figuren  des 
ganzen  Zyklus  erklärt.  Auch  die  Frage,  ob  nicht  der  gut  durch- 
gebildete Kopf  mit  feinem  ausgeprägten  Porträtcharakter  auf  den 
Meiller  der  Stationen  hinweife,  hat  ihre  Berechtigung.  An  der 
linken  Seite  erfcheint  eine  gemalte  Hand  unter  dem  Beile:  das 
vom  Sandtor  hierher  übertragene  Zeichen  der  fog.  Burgfreiheit, 
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d.  h.  des  Rechtes  des  Burgherren,  jedem  Friedensftörer  des  Burg- 
bezirkes die  rechte  Hand  abhauen  zu  laflen. 

Die  übrigen  Stationen,  fechs  find  mit  Unterfchriften  verfehen, 
enthalten  die  auf  dem  Wege  vom  Pilatushaufe  bis  nach  Golgatha 
fidi  abfpielenden  Darftellungen,  wie  der  das  Kreuz  tragende 
Chriftus  feiner  Mutter  begegnet  und  wie  die  in  Ohnmacht  finkende 
Maria  der  hl.  Johannes  unterftütjt  (am  Fuß  der  Auffeesftraße), 
wie  Simon  von  Kyrene  das  Kreuz  tragen  hilft  (an  der  Auffees- 
ftraße), wie  der  mit  dem  Kreuze  beladene  Chriftus  zu  der 
Gruppe  der  Frauen  fpricht:  „Ihr  Töchter  Jerufalems  weint  nicht 
über  mich,  fondern  über  Euch  und  Eure  Kinder  (neben  dem  Tore 
des  Auffeefianums),  wie  der  mit  Simon  das  Kreuz  fchleppende 
Chriftus  Veronika  begegnete,  die  mit  dem  Tuche  im  Vordergrund 
erfdieint  (oben  an  der  Auffeesftraße),  wie  Chriftus  ohnmächtig 
unter  der  Laft  des  Kreuzes  zufammenbricht  (äußere  Mauer  der  An- 
llalt  St.  Getreu),  wie  Chriftus  am  Kreuze  ftirbt  (große  Freifiguren- 
gruppe) und  wie  er  in  das  Grab  gelegt  wird  (beide  in  der  Kirche 
St.  Getreu). 

Die  Bildwerke  find,  wie  am  mittleren  Kreuz  eine  Jahreszahl 
dartut,  1500  entftanden.  Reftaurationen  der  Gruppen  wurden  1608, 
1613,  18067,  1860,  1872,  1882  und  1892  vorgenommen.  Die  Kreu- 
zigungsgruppe, die  übrigens  von  demfelben  Meifter  llammt,  der  den 
Ölberg  der  Oberen  Pfarrkirche  ausführte,  enthält  fogar  die  1872 
aus  einer  anderen  Gruppe  in  fie  verfemten  Figuren  des  hl.  Johannes 
und  der  Maria! 

Die  Stationen  können  heute  nur  noch  als  Schatten  ihrer 
einftigen  Bedeutung  gelten;  Wind  und  Wetter  haben  mit  den 
Menfchen  zufammengewirkt,  um  ihnen  vieles  von  dem  ur- 
fprünglichen  künftlerifchen  Reize  zu  rauben.  Wohl  zeigt  die 
Ausführung  verfchiedene  und  verfchieden  befähigte  Hände,  aber 
ein  gerechtes  Urteil  über  die  Reliefs  ift  heute,  nach  fo  vielen 
Umarbeitungen,  kaum  mehr  möglich.  Doch  ift  unzweifelhaft 
Adam  Kraft  als  der  Erfinder  der  Kompofitionen  zu  betrachten, 
aus  deflen  Werkftatt  fie  wohl  auch  (lammen.  Man  hat  fie  als 
„etwas  ungelenke  Vorläufer  der  künftlerifch  vollkommeneren,  an- 
geblich erft  um  1506  gefertigten  Nürnberger  Bildwerke  Adam 
Krafts“  bezeichnet.  Gewiß  ftehen  die  Bamberger  Kreuzweg- 
bildnereien  nicht  auf  der  künftlerifchen  Höhe  der  Nürnberger.  Die 


Die  alte  Refidenz 


201 


Körper  der  Bamberger  Figuren  find  weniger  kurz  und  gedrungen 
als  die  der  Nürnberger;  der  Drang  zur  Lebendigkeit  der  Schilderung 
führte  häufig  zur  Unruhe  der  Bewegungen  und  zu  einer  mehr 
als  urwüchfigen  Derbheit  im  Mienenfpiel,  die  namentlich  aus  den 
Widerfachern  des  Heilands  Zerrbilder  macht;  den  Gewändern 
mangelt  die  feinere  Belebung  der  Faltengebung.  So  find  die 
Bamberger  Kompofitionen  weitaus  derber  als  die  Nürnberger, 
weniger  forgfam  berechnet  auf  lebensvollen  Eindruck,  aber  die 
fchlichte  Innigkeit  und  Wahrheit  der  Schilderung  des  Dramas  ift 
beiden  Schmerzenswegen  gemeinfam,  die  einfache,  in  fich  ge- 
fchloflene  Bilder  der  Andacht  fein  wollen. 

DIE  ARCHITEKTUR  DES  16.  JAHRHUNDERTS. 

DIE  ALTE  RESIDENZ.  - DIE  „NEUE  HOFHALTUNG“.  - DAS 
GEIERSWÖRTHSCHLOSS. 

Das  Kleinod  unter  den  Renaiftancebauten  Bambergs  ift  der 
Bau  der  alten  Refidenz  (Abb.  89),  der  mit  Recht  von  jeher 
als  ein  vorzügliches  Beifpiel  zugleich  künftlerifdi  effektvoller 
und  dabei  zierlich  durchgearbeiteter  Renaiffance  gerühmt  wurde. 
Der  Hauptbau  befitjt  eine  fymmetrifch  geftaltete,  mit  Lifenen 
und  Gefimfen  vornehm  gegliederte  Front  mit  guter  Verteilung 
der  Fenfter  und  Mauerflächen  und  einem  reichgefchmückten 
Portal.  An  die  Winkel  des  gradlinig  anfteigenden  dreiftöckigen 
Giebels,  den  ein  Mufchelauffatj  bekrönt,  lehnen  fich  an  beiden 
Seiten  volutenähnliche  Schweifungen  (Renaiflancefchnecken),  die 
mit  Laubwerkornament  gefüllt  find.  Die  Leibungen  und  Kehlen 
der  Fenfter  zeigen  noch  die  gotifdie  Profilierung.  An  der  Ecke 
der  Faflade  tritt,  die  Symmetrie  der  Front  aufhebend,  ein  durch 
die  beiden  Gefchofte  durchgehender  rechteckiger  Erker  hervor,  ein 
erlefenes  Schmuckftück.  An  der  Front  desfelben  flankieren  drei 
kräftige  Säulchen,  die  ein  reiches  Gefimfe  tragen,  die  beiden 
Fenfter  in  jedem  Stockwerke;  mit  reichem  Wappenrelieffchmuck 
(Domherrenwappen)  find  die  geteilten  Brüftungsfelder  des  an- 
mutigen Erkers  verfehen,  deflen  Auskragung  nach  Art  eines  Netj- 
gewölbes  mit  Rippen  befetjt  ift.  An  der  Spitje  diefer  Konfole  er- 
fdieint  die  zierliche  Figur  des  fpitjbärtigen  Werkmeifters,  der 
Hammer,  Senkel,  Winkelmaß  famt  dem  Steinmeijzeichen  in  den 
Händen  hält. 
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Abb.  89.  Die  alte  Relidenz. 


Mit  diefem  ftattlichen  Hauptbau  ift  der  zurückliegende  Bau,  der 
hauptfächlidi  die  Treppe  enthält,  zu  einer  wirkungsvollen  Gruppe 
verbunden;  über  dem  hohen  polygonen  Unterbau  erhebt  fich  ein 
quadrates  Gefchoß,  das  mit  einem  ähnlichen  Giebel  wie  der  Haupt- 
bau abgefchloflen  und  auch  in  der  Durchbildung  der  Einzelheiten, 
wie  der  Umrahmung  der  elegant  profilierten  Fenfler,  nicht  weniger 
reich  als  der  Hauptbau  behandelt  ift.  Befondere  Sorgfalt  verrät 
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die  zierliche  Wendeltreppe  mit  ihrem  reichen  Profil  von  Rundftäben 
und  Hohlkehlen,  die  fich  in  einer  Windung  um  diefelbe  hinauf- 
ziehen; die  Fenfter  der  einen  umfaffenden  Wand  folgen  der  Schräge 
diefer  Windung.  Der  innere  Zylinder  des  TreppenLaufes  ift  mit 
einem  Gewölbe  bedeckt,  deffen  Schlußftein  eine  die  Zunge  ftreckende 
Fratje  aufweift.  Die  Wände,  Bänke  und  Stürze  der  Fenfter  find 
mit  gotifchen  Steinmetjzeidien  reichlich  verfehen. 

Ungeachtet  der  reichen  plaftifchen  Behandlung  der  durchweg 
im  beften  Quadermaterial  aufgeführten  Fafladen  hat  der  Meifter 
dennoch  die  farbige  Behandlung  derfelben  nicht  verfchmäht;  viel- 
fach deutlich  hervortretende  Farbenfpuren,  Arabesken,  die  jetjt 
noch  verftohlen  aus  dem  grauen  Steine  hervorfchauen,  aber  auch 
verblaßte  figurale  Bildungen,  wie  oben  am  Treppenhaus,  zeugen 
von  dem  Umfang,  der  diefer  Dekorationsweife  eingeräumt  war. 

Im  Innern  des  fchmuckvollen  und  gediegenen  Baues,  an  dem 
lieh  auch  ein  Säulenportal  mit  Fifchfchwanzgeftalten  befindet,  ift  noch 
manches  aus  den  Tagen  feiner  Entftehung  erhalten;  namentlich 
ift  eine  in  kräftigen  Farbentönen  behandelte  Holzdecke  hervor- 
zuheben, deren  Ornamentierung  zumeift  an  Flötnerfche  Motive 
anklingt.  Die  farbigen  Intarfien  der  reichen  durch  große  Felder 
gebildeten  Decke,  deren  Zwifchenbalken  bemalt  find,  find  vor- 
wiegend auf  braun,  gelb  und  rot  geftimmt.  Die  Ornamente,  in 
feinem,  leichten  Linienfpiel  mit  Blattwerk,  nach  Maureskenart  aus- 
geführt, zeigen  ein  ftarkes  Vorwiegen  der  geometrifchen  Grund- 
figur, tragen  aber  im  wefentlichen  den  Charakter  jener  Gebilde, 
wie  fie  als  Mauresken  Flötners  im  Holzfchnitt  feit  1549,  als  pro- 
tractiones  des  B.  Sylvius  feit  1554  verbreitet  wurden. 

Der  Name  Flötner  drängt  fich  übrigens  dem  Befchauer  noch 
an  einem  anderen  Bauteile  der  alten  Refidenz  auf  die  Lippe. 
Ein  merkwürdig  reiches,  aber  trotj  feines  kräftigen  Reliefs  nicht 
zur  vollen  Wirkung  gelangendes  (teilweife  reftauriertes)  Portal 
bildet  den  Eingang  zu  dem  Hofe,  in  dem  der  Treppenturm  fleht, 
in  dem  fich  auch  die  malerifchen  Fachwerkbauten  befinden.  Das 
Portal  ift  fichtlich  nicht  für  diefe  Stelle  erfunden,  fondern  im  Zu- 
fammenhang  mit  einer  Faftade  komponiert;  es  ift  hier  nur  ein- 
gemauert, und  zwar,  wie  fich  aus  dem  fehlenden  zweiten  Seiten- 
tor ergibt,  als  Fragment.  Die  Kompofition  des  Portales  beruhte 
auf  dem  Gedanken,  einen  großen  Torweg  mit  zwei  Nebenpforten 
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anzuordnen.  Von  ver- 
fchwenderifdiemReich- 
tum  ift  die  plaftifihe 
Dekoration  diefes  Tor- 
baus (Abb.  91).  Auf 
flammigen  Pfeilern 
ruhen  die  Rundbogen, 
mit  denen  die  Portale 
gefchlofTen  find.  Die  Ar- 
chivolte  der  Tore  ift  mit 
einer  breiten,  reichge- 
fchmüdcten  Hohlkehle 
verfehen;  dasfelbe  zier- 
liche Rankenwerk,  das 
den  Bogen  umzieht, 
findet  fich  auch  in  den 
Bogenzwickeln.  Als 
Schlußftein  des  Haupt- 
bogens zeigt  fich  ein  mit 
Widderhörnern  ver- 
fehener  bartlofer  Kopf. 

Abb.  90.  Vom  Hof  der  alten  Refidenz.  Vor  die  Pfeiler  find  als 

(Rüdianfidit  des  Baues.)  Träger  des  Gefimfes 

Hermen  auf  Poftamente  geftellt,  die  die  Tore  flankieren.  Diefe  Her- 
men gehören  zu  den  eigenartigften  Bildungen  der  deutfchen  Kunft: 
die  nackten  Oberkörper,  charaktervolle,  man  möchte  fagen,  por- 
trätartiger, bärtiger  Männergeftalten,  die  die  Arme  ruhend  in- 
einanderlegen,  enden  mit  einem  fihöngefältelten  Gewandftück, 
das  fich  über  dem  mit  Füllung  verfehenen  Hermenpfeiler  aus- 
breitet; ftatt  eines  Kapitells  tragen  fie  einen  geflochtenen  Henkel- 
korb mit  fchichtenweife  aufgebauten  Früchten  auf  dem  Haupte, 
auf  dem  das  vorfpringende  Gefimfe  aufliegt.  Uber  dem  Seiten- 
portal ift  der  ganze  Raum  durch  ein  längliches  Kartufchenfdiild 
gefüllt.  Als  Attika  erhebt  fich  über  dem  Hauptbogen  ein  Relief, 
das  als  Arkadenreihe  mit  kräftigen  Pfeilern  behandelt  ift:  in  den 
Bogen  flehen  in  der  Mitte  die  Heiligen  Kaifer  Heinrich  und  Kunigunde, 
die  das  fehr  eingehend  behandelte  und  namentlich  für  den  ur- 
fprünglichen  Abfchluß  der  Wefttürme  wichtige  Dommodell  halten, 
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Abb.  91.  Portalbau  der  alten  Refidenz  von  Daniel  Engelhard. 

dann  rechts  und  links  von  ihnen  der  bärtige  hl.  Petrus  mit  dem 
Schwerte  und  dem  Schlüffel  und  der  jugendliche  hl.  Georg  in 
Plattenrüftung  auf  dem  Drachen  flehend.  In  der  Mitte  aber  tritt 
auf  dem  vorfpringenden  Gefimsfteine  die  größer  gebildete  Frei- 
figur der  hl.  Jungfrau  hervor,  während  zwei  Bifchofsgeftalten  in 
ähnlicher  Auffaflung  wie  die  bifchöflidien  Grabdenkmäler  das 
Relief  flankieren.  Die  fämtlidien  Figuren  des  Bogenfeldes  trafen 
wir  bereits  an  der  Gnadenpforte  des  Domes.  Uber  einer  pro- 
filierten Gefimsplatte  fchließt  dann  ein  Auffah  mit  dem  ungemein 
malerifch  komponierten  Wappen  des  Fürftbifchofs  Veit  II.  von 
Würzburg  (1561  — 1577),  an  dem  namentlich  die  Kleinodhelme  fich 
wirkungsvoll  aus  dem  Rankenw'erk  erheben,  den  Bau  ab.  Eine 
recht  feltfame  Zugabe  find  die  Freifiguren  der  nackten,  dicht- 
behaarten „Wilden“,  die  in  einer  Linie  mit  dem  Relief  des  Haupt- 
bogens oben  auf  den  Gefimfen  der  Seitenportale  lagern:  ein 
bärtiger  Mann  und  eine  jugendliche  Frau,  beide  deutlich  durch 
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Kränze,  Pflanzengewinde  und  durch  die  Urnen,  denen  das  Waffer 
entquillt,  als  Flußgötter  charakteriliiert.  Und  neben  der  Frauen- 
geftalt erhebt  (Ich  die  Geftalt  eines  nackten  Putto. 

So  ift  die  Kompofition  diefes  prunkvollen  Tores  in  ihrem  dich- 
ten Nebeneinander  des  Chriftlichen  und  Heidnifchen,  des  gotifchen 
und  des  Renaiffancecharakters,  eine  echte  Humaniftenfchöpfung  der 
Renaiffancekultur,  die  ihr  würdiges  Gegenftück  in  der  reichdeko- 
rierten Gartenhalle  des  Würzburgshofes  belitjt.  Die  Grundlagen 
der  Entftehung  diefer  Werke  werden  völlig  klar,  wenn  wir  uns 
vergegenwärtigen,  daß  der  Steinmetj  und  Baumeifter  des  Bifchofs 
Veit  von  Würzburg  der  angefehene  Meifter  Daniel  Engelhard 
war,  der  lieh  als  weitgereifter,  eifriger  und  gelehrter  Mann  zu  er- 
kennen gibt.  Engelhard  war  wohl  unter  Kafpar  Vifcher  zuerft  am 
Bau  Ottheinrichs  am  Heidelberger  Schloß  tätig,  arbeitete  dann  am 
Schlöffe  zu  Bayersdorf  und  beteiligte  lieh  bis  1567  an  der  künftle- 
rifchen  Ausgeftaltung  der  Piaffenburg,  wo  er  wohl  zumeift  die  Ent- 
würfe Vifchers  in  Stein  übertrug.  Als  er  auch  in  bambergifche  Dienfte 
trat,  war  wohl  an  den  Markgrafen  von  Brandenburg  eine  Anzeige 
gelangt,  daß  Engelhard  in  Bamberg  ein  ähnliches  Schloß  wie  die 
Piaffenburg  errichten  wolle;  denn  er  mußte  lieh  gegenüber  dem 
Verdacht,  Pläne  und  Riffe  der  Piaffenburg  mit  fortgenommen  zu 
haben,  rechtfertigen.  Er  leugnet  auch  nicht,  daß  er  „eine  vilierung 
zu  künftiger  nachrichtung  ab  zu  reißen  (ich  vnderftanden  habe, 
wie  Ich  dan  dies  gewenlich  in  welfchen  und  teutfehen  Landen  wo 
und  welcher  ort  ich  gewefen  oder  in  arbeit  geftanden,  inn  Brauch 
gehabt.“  Nun  lind  die  Bogen  der  beiden  Bamberger  Werke  lichtlidi 
von  derfelben  Art  wie  die  mit  reichen  Ornamentfüllungen  belebten 
Bogen  der  Piaffenburg.  Die  originellen  Hermen  mit  ihren  figurierten 
Poftamenten  lind  wohl  durch  ähnliche  Bildungen  angeregt,  im 
wefentlichen  aber  in  ihren  Einzelmotiven  felbftändige  Erfindungen 
des  Meifters.  Das  Relief  über  dem  Torbogen  geht  in  erfter  Linie 
auf  die  Anregung  durch  die  Gnadenpforte  des  Domes,  dann  auf 
ältere  Holzfchnittvorlagen  zurück,  die  beiden  lagernden  Menfdien- 
geftalten  lind  beeinflußt  von  ähnlichen  Gehalten  am  Türauffatj  in 
Otto-Heinrichs  Kammer  im  Heidelberger  Schloß,  der  kleine  Putto 
ift  jenen  verwandt,  die  am  Giebel  des  gläfernen  Saalbaus  auf 
Delphinen  reiten;  das  eine  Portal  des  Haufes  felbft  mit  dem  be- 
krönenden Löwenkämpfer  geht  lichtlidi  auf  das  ganz  ähnlidie 
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Relief  von  der  Bekrönung  des  Eingangs  des  Ottoheinrichsbaues 
zurück. 

Mit  der  Zuweifung  der  künftlerifchen  Erfindung  diefer  Bauwerke 
an  einen  auch  fonft  bewährten  Meifter,  der  in  Heidelberg  und 
auf  der  Plalfenburg  mit  gewirkt  hat,  gewinnen  diefe  Denkmäler, 
die  man  bisher  nur  als  zufällige  Schönheiten  genoß,  ihre  hohe  Be- 
deutung als  wichtige  Monumente  in  jener  die  Plaftik  pflegenden 
deutfchen  Schule,  die  in  Kafpar  Vifdier  ihren  tonangebenden  Meifter 
befaß.  Urkundlich  läßt  fich  übrigens  nachweifen,  daß  Vifcher  felbft 
die  Pläne  zu  dem  Refidenzbau  begutachtete,  die  ein  Forchheimer 
Steinmetjmeifter  Jakob  und  der  Bamberger  Zimmermeifter  Ambros 
eingereicht  hatten.  Kaum  fpäter  kam  Daniel  Engelhard,  der  auch 
als  Baumeifter  der  Vefte  Rofenberg  (ob  Kronach)  tätig  war,  in  die 
Dienfte  des  Fürftbifchofs,  errichtete  diefes  Portal  und  fügte  auch  dem 
Bau  der  Alten  Hofhaltung  die  charakteriftifchen  Giebeleinfalfungen 
mit  den  Füllungen,  wie  das  erwähnte  Portal  mit  der  Reliefgruppe 
des  Löwenkämpfers  (Samfon),  bei. 

Auch  der  bereits  erwähnte  reichverzierte  Erkerbau  der  alten 
Hofhaltung  mit  dem  Schmucke  der  Wappen  der  Domherren  von 
Caftell,  Giech,  Heßberg,  Horneck  von  Weinheim,  Künßberg,  Neu- 
ftädter,  gen.  Stürmer,  Redwitj,  Steinau,  von  der  Tann  und  Walden- 
fels,  dürfte  als  eine  Schöpfung  Daniel  Engelhards  zu  bezeichnen 
fein.  Das  kleine  Figürchen  unter  dem  gotifchen  Netjgewölbe  des 
Erkers  ftellt  gewiß  keinen  anderen  als  Daniel  Engelhard  dar. 

Wohl  noch  mit  ihm  gleichzeitig  und  fpäter  als  Nachfolger 
Engelhards  begegnet  uns  der  Meifter  Erasmus  Braun,  der 
ebenfalls  aus  dem  Kreife  der  um  Kafpar  Vifcher  gefcharten  Stein- 
metzen flammte.  Wahrfcheinlich  auf  Engelhards  oder  Vifchers  An- 
regung hin  wurde  Braun  1576  nach  Ingolftadt  gefchickt,  um  das 
dort  von  Jörg  Stern  (Stella)  erbaute  Kollegium  der  Jefuiten  zu 
befichtigen.  An  feinem  in  der  Pfarrkirche  zu  Walsdorf  befindlichen 
bemalten  Grabmal  wird  Erasmus  Braun  ausdrücklich  als  bam- 
bergifcher  und  brandenburgifcher  Baumeifter  bezeichnet.  Die  Bau- 
leitung der  alten  Hofhaltung  in  Bamberg  dürfte  im  wefentlichen 
in  feinen  Händen  gelegen  haben;  denn  der  vielbefchäftigte  Daniel 
Engelhard  wird  nicht  dauernd  in  Bamberg  anwefend  gewefen  fein. 

Jedenfalls  weifen  alle  urkundlichen  Nachrichten  darauf  hin,  daß 
die  Meifter  der  alten  Refidenz  und  der  reizvollen  Gartenhalle  im 
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Würzburgshof*)  ein  und  derfelben  Steinmetjhütte  angehörten  und 
zwar  der,  die  auf  der  Plaflenburg  ihre  Tätigkeit  entfaltete.  Der 
Flötnerfche  Charakter  in  der  plaftifchen  Dekoration  erklärt  fidi 
zwanglos  aus  einer  gelegentlichen  Verwertung  Flötnerfcher  Holz- 
fchnitte,  wie  fie  bei  dem  Ottheinridis-Bau  da  und  dort  nachweis- 
bar ift,  wie  fie  auch  in  der  Steinmetjhütte  Kafpar  Vifchers  üblich 
gewefen  zu  fein  fcheint. 

Der  1577  erfolgte  Tod  des  kunftliebenden  Bifchofs  Veit  von 
Würzburg,  unter  dem  gefegnete  Jahre  des  Friedens  und  des 
Wohlftandes  dem  Fürftbistum  befdiieden  waren,  begrub  zwar  die 
von  ihm  gehegten  hochfliegenden  Pläne,  ein  impofantes,  künftlerifch 
der  Plaflenburg  ebenbürtiges  Schloß  in  Bamberg  zu  errichten, 
aber  auch  das  malerifche  Renaiflancewerk,  das  der  fürftliche  Bau- 
herr erflehen  ließ,  befonders  der  Bau,  der  mit  dem  Dome,  mit  dem 
er  fogar  einft  durch  einen  fchwebenden  Gang  verbunden  war,  eine 
Gruppe  von  wunderbarem  Rhythmus  bildet  und  deflen  Fronten 
in  ihren  breiten  Flächen  die  Wirkung  des  ftolzen  Sichaufrichtens 
der  durchbrochenen  Domtürme  fteigern,  tritt  uns  als  eine  künft- 
lerifche  Individualität,  der  höchflen  Schönheit  voll,  entgegen.  — 

Die  kleine  Infel  zwifdien  dem  linksfeitigen  Regnitjarm  und  dem 
Nonnengraben  (Ludwigskanal)  führt  den  Namen  Geierswörth. 

Der  Gedanke  an  die  Errichtung  eines  Schlofles  auf  dem  Geiers- 
wörth, das  urfprünglich  das  Befi^tum  der  angefehenen  Familie  Geier 
war,  geht  auf  den  Bifdiof  Georg  III.,  Schenk  von  Limpurg,  zurück, 
der  1512  die  Infel  zum  größten  Teile  fein  eigen  nennen  konnte.  Aber 
es  fcheinen  fich  Schwierigkeiten  für  den  Schloßbau  ergeben  haben; 
denn  1514  richtete  Georg  von  Limpurg  fein  Auge  auf  einen  dem  Georg 
Truchfeß  von  Röttenbach  gehörigen  Garten  vor  dem  Tore  bei  St. 
Stephan,  um  hier  ein  Schloß  zu  errichten.  Bifchof  Johann  Georg  Zobel 
von  Giebelftadt  ließ  jedoch  während  feiner  dreijährigen  Regierung 
1577—1580,  vermutlich  aus  eigenem  Vermögen,  in  Geierswörth 
einen  prächtigen  Luftgarten  und  koftfpielige  Waflerwerke  anlegen. 

Sein  Nachfolger  wurde  fpäter  Ernft  von  Mengersdorf 
(1583—1591),  ein  geiftvoller,  feingebildeter  Fürft,  der  in  Löwen, 
Dole  und  Bologna  ftudiert  hatte.  Mit  einem  nicht  zu  unter- 

•)  Der  mit  Infdirift  verfehene  Arkadenhof  ift  leider  nicht  mehr  ganz  erhalten. 
Zu  feinem  ehemaligen  Beftande  gehörte  audi  das  Renaiflanceportal  vom  Jahre 
1566,  das  fich  (früher  Markt  18)  heute  der  Sdirottenbergsgaffe  8 eingefügt  findet. 
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fchä^enden  Einfatj  von 
Verfländnis  und  Ge- 
fchmack  und  mit  fürfl- 
lichem  Wohlwollen  für 
Kunfl  und  Künfller,  mit 
einem  unverkennbaren 
Hang  zu  feudalen 
Lebensgewohnheiten, 
wie  zur  Verfeinerung 
der  Kultur,  gab  der 
junge  prunkliebende 
Bifchof  feinem  Hofe 
ein  mehr  als  glänzen- 
des Gepräge.  In  feinem 
ungeheueren  Hofflaate 
befanden  (ich  333  Hof- 
leute; unter  den  18 
Kammerknechten  be- 
fanden lieh  auch  einige 
Zwerge.  Im  Marflall 
(landen  203  Pferde 
und  18  Füllen.  Da  die 
alte  Hofhaltung  nicht 
geräumig  genug  war, 
um  diefen  mächtigen  Hofflaat  zu  falfen,  wohnte  der  Bifchof  zu- 
nächft  in  feinem  guteingerichteten  Domherrenhof.  Dann  ließ  er 
durch  den  bekannten  Baumeifter  des  Würzburger  Bifchofs  Julius 
Echter  von  Mefpelbrunn,  Wolfgang  Behringer  — von  diefem 
flammten  die  um  1586  gefertigten  Grund-  und  Aufriße  — ungefähr 
an  der  Stelle,  an  der  fleh  die  heutige  Refidenz  erhebt,  die  Neue 
Hofhaltung  errichten.  Wolfgang  Behringer  weilte,  wie  die 
Akten  des  Würzburger  Stiftes  St.  Burkard  bekunden,  1590  in 
Bamberg,  um  den  Bau  zu  leiten.  Diefer  Bau  war  dem  älteren 
Stadtbilde  der  „Burg“  entfprechend  wiederum  eine  Verbindung 
des  Steinbaues  mit  dem  in  der  Gefamterfcheinung  der  umfang- 
reichen Anlage  vorherrfchenden  Holzbau. 

Diefe  Neue  Hofhaltung,  an  der  auch  die  Fürflbifchöfe  Johann 
Philipp  von  Gebfattel  (1599—1609)  und  Joh.  Gottfried  von  Afch- 


Abb.  92.  Hofpartie  vom  Geierswörthfchlofle. 


Leitfdiuh,  Bamberg. 
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häufen  (1609—1622)  noch  weiter  bauten,  mußte  bei  der  Er- 
richtung der  heutigen  Relidenz  nur  teilweife  abgebrochen  werden. 
Aber  Ernft  von  Mengersdorf  hatte  auch  die  Idee  feiner  Vorgänger 
Georg  von  Limpurg  und  Johann  Georg  Zobel  von  Giebelftadt,  auf 
dem  Geierswörth  eine  Sommerrelidenz  zu  errichten,  aufgegriffen. 
Die  urkundlich  nicht  beglaubigte  VeranlalTung  zur  dauernden  Be- 
wohnung diefes  von  der  Kathedrale  allerdings  weit  abgelegenen 
SchlolTes  foll  hauptfächlich  ein  Einfturz  des  Hauptbaues  der  Neuen 
Hofhaltung  gewefen  fein. 

Der  unter  Ernft  von  Mengersdorf  errichtete  Bau  des  Geiers- 
wörthfchloffes  (Abb.92)  ift  im  wefentlichen  erhalten,  wenigftens 
ftehen  noch  die  der  oberen  und  unteren  Brücke  und  dem  Nonnen- 
graben zugewandten  Flügel.  In  dem  inneren  Hofe,  wo  der  welt- 
liche und  der  nördliche  Flügel  zufammenftoßen,  erhob  lieh  ein 
ftarker  fechseckiger  Treppenturm  mit  rundem  Kuppeldach. 

Die  Lage  des  Geierswörths  auf  einer  natürlichen  Infel  bot  dem 
Architekten  eine  ungemein  verlockende  und  dankbare  Aufgabe. 
Eine  mit  Torbauten  verfehene  breite  ftattliche  Holzbrücke,  an 
deren  Stelle  heute  eine  eiferne  getreten  ift,  führte  zu  dem  wuch- 
tigen Torbau  des  SchlolTes,  an  deflen  Außenfeite  das  Wappen 
des  Erbauers  befeftigt  ift.  Das  eine  Innentor  zeigt  fpätgotifche 
Profilierung,  oben  mit  lieh  durchfdineidendem  Stabwerk,  während 
das  andere  Portal  im  Hofe,  das  zu  den  Gemächern  führt,  durch- 
aus den  Renaiftancediarakter  trägt  und  auch  vor  die  Mauerfläche 
tritt.  Die  Umbauung  eines  viereckigen  Hofes  war  durch  die  Lage 
des  SchlolTes  gegeben.  Diefer  Hof  belitjt  in  zwei  Flügeln  ftattlich 
gegliederte  Erdgefdioßarkaden,  deren  Rundbogen,  z.  T.  heute 
vermauert,  auf  breiten  Pfeilern  ruhen.  Die  Arkaden  lind  mit 
Kreuzgewölben  bedeckt.  Zur  Belebung  der  Hofarchitektur  trägt 
ferner  nicht  unwefentlidi  der  große  halbrunde  Turm  mit  Kuppel 
und  Laterne  bei,  an  den  lieh  unten  ein  polygon  vorfpringender 
Teil  diefes  Stiegenhaufes  angliedert.  Der  Turm,  der  nicht  in  der 
Ecke  liegt,  aber  lieh  auch  nicht  in  der  Mitte  der  Hoffeite  erhebt, 
ift  im  17.  Jahrhundert  etwas  verändert  worden.  Ein  in  der  Wand 
der  Hoffeite  eingelaflenes  Wappen  weift  auf  Marquard  Sebaftian 
Schenk  von  Stauffenberg  hin;  es  rührt  wohl  von  der  Hand  des 
Bildhauers  van  der  Wreck  her. 

Auch  das  Innere  des  malerifchen  Baues,  das  einft  von  glänzender 
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Abb.  93.  Gewölbter  bemalter  Saal  im  GeierswörthfchlolTe. 

Pracht  war,  ift  durch  mannigfache  und  tiefgehende  Umwandlungen 
verändert  worden,  aber  von  der  einftigen  reichen  Ausftattung 
kündet  noch  ein  Prunkraum,  der  heute  überaus  glücklich  renoviert 
ift.  Das  Gewölbe  diefes  faft  quadratifchen  Saales  (Abb.  93)  wird 
von  einem  in  der  Mitte  auffteigenden  Rundpfeiler  und  von  acht 
Wandkonfolen  getragen,  auf  denen  profilierte  Diagonalrippen 
ruhen,  die  es  in  vier  Felder  teilen.  Die  Gewölbekappen  find  mit 
reichem  malerifchen  Dekor  bedeckt,  mit  köftlichen  Pflanzenmotiven 
und  lebendig  bewegten  menfchlichen  Geftalten  in  einem  feinen, 
ruhelofen  Linienfpiel,  das  auf  ausgiebige  Raumfüllung  bedacht 
und  namentlich  in  den  Verfchlingungen  und  Uberfchneidungen  des 
Rankenwerks  zu  einer  vollendeten  Formenfchönheit  gereift  ift. 
Hell  und  freudig  leuchtet  die  feftliche  Dekoration  der  mit  natura- 
liftifchen  Formen  völlig  überfponnenen  Decke  hernieder,  deren 
einfach  und  ruhig  gehaltenen,  fein  abgewogenen  Halbtöne  zu  der 
völlig  gefchlofTenen  Wirkung  der  Kompofition  wesentlich  beitragen. 

Eine  ähnliche,  faft  weihevolle  Stimmung  war  einft  auch  in 
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anderen  gewölbten  Sälen  erreicht  worden;  eine  Reihe  der  Zimmer 
befaß  bemalte  Balkendecken. 

Wir  find  über  die  Meifter  des  Geierswörthfchlofles  durch  Ur- 
kunden unterrichtet.  Von  dem  Baumeifter  Johann  Holl  von 
Augsburg  (f  1594),  dem  Vater  des  berühmten  Elias,  rühren  die 
Pläne  des  Schlofles  her.  Johann  Holl  ftand  feit  1573  in  den 
Dienften  der  Fugger.  Julius  Baum,  der  allerdings  das  Geiers- 
wörthfchloß  nicht  kennt,  hat  in  feiner  Analyfe  der  Schöpfungen 
des  alten  Holl  bereits  darauf  hingewiefen,  daß,  wenn  er  auch 
gelegentlich  noch  gotifche  Motive  verwendet,  doch  bereits  1576 
(bei  feinem  Türmlein  des  Klofters  Mariaftern)  den  meiften  Formen 
feines  Bauwerks  den  ausgefprochenen  Renaiflancecharakter  auf- 
zuprägen weiß.  Die  von  ihm  in  Augsburg  errichteten  ftattlichen 
Häufer  (1556  und  1590)  zeigen  in  ihren  Untergefchoften  gewölbte 
Hallen  auf  Säulen;  aber  diefe  Arkadenbildung  ift  im  16.  Jahr- 
hundert in  Schwaben  allgemein  üblich,  fo  daß  hier  nicht  von  einer 
befonderen  Eigentümlichkeit  Holls  gefprochen  werden  darf.  Nur 
trug  Johann  Holl  diefe  fchwäbifdie  Art  in  die  fränkifche  Bifchofsftadt. 

Auf  die  Bedeutung  Johann  Holls  fällt  aber  durch  feinen  Geiers- 
wörthbau überhaupt  ein  neues  Licht.  Er  muß  fich  eines  großen 
Anfehens  als  Werkmeifter  erfreut  haben  und  war  durchaus  nicht, 
wie  man  das  angenommen  hat,  darauf  angewiefen,  nach  fremden 
Bauriflen  zu  arbeiten. 

Die  dekorative  Ausfchmückung  der  Prunkräume  des  Schlofles 
lag  in  den  Händen  eines,  auch  fonft  oft  erwähnten,  1605  für  das 
Ulrichsklofter  tätigen  Augsburger  Meifters.  Der  Maler  Hans 
Wolf  Bernhard  arbeitete  1589/90  an  der  gefchilderten  feftlichen 
Dekoration  der  einzelnen  Innenräume.  Die  vor  nicht  langer  Zeit 
wieder  zutage  getretene  und  renovierte  Gewölbemalerei  gibt  uns 
einen  wertvollen  Maßftab  an  die  Hand,  um  die  dekorative  Be- 
gabung des  vielfach  unterfchähten  Augsburger  Meifters  richtig  zu 
würdigen. 

In  der  Gartenanlage  des  Schlofles,  auf  die  der  von  lebhaftem 
Naturfinn  geleitete  Bifchof  immer  feine  befonders  zärtliche  Sorg- 
falt verwendete,  durften  natürlich  auch  die  Waflerkünfte  nicht 
fehlen.  Den  kunftvollen,  waflerreichen  Bronzebrunnen  legte  mit 
Unterftü^ung  des  Nürnberger  Brunnenmeifters  Hans  Löhner  fein 
Landsmann  Benedikt  Wurzelbauer  an,  der  bekannte  Nürn- 
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berger  Erzgießer,  der  in  Brunnenwerken  eine  viel  gefudite  Auto- 
rität war.  Das  Waller  wurde  aus  der  mulden-  und  quellenreichen 
Mark  von  St.  Stephan  hergeleitet. 

So  wurde  die  Sommerrefidenz  bald  eine  anziehende  Stätte 
vornehmer  Gefelligkeit  und  höfifdier  Kurzweil,  hie  und  da,  wie 
bei  dem  Stahlfchießen  von  1589,  freilich  auch  der  lauten  Volks- 
beluftigungen  lieh  öffnende  Schauplat}  praffelnder  Feuerwerkskünfte. 

Unter  den  Nachfolgern  des  Bifchofs  Ernft  blieb  das  Schloß  der 
Lieblingsaufenthalt  des  bifchöflidien  Hofes.  Neithard  von  Thüngen 
kaufte  noch  ein  paar  Häufer  und  Gärten  zu  dem  alten  Befitje 
hinzu,  ließ  die  Brunnen  im  Garten  mit  Wappen  fchmücken  und 
1598  durch  den  Eichftätter  Baumeifier  Ellkofer  ein  prächtiges 
neues  Fafanenhaus  im  Garten  errichten.  Marquard  Sebaflian 
Schenk  von  Stauffenberg  ließ  1683  — 1693  einen  Kanal  von  einem 
Arme  der  Regnit}  zum  andern  durch  den  Garten  führen.  Der 
Leiter  des  Bauwefens  war  damals  der  Architekt  und  Bildhauer 
van  der  Wreck  aus  Mecheln. 

Befonderer  Wert  wurde  auch  im  17.  Jahrhundert  auf  eine  forg- 
fältige  Ausgeflaltung  und  Pflege  des  Gartens  gelegt.  Der  Garten 
hatte  in  diefer  Zeit  eine  europäifche  Berühmtheit  erlangt.  Es 
wurden  darin  anderwärts  nie  gefehene,  meift  tropifche  oder 
wenigflens  füdliche  Bäume  und  Gewädife  nicht  in  Kübeln,  fondern 
im  Freiland  gezogen:  Orangen,  Zitronen,  Lorbeer,  dann  die 
feltenflen  Blumen  und  die  koftbarften  Reben.  Im  Jahre  1719  blühte 
hier  die  fog.  Aloe  Agave  americana.  Mit  einem  Wort:  der 
Garten  follte  auch  eine  geiflige  Rolle  fpielen,  den  Befucher  in  eine 
fremde  Welt  verfemen. 

Wie  bei  Bifchof  Ernft  ftets  offene  Tafel  üblich  war,  fo  hielten  es 
auch  feine  Nachfolger,  namentlich  wenn  fie  im  Sommer  in  Geiers- 
wörth, dem  Orte  verdoppelter  Freude  an  froher  Gaftlichkeit, 
weilten.  Glänzende  Feftlichkeiten  erlebte  Geierswörth  bei  manchem 
der  zahlreichen  Fürftenbefuche.  1595  erfchienen  Johann  Friedrich, 
Markgraf  von  Brandenburg,  und  Moriz  der  Gelehrte,  Landgraf 
von  Heffen-KafTel,  1600  Maximilian,  Erzherzog  von  öfterreich, 
1602  Johann  Georg  von  Sachfen,  1603  Herzog  Ludwig  und  Land- 
graf Friedrich  von  Helfen,  Johann  Friedrich,  Kurfürft  von  Branden- 
burg, dann  Elifabeth,  Kurfürftin  von  Brandenburg,  der  Herzog  von 
Livland  u.  a. 
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Die  ganze  Gefchichte  des  Sdilofies  ift  im  wefentlichen  auf  einen 
heiteren  und  klaren  Ton  geftimmt.  Ein  dunkles  Blatt  in  feiner 
Chronik  ift  nur  die  kulturgefdiiditlidi  intereflante  Einrichtung  eines 
alchemiftifchen  Laboratoriums  unter  Bifchof  Philipp  Valentin  von 
Rieneck,  der  mit  feinen  Phiolen  und  Retorten  hier  arbeitete,  um 
Gold  zu  machen  und  den  Stein  der  Weifen  zu  finden  . . . 

Nach  der  Errichtung  der  heutigen  Reftdenz  beftimmte  Friedrich 
Karl  von  Schönborn  1740  den  verlaftenen  Fürftenfitj  zum  Si§  des 
Kaiferlichen  Landgerichts  und  der  Fürftlichen  Obereinnahme- 
kammer. 

Bei  der  Säkularifation  wurde  der  einft  herrliche  Garten  aller 
feiner  Zierden  beraubt,  die  Wafterkünfte  wurden  eingelegt,  die 
Statuen  entfernt.  Heute  ift  das  Gebäude,  deften  Räume  in- 
zwifchen  dem  Oberlandesgericht  gedient  hatten,  in  die  Hände  der 
Stadtverwaltung  übergegangen,  die  es  als  Standesamt,  Bau- 
gewerkfchule  ufw.  ihren  Zwecken  entfprechend  einrichtete,  aber 
auch  für  Renovation  der  widitigften  Teile  des  intereftanten  Ge- 
bäudes in  verftändnisvollfter  Weife  Sorge  trug. 


Eine  bemerkenswerte  heimifche  Blüte  zeitigt  noch  die  Spät- 
zeit des  16.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  Bildnerei.  Die 
Bamberger  Meifter  Kilian  Sorg,  Georg  Weldifch,  Hans  Wemding, 
Hans  Werner  u.  a.  arbeiteten  Grabmäler,  Epitaphien,  Altäre  und 
Portale  an  Profanbauten  zum  Teil  mit  großer  Lebhaftigkeit  der 
Phantafie  und  in  effektvoller  Darftellungsweife. 


£ Abb.  94.  Die  St.  Stephanskirdie. 

IX.  DAS  17.  und  18.  JAHRHUNDERT. 

HOCHZEITSHAUS,  AULA  UND  ANDERE  GIEBELHÄUSER. 

DIE  Formenfprache  der  RenaifTance  will  zunächft  nicht  ver- 
klingen. An  anmutigen  Giebeln  und  Portalen  lebt  lie  weiter 
und  zollt  dem  Malerifdien  ihren  Tribut.  Die  malerifdien 
Formen  des  Baues  der  alten  Refidenz  wirken  wie  eine  unverlieg- 
lidie  Quelle  immer  neuer  Anregung.  Ein  köftliches  Beifpiel  für 
die  derbe,  lokal  gefärbte  Spätrenailfanceardiitektur  bietet  das 
„Hochzeitshaus“,  eines  der  ftattlichften  der  älteren  Gebäude 
der  Stadt,  urfprünglich  das  Gafthaus  zum  „Wilden  Mann“,  in  dem 
Dürer  1520  feine  Herberge  nahm,  lpäter  der  Herren  Trinkftube. 
Der  jeijige  Bau  wurde  erft  1611  — 16  durch  die  Meifter  Simon  Rorauff 
und  Joh.  Murhaupt  aufgeführt.  Leider  ftürzten  bei  einem  Brande 
des  Dachftuhls  1871  die  fchmuck  ausftaffierten  Giebelwände  ein,  deren 
Stufen  von  kleinen  Voluten  und  Knorpelwerk  gefüllt  waren,  während 
fidi  an  den  Seiten  Obelisken  erhoben.  Mancherlei  hat  lieh  indes  noch 
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erhalten:  fo  u.  a.  ein 
Renaiflancefäulen- 
portal  an  der  Hof- 
feite; ein  anderes  von 
noch  vorgefchrittener 
Form  ift  im  Erdge- 
fchoß  des  Gebäudes 
als  Nifche  dekorativ 
verwertet.  Das  im  Hof 
vortretende  Treppen- 
türmchen mit  unregel- 
mäßiger Fenfterbil- 
dung  beftt^t  in  feinem 
Innern  eine  konftruk- 
tiv  forg fältig  durch- 
geführte Spindel. 

Der  plaftifche  Teil 
der  Ausfchmückung 
des  Hodizeitshaufes 
flammte  von  dem 
Bamberger  Meifter 
Hanns  Beckhardt,  der 
befonders  an  dem 
Gebäude  der  Aula 
des  Gymnafiums  den 
Eindruck  einer  ge- 
wiffen  Feierlichkeit  feiner  klaffifdi  gefchulten  Formenbildung  er- 
reicht. Das  Gebäude  felbft,  deffen  architektonifcher  Schmuck 
einft  gegen  oben  gefteigert  war,  ift  feit  1819  feines  urfprüng- 
lichen  Charakters  völlig  beraubt;  nur  das  1613  errichtete,  mit 
dem  Doppelwappen  der  Fürftbifchöfe  Neithart  von  Thüngen  und 
Joh.  Gottfried  von  Afchhaufen  gefchmückte  Portal  von  Hanns 
Beckhardt  ift  noch  vorhanden.  Es  zeigt  bereits  den  ftrengen 
Charakter  der  Säulen-  und  Pilafterädikula:  jonifche  Pilafter  und 
dorifche  Säulen  tragen  den  Architrav;  die  Bekrönung  bildet  eine 
Art  Wiederholung  der  unteren  Kompofition  mit  Giebelabfchluß. 
Alles  ftrebt  bereits  auf  kräftige  und  reiche  Wirkung  hin.  Von 
derfelben  prächtigen  Dekoration  ift  das  ebenfalls  1610  von  Johann 


Abb.  95.  Der  alte  Ebracher  Hof  (Vorderer  Bacb  5). 
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Gottfried  hoch  über  der  Stadt  erbaute  anfehnliche  Haus  der 
„Goldenen  Wappe“  (Stephansberg)  mit  ftattlichen  Zwerchhäufern 
und  Erkern;  im  Treppenhaufe  das  Wappen  des  Kardinalpriefters 
Johannes  Antonius  Alexandrini.  Eine  intereftante  Faflade  aus  der- 
felben  Epoche  befitjt  auch  das  einft  zum  Ebracher  Hof  gehörige 
Gebäude  Vorderer  Bach  5 (Abb.  95);  im  dreigefdioffigen  Stufen- 
giebel ift  das  Pilafterfyftem  angeordnet;  die  einfpringenden  Winkel 
find  durch  Blattranken,  Voluten  und  Kugelpoftamente  gefüllt. 

Derfelbe  Dekorationsftil  kam  auch  an  dem  vom  Erdboden  ver- 
fchwundenen  Hexenhaus  zum  Ausdruck,  das  Georg  II.  Fuchs  von 
Dornheim  1627  im  Gefchmacke  der  Zeit  reich  mit  figürlicher  Plaftik 
ausftatten  ließ.  Die  weltlichen  Räte  des  Bifchofs  waren  von  der 
Schönheit  des  Baues  fo  entzückt,  daß  fie  feine  Formen  in  einem 
Kupferftiche  fefthalten  ließen  und  einen  Abdruck  davon  fogar 
dem  Kaifer  überreichten. 

Während  die  Scheiterhaufen  für  die  Hexen  rauchten,  ruhte 
nicht  das  künftlerifche  Planen,  blieb  eine  gewifle  Tradition  der 
Kunftübung  beftehen.  Aber  die  Teilnahme  der  deutfchen  Meifter 
ift  zunächft  lahmgelegt;  die  deutfche  Kraft  erfcheint  wie  erftickt 
in  der  allgemeinen  Roheit  und  Verödung. 

DER  KIRCHEN-  UND  KLOSTERBAU. 

DIE  ST.  STEPHANSKIRCHE.  - DIE  ST.  MARTINSKIRCHE. 
DAS  JESUITENKOLLEGIUM.  - DIE  KIRCHE  ST.  GETREU. 

DIE  FRIEDHOFKAPELLE. 

Nach  dem  Dreißigjährigen  Kriege  zogen  italienifche  Meifter, 
Baumeifter,  Bildhauer  und  Stukkateure,  in  ganzen  Scharen  in  das 
Hochftift;  erft  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  namentlich  mit  dem 
Erfcheinen  der  Familie  Dientjenhofer , fchwand  die  troftlofe  Er- 
ftarrung,  die  fich  jahrzehntelang  über  das  Kunftfchaffen  im  deut- 
fchen Geifte  gelegt  hatte. 

Ein  für  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  ungemein  charakterifti- 
fdier  Kirchenbau,  freudlos  im  Äußeren,  gedrückt  und  halbdunkel  im 
Inneren,  war  von  Giovanni  Bonallino  für  das  Kapuzinerklofter  er- 
richtet worden.  Der  Bau  verfchwand  1878  vom  Boden,  nachdem  ihn 
Kallenbach  noch  mit  neugotifchen  Formen  aufgeputjt  hatte;  nur  ein 
zu  ihm  gehöriger  Barockbrunnen  mit  der  Geftalt  des  hl.  Franzis- 
kus ift  erhalten  geblieben  (heute  beim  ehern.  Elifabethenfpital). 
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Auf  bergiger  Höhe  thront  frei  die  altehrwürdige  St.  Stephans- 
kirche (Abb.  94),  umringt  von  den  malerifchen  Höfen  des  alten 
Kollegiatflifls.  Einfl  eine  romanifche,  in  gotifcher  Zeit  teilweife 
umgebaute  Kirche  von  nicht  unbedeutenden  Abmeflungen,  gehört 
fie  heute  im  wefentlichen  dem  17.  Jahrhundert  an.  Von  dem  mittel- 
alterlichen Bau  fleht  nur  noch  der  dem  13.  Jahrhundert  entflam- 
mende fchlichte  und  wuchtige  Turm,  der  fich  auf  abgetrepptem 
Sockel  in  fünf  Gefchoffen  erhebt,  die  durch  kräftige  Rundbogen- 
friefe  und  Ecklifenen  energifch  gegliedert  und  durch  Fenflerbil- 
dungen  belebt  werden,  die  das  echt  bambergifche  Motiv  der  knopf- 
artigen Rofetten  zeigen.  Zur  Höhe  hin  fich  lichter  löfend,  zeigt 
der  von  einem  Zwiebeldach  bekrönte  Turm  in  feinem  oberen  Ge- 
fchofTe  frühgotifche  gekuppelte  Schallöffnungen. 

Die  mittelalterliche  Kirche  war  im  17.  Jahrhundert  baufällig 
geworden.  Schon  unter  Johann  Gottfried  von  Afchhaufen  (1609 
— 1622)  war  deshalb  der  Plan  zu  einem  Umbau  erwogen  worden, 
aber  erfl  von  1626  an  gewinnt  die  Bauidee  greifbare  Züge.  Zu- 
nädifl  handelte  es  fich  um  den  Umbau  des  dem  Einflurz  nahen 
Chors.  Als  Baumeifier  war  der  kurbrandenburgifche  Hofarchitekt 
Valentin  Junker  in  Ausficht  genommen,  der  auch  ein  fehr  inflruk- 
tives  Modell  aus  weißem  Tuffflein  einreichte.  Die  Übertragung 
des  Bauauftrags  an  Junker  unterblieb  jedoch,  weil  der  „ehren- 
fefle  kunflreiche  Meifler“  fich  nicht  zur  Stellung  einer  Kaution 
herbeiließ.  Als  Baumeifier  wurde  vielmehr  der  gefügigere  Gio- 
vanni Bonallino,  der  bereits  feit  1615  im  Bambergifchen  als 
Hofarchitekt  tätig  war,  vom  Stifte  gewählt.  Der  mit  Bonallino 
abgefdilofiene  Vertrag  vom  4.  Mai  1628  war  höchfl  eingehend  und 
vorfichtig  abgefaßt  und  nahm  auch  auf  die  Erhaltung  und  Wieder- 
verwendung wertvoller  kirchlicher  Einrichtungsgegenflände,  auf 
alle  Figuren  und  Wappen,  auf  das  alte  Sacrarium  u.  dergl.  Rück- 
licht. Obwohl  die  Bauleitung  in  den  Händen  Bonallinos  lag,  der 
fich  gerade  1626  durch  feinen  Flügelbau  der  Coburger  Refidenz 
des  Herzogs  Johann  Kafimir  einen  Namen  erworben,  wußten  fich 
die  Stiflsherren  von  St.  Stephan  doch  auch  den  Baumeifier  Junker 
warm  zu  halten. 

Der  Langchor,  in  den  durch  neun  hohe  Fenfler  Licht  und  Helle 
fällt,  zeigt  gotifche  Mittel  der  Gewölbekonflruktion,  wodurch  Corne- 
lius Gurlitt  zu  der  Annahme  verleitet  wurde,  Bonallino  habe  „die 
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gotifdien  Details  erft  nach  und  nach  verdrängt“.  Zur  Wölbung 
des  Chors  und  der  inneren  Fenfterfchmiegen  bediente  lieh  Bonallino 
des  Spitzbogens,  den  er  fehr  gefchickt  mit  der  modernen  Formen- 
bildung in  Verbindung  zu  fetjen  wußte.  Wie  an  der  Außenfeite 
des  Chors  fpringen  auch  im  Innern  zehn  dorifche  Pfeiler  hervor, 
auf  deren  Kapitellen  die  Statuen  von  zehn  Heiligen  liehen.  Auf 
den  Schlußfteinen  des  Gewölbes,  die  der  Bamberger  Bildhauer 
Bartholomäus  Ilfang  ausgeführt  hatte,  zeigen  lieh  die  Wappen 
des  Fürllbifchofs  Johann  Georg  Fuchs  von  Dornheim  und  des 
Stiftspropftes  Joh.  Chr.  Neulletter,  fowie  ein  Bruftbild  des  hl. 
Stephanus. 

Das  Leben  des  Chors  war  im  übrigen  durch  die  reiche  Poly- 
chromierung,  die  von  dem  Maler  Georg  Derner  (Thörner)  und  dem 
Vergolder  Peter  Haufen  1630  ausgeführt  wurde,  ganz  befonders 
aber  durch  die  noch  erhaltenen  Stukkaturarbeiten  des  Hans  Hirfdi 
aus  Gaildorf  (Jagltkreis)  zu  einer  bemerkenswerten  Steigerung  ge- 
bracht. Ein  Teil  der  Entwürfe  für  diefe  Stukkaturen  und  Statuen 
hat  den  bekannten  Kulmbacher  Bildhauer  Abraham  Groß  zum 
Urheber,  denfelben  Meiller,  von  dem  u.  a.  das  Grabmal  des 
Markgrafen  Joachim  Ernll  in  Heilbronn  herrührt. 

Die  vor  einigen  Jahren  im  Chor  vorgenommenen  Reftaurierungs- 
arbeiten  beftätigten  die  Ausfage  der  Urkunden:  reiches  farbiges 
Leben  zeigte  lieh  an  den  Mauern,  Stützen  und  Gewölbegurten; 
die  Schäfte  der  Pilaller  umzog  gelbgetöntes  Rankenwerk,  die 
Kapitelle  erftrahlten  in  reicher  Vergoldung , ebenfo  auch  das  in 
Stuck  ausgeführte  fdiöne  Rankenwerk  an  den  Gurtbögen.  Die 
Statuennifchen  am  Anfatz  der  Gurten  waren  blaugrau  getönt,  die 
Rippen  der  Mufcheln  über  den  Figuren  vergoldet.  Die  zehn 
Heiligenllatuen  des  Chors  waren  farbig  behandelt,  ihre  Gewänder 
mit  ornamentaler  Malerei  verfehen,  die  Attribute,  Gewandfäume, 
Zepter,  Kronen  zeigten  Spuren  von  Vergoldung. 

Nach  Beendigung  der  Innenausllattung  des  Chors  ging  Bonallino 
ungefäumt  daran,  Koftenberedinungen  und  Pläne  für  einen  Umbau 
des  Langhaufes,  fowie  auch  zur  Wiederherftellung  und  zur  Deko- 
ration der  Gewölbe  anzufertigen.  Aber  der  Dreißigjährige  Krieg 
und  feine  Nachwehen  lähmten  auch  die  Bauluft  des  Stiftes,  fo 
daß  erft  1657,  als  das  Langhaus  der  Kirche  bereits  einer  Ruine 
glich,  die  Bautätigkeit  wieder  aufgenommen  wurde.  Mit  an  der 
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Spitje  des  Stiftes  ftand  damals  ein  ebenfo  bauluftiger  als  eigen- 
finniger Dechant,  der  einige  Zeit  italienifdie  Luft  geatmet  hatte 
und  deshalb  von  feinem  architektonifchen  Können  fo  völlig  über- 
zeugt war,  daß  er  fich  zum  Schaden  des  Stiftes  felbft  die  Bau- 
leitung anmaßte.  Er  berief  den  in  Würzburg  anfäffigen,  aus 
Mülhaufen  i.  Elfaß  flammenden  Steinhauer  Nikolaus  König  und 
den  Kronacher  Zimmermeifter  Frank,  um  mit  ihnen  einen  Vertrag 
über  die  Wiederaufriditung  des  Langhaufes  abzufdiließen.  Der 
Langhausneubau  wurde  denn  auch  von  1658—1662  errichtet,  aber 
er  paßte  fo  wenig  zum  Chor  und  war  in  jeder  Hinficht  ein  fo 
fchwächliches,  noch  dazu  baufälliges  Werk,  daß  fich  das  Stift  dazu 
entfdiließen  mußte,  diefen  Neubau  wieder  abtragen  zu  laßen. 
Gutherzige  Wohltäter  aus  dem  ganzen  Hochftift  ftellten  bald 
darauf  Baumaterial  und  Holz  in  genügender  Menge  zur  Ver- 
fügung, fieberten  freiwillige  Fuhren  zu  und  fpendeten  anfehnliche 
Geldfummen,  fo  daß  St.  Stephan  fich  bald  aus  feinem  fchweren 
Ungemach  wieder  erheben  konnte.  Der  Fürftbifchof  Peter  Philipp 
von  Dernbach  wies  das  Kollegiatftifl  auf  den  welfchen  Baumeifter 
Antonio  Pedrini  hin,  der  damals  fchon  in  Mainz  und  Würzburg 
tätig  war.  Mit  Pedrini  wurde  im  März  1677  ein  Vertrag  abge- 
fchloffen,  der  die  Fragen  des  Abbruchs  der  Kirche  und  ihres 
Wiederaufbaus  genau  regelte;  aus  diefem  Vertrage  erhellt,  daß 
Pedrini  von  Anfang  an  den  Plan  hegte,  über  den  ftarken  Vierungs- 
pfeilern eine  Kuppel  zu  errichten.  Gleich  nach  Oftern  traf  der 
Meifter  mit  feinen  Arbeitsleuten,  einer  gut  disziplinierten  und 
organifierten  Gefellfchaft  von  44  Italienern,  die  unter  der  Aufficht 
des  Poliers  H.  Turra  ftanden,  in  Bamberg  ein.  Die  alten  Quer- 
flügel und  das  „übel  aufgeführte  Langhaus“  waren  rafdi  eingelegt. 
Viele  Schwierigkeiten  bot  der  Felfengrund  den  Fundamentierungs- 
arbeiten. Drei  Jahre  wurde  dann  ununterbrochen  an  der  Kirche 
gebaut;  die  in  dem  Langhaus  befindlichen  Jahreszahlen  berichten 
über  den  Fortfehritt  der  Arbeit.  1680  glaubte  Pedrini,  feine  Auf- 
gabe glücklich  gelöft  zu  haben.  Obwohl  er  in  den  ihm  ange- 
fonnenen  Modus  der  jährlichen  Abfchlagszahlungen  unbedenklich 
eingewilligt  hatte,  waren  1698  feine  Anfprüche  von  dem  „er- 
fchöpften  Kollegiatftifl“  noch  nicht  befriedigt.  Das  Stift  aber  be- 
nahm fich  dem  nachfichtigen  und  gutmütigen  Baumeifter  gegen- 
über nichts  weniger  als  edel  und  vornehm.  Um  in  feinen 
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drückenden  Zah- 
lungspflichten wenig- 
ftens  etwas  erleich- 
tert zu  werden  — 

4310Reichstaler  hatte 
Pedrini  bereits  emp- 
fangen, 5960  war  man 
ihm  fchuldig  geblie- 
ben — , ließ  das  Kol- 
legiatftift  durch  frem- 
de Baumeifter  den 
Neubau  eingehend 
kritifch  begutachten. 

Die  ftattliche  Lifte 
der  nun  nadigewie- 
fenen  Fehler  und 
Mängel  des  Baues 
— nickt  weniger  als 
26  fchwere  Baufun- 
den wurden  Pedrini 
vorgerechnet  — dien- 
te als  rechtliche  Grundlage,  um  ihm  zunächft  955  Reichstaler  von 
feinem  Guthaben  abzuziehen.  Gleichzeitig  erging  auch  ein  ge- 
harnifchtes  Schreiben  des  Stiftes  an  den  Bifchof,  das  Pedrini  in 
erbarmungslofer  Weife  des  „Unfleißes“,  der  „Fahrläffigkeit“  und 
fonftiger  Vergehen  befchuldigte.  Die  Rechtfertigung  des  fchwer 
gekränkten  welfchen  Meifters,  der  indes  in  dem  Bifchof  einen 
energifchen  Rückhalt  gewann,  trug  einen  durchaus  würdigen, 
ruhigen  Charakter.  Auf  dem  Vergleichswege  überließ  Pedrini 
400  fl  der  Kirchenfabrik;  er  betonte  übrigens,  er  habe  fich  bereits 
1682,  da  er  den  Bau  glücklich  vollendet  wähnte,  120  Reichstaler 
von  feiner  Forderung  abziehen  laflen  und  für  fich  und  feine  Frau 
einen  ewigen  Jahrtag  geftiftet. 

Nach  Vollendung  des  Baues  durch  Pedrini  gingen  1683  die 
Stukkateure  an  ihre  Arbeit:  Jacopo  und  Antonio  Travelli  über- 
nahmen den  linken  Flügel,  Bernardo  Quadro,  der  in  Bayreuth 
anfäffige  italienifche  Meifter,  den  rechten  Flügel;  der  hervor- 
ragende Bamberger  Meifter  Johann  Jakob  Vogel  widmete  fich  feit 
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1688  der  Dekoration  des  Langhaufes,  erfetjte  auch  die  wieder  ab- 
gefdilagenen  Stukkaturen  Quadros,  die  den  Beifall  der  Stiftsherren 
nicht  gefunden  hatten,  lieferte  das  gewaltige  Stuckrelief  des 
Vierungsgewölbes,  die  Steinigung  des  hl.  Stephanus  und  belebte 
die  Zwidcel  mit  Engelsgeftalten. 

Die  St.  Stephanskirche  ruht,  wie  erwähnt,  auf  den  im  17.  Jahr- 
hundert nur  mehr  vertieften  Fundamenten  der  mittelalterlichen 
Anlage.  Der  eigenartige  Grundriß  ftellt  ein  gleicharmiges  Kreuz 
dar;  der  Langchor  und  zwei  um  eine  quadratifche  Vierung  ge- 
lagerte, mit  drei  Seiten  des  Achtecks  polygonal  gefchloflene,  weit- 
ausladende Querhausflügel  geben  der  Anlage  die  Form  eines 
Kleeblattes.  Das  Langhaus  ift  kurz  und  befteht  nur  aus  einem 
Gewölbefyftem.  Der  Charakter  der  mittelalterlichen  Anlage  ift  alfo 
auch  in  der  Barockzeit  nicht  verwifcbt  worden,  wie  lieh  auch  bei 
der  Choranlage  ein  forgfältiges  Bewahren  mittelalterlicher  Details 
nachweifen  läßt.  Das  einfach  gehaltene  Innere  (Abb.  96),  das 
durch  fchmale,  gewölbte  Altarnifdien  und  rundbogige  Fenfter- 
nifdien  belebt  und  durch  mächtige  korinthifche  Pilafter  gegliedert 
wird,  entbehrt  nicht  des  künftlerifchen  Stimmungswertes.  Der 
einftige  Choraltar  (1628  — 30)  war  eine  Schöpfung  des  Malers  Hans 
Rottenhammer;  die  Bildhauerarbeit  an  der  1695  gefchnitjten  Kanzel 
lieferte  Johann  Georg  Götz.  Die  Altarblätter  der  Kirche,  nur  zum 
Teil  noch  erhalten,  flammten  von  Paul  Günther,  Joh.  Jof.  Scheubel, 
Sebaftian  Reinhard,  J.  R.  Byß  u.  a. 

Das  Äußere  der  Kirche  ift  von  einer  derben  Kraft,  die  fleh 
namentlich  an  der  Faffade  ungebärdig  fteigert.  Schon  Bonallino 
hatte  die  Choranlage  von  außen  mit  dorifchen  Pilaftern  befetjt, 
die  er  durch  zwei  Viertelpilafter  verftärkte,  dann  ließ  er  das  Kranz- 
gefims  in  einem  Zuge  fortlaufen,  verkröpfte  aber  den  Unterbalken 
und  den  Fries  nebft  den  Zahnfchnitten.  Die  Profilierungen  der 
einzelnen  Bauglieder  des  Chors  find  mit  befonderer  Schärfe  aus- 
geführt. Pedrini  nahm  an  der  Querhausfaffade  die  ältere  Formen- 
bildung auf:  mit  wuchtigen  dorifchen  Pilaftern  gliederte  er  die  bei- 
den Stockwerke,  zwifchen  denen  fich  ein  Triglyphengurtgefims  hin- 
zieht, gab  dem  bekrönenden  Gefims  vier  fchwere  Verkröpfungen, 
fpannte  einen  Dreieckgiebel  über  die  beiden  inneren,  einen  um- 
faflenden  Segmentbogen  über  die  äußeren  Verkröpfungen.  In- 
mitten des  unteren  Stockwerks  dominiert  ein  mächtiges  Fenfter- 
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und  Nifdienmotiv;  ungewöhnlich  weit  ausladende,  hohe  korin- 
thifche  Kapitelle  verftärken  hier  noch  den  Eindruck  des  Schweren 
und  Derben.  Man  vermag  wohl  die  Harmonie  der  Verhältnifle 
an  diefer  Schöpfung  Pedrinis,  die  an  das  Mailänder  Barock  ge- 
mahnt, zu  rühmen,  aber  man  empfindet  dabei  um  fo  lebhafter 
den  Mangel  jeglicher  Anmut  in  der  Formenbildung,  der  auch  nicht 
die  Dekoration  an  den  Portalen  zu  Hilfe  kommt.  Das  einzige 
Skulpturwerk,  das  fich  einft  am  Kirchenportale  zeigte,  heute  an 
der  Rückwand  des  Schiffs,  das  Wappen  des  Fürftbifchofs  Peter 
Philipp  von  Dernbach,  flammt  von  dem  Bamberger  Bildhauer 
Samuel  Koch  (1672—1690). 

Der  erft  1717  geweihte  Bau  erhielt  im  Laufe  des  18.  Jahr- 
hunderts noch  mannigfache  Gegenftände  der  Inneneinrichtung,  fo 
noch  1769  neue  Chorftühle  und  befonders  eine  Orgel,  deren  groß- 
artige figurale  Schnitjereien  Joh.  Bernhard  Kamm  ausführte.  1803 
wurde  die  Kirche  gefchloffen,  dann  vorübergehend  zu  profanen 
Zwecken  benütjt,  bis  fie  1807  der  neugebildeten  proteftantifdien 
Gemeinde  überwiefen  wurde. 

DIE  ST.  MARTINSKIRCHE. 

An  der  Stelle  des  jetjigen  Pfarrhofes  von  St.  Martin  und  des 
Chors  der  heutigen  St.  Martinskirche  ftand  feit  dem  13.  Jahr- 
hundert das  Klofter  und  die  Kirche  der  Karmeliter.  Schon  unter 
Fürftbifchof  Ernft  von  Mengersdorf  war  ein  Teil  der  Klofter- 
räume  für  das  neuerrichtete  Priefterfeminar  in  Anfpruch  ge- 
nommen worden;  bald  aber  erkannte  man,  daß  die  Lage  des 
Klofters  in  der  Mitte  der  Stadt,  die  Abgefchloffenheit  der  Räume, 
die  Verbindung  mit  einer  Kirche,  für  Seminarzwecke  wie  ge- 
fchaffen  fei.  Und  fo  vollzog  fich  ohne  bemerkenswerte  Reibungen 
ein  kunftgefchi chtlich  folgenreicher  Befitjwechfel:  den  Karmelitern 
wurde  das  feit  1553  verödete  Gebäude  des  Klofters  St.  Theodor 
angewiefen  und  in  das  alte  Karmelitergebäude  zogen  1612  die 
zur  Lehrtätigkeit  berufenen  Jefuiten  ein.  Jeder  übermäßige  An- 
fpruch auf  Wohlbehagen  lag  den  Jefuiten  fern,  aber  in  der  ihnen 
angewiefenen  Kirche  und  in  dem  alten  Kloftergemäuer  mußten 
fich  die  Jefuiten  fremd  und  unbehagliäi  fühlen. 

Die  alte  gotifche  Ordenskirche  wurde  niedergeriffen  und  ein 
Neubau  überwiegend  mit  baukundigen  Laienbrüdern  aufgeführt. 
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Am  4.  Auguft  1686  erfolgte  in  Gegenwart  des  fürftbifchöflidien 
Hofes  durch  den  Abt  Roman  von  St.  Michael  die  feierliche  Grund- 
fteinlegung  und  am  Sylvefterabend  1691  zogen  die  Jefuiten  in  ihre 
neue  Kirche  ein. 

Die  neue  St.  Martinskirche  ift  ein  impofantes  Bauwerk  von 
bedeutenden  Abmeftungen  (Abb.  97).  Ihre  Gefamterfcheinung  be- 
zeugt deutlich  den  Zufammenhang  mit  der  berühmteften  Kirche 
des  Ordens  in  Deutfchland,  der  St.  Michaelskirche  in  München, 
wenn  lieh  auch  im  Einzelnen  gewichtige  Abweichungen  ergeben. 
Der  Grundriß,  der  nichts  von  dem  alten  Karmeliterhau  über- 
nommen hat,  zeigt  ein  mächtiges  Schiff,  das  von  Seitenkapellen 
begleitet  ift,  einen  Kuppelraum  mit  kurzen,  nicht  über  den  Mauer- 
kern vorfpringenden  Querflügeln,  einen  zweiwöchigen  mit  halb- 
runder Apfts  fchließenden  Chor  und  einen  in  die  Apfis  eingebauten 
Turm.  Die  lichte  Gefamtlänge  des  Baues  beläuft  lieh  auf  nahe- 
zu 60  m,  die  Höhe  des  Inneren  auf  ca.  23,50  m. 

Die  Ausgeftaltung  der  Kirche,  unter  der  fleh  die  Begräbnis- 
halle der  Jefuiten  befindet,  bekundet  das  Beftreben,  mit  mög- 
lichft  einfachen  architektonifchen  Mitteln  impofant  zu  wirken. 
Dabei  herrfcht  der  Gedanke  vor,  mit  dem  Einbau  brückenartiger 
Emporen  die  Wandflädie  in  ihren  oberen  Teilen,  auf  der  Linie 
des  Gewölbekämpfers,  zu  beleben,  während  unten  das  Nifchen- 
motiv  dominiert.  So  ift  es  die  Häufung  der  Bogenformen,  des 
Korb-  und  Stichbogens,  die  dem  Raumbilde  feinen  Charakter  gibt; 
über  die  ganze  Breite  des  Mittelraumes  des  Joches  fchwingt  lieh 
ein  einziger  Korbbogen,  der  die  dem  Vorraum  eingebaute  Empore 
trägt,  ebenfo  ruhen  die  Brücken  der  Querarme  auf  einem  Korb- 
bogen. Zwei  Gefchofle  erheben  lieh  über  den  niedrigen  Kapellen 
des  Presbyteriums,  ein  als  Oratorium  dienendes  Mezzanin  und 
ein  völlig  ausgebildes  Emporengefchoß;  über  den  Sakrifteien  be- 
finden fleh  auf  beiden  Seiten  Hauskapellen  — die  eine  ift  noch 
in  Benutjung  — , dann  in  der  Höhe  des  Zwifchengefdiofles 
ein  unmittelbar  unter  dem  Dach  der  Sakrifteien  angebrachtes 
Oratorium. 

Die  Vertikale  im  Syftem  des  Langhaufes  wird  durch  ver- 
koppelte korinthifche  Pilafter  betont,  die  mit  Gebälkftücken  ver- 
fehen  find.  Die  Gebälkftücke  der  Vierungspfeiler  und  Chor- 
bogenvorlagen tragen  je  zwei  fegmentartige,  an  der  Spitje 
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Abb.  97.  Inneres  der  St.  Martinskirche. 

zufammenftoßende  Giebelabfchnitte.  Aus  flachen,  faß  ftichbogigen 
Tonnen,  deren  Gurte  durch  niedrige  Sockel  geftelzt  find,  ift  das 
breite,  kühne  Gewölbe  des  Langhaufes  gebildet;  ftichbogige 
Tonnen  finden  fich  auch  in  den  Querarmen.  Das  böhmifche  Ge- 
wölbe der  Vierung  enthält  ein  von  Giovanni  Franc.  Mardiini 
Leitfdiuh,  Bamberg. 
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ausgeführtes  Freskogemälde.  Die  geradlinigen  Fenfter  find  von 
großen  Rundbogen  durchbrochen,  innen  und  außen  getrennt  durch 
gekuppelte  Pilafter  mit  dorifchem  Architrav  und  Triglyphen. 

Die  Stuckdekoration  des  Innern  hält  fich  in  maßvollen  Grenzen; 
der  ältere  Teil  derfelben,  der  oft  eine  eigenartige  derbe  Behand- 
lung aufweift,  verrät  die  energifche  Hand  des  Giov.  Batt.  Brenno; 
das  wefentlichfte  aber,  wie  das  zierliche  Rankenwerk  mit  den 
Putten  in  den  beiden  Chorkapellen  ftammt  von  Materno  Boffi, 
der  hauptfächlidi  im  Hochftifte  Würzburg  tätig  war. 

Als  die  bedeutfamften  Stücke  der  ganzen  Dekoration  erfcheinen 
die  Marmorftuckaltäre,  die  eine  hohe  technifdie  Meifterfchaft  be- 
kunden. Die  Freude  an  Verkröpfungen,  an  abgebrochenen  Ge- 
bälkftücken,  an  den  mächtigen  Laubwerkbildungen  im  Haupt- 
gefimfe,  an  den  in  ihrem  unteren  Teile  fich  einwärts  verjüngenden, 
dickbauchigen  Säulen,  kuliflenförmig  bald  vorgefchoben,  bald  zu- 
rückgeftellt,  und  an  dem  wechfelnden  Spiel  verfchiedenfarbiger 
Marmors  verleiht  diefen  machtvoll  aufgebauten,  auf  Effekt  be- 
rechneten Schöpfungen  eine  höchft  impofante  Gefamtwirkung. 
Durch  ihre  Dimenfionen  follten  fie  fich  in  dem  großangelegten 
Raume  behaupten,  aber  fie  erdrücken  mit  ihrem  architektonifchen 
Aufwand  beinahe  die  Wirkung  der  benachbarten,  befcheidener 
ausgeftatteten  Bauteile.  Der  im  Aufbau  forgfältig  proportionierte 
Hochaltar  zeigt  in  feiner  dominierenden  Pracht  eine  in  Rüdcficht 
auf  die  Lichtverhältnifle  wohlberechnete  Tönung  der  Architektur 
in  fehr  lichtgehaltenen  roten  und  grauen  Farben.  Die  runden 
Stuckmarmorfäulen,  wie  der  gebrochene  Architrav  und  Fries  und 
der  von  einer  großen  Hohlmufchel  bekrönte  Aufzug  des  Giebels 
mit  dem  von  Engeln  umkränzten  goldfchimmernden  Namen  Jefu, 
flankiert  von  Pyramiden,  Kugeln  und  Engelsgeftalten,  geben  dem 
Altar  fein  wefentliches  Gepräge.  In  den  Nifchen  flehen  auf  ifo- 
lierten  Poftamenten  die  Statuen  der  vier  Evangeliften  und  der 
Heiligen  Petrus  und  Paulus.  An  den  Säulenpoftamenten  findet 
fich  auch  die  Infchrifl:  Gio.  Batt.  Breno  Italiano  Inventor  et  fecit 
Ano  1701.  Der  Tabernakelbau  des  Altars  in  Form  eines  Kuppel- 
tempels, aus  dem  Jahre  1792,  ftammt  von  Materno  Boffi.  1707 
vollendete  Brenno  auch  den  fchief  an  die  Pfeiler  gefegten,  nur 
allzuhoch  auffteigenden  Marienaltar  und  1708—1710  fein  Gegen- 
ftück,  den  diefem  entfprechend  aufgeftellten  Kreuzaltar.  Jeden- 
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falls  ift  auch  die 
1713  ausgeführte, 
grün  und  rot  be- 
handelte Kanzel 
mit  ihrem  aus 
maffiven  Staffeln 
fich  aufbauenden 
Schalldeckel  ein 
Werk  desMeifters 
Brenno;  fie  wirkt 
in  ihrem  heutigen 
Zuftande  aller- 
dings ziemlich 
nüchtern;  einft 
war  fie  mit  einer 
großen  Anzahl 
von  Statuetten 
belebt  und  mit 
zierlicher  Orna- 
mentik verfehen. 

Die  in  die  ein- 
zelnen Altäre  ein- 
gelafTenen  Gemäl- 
de wären , felbft 
wenn  fie  hervor- 
ragender wären, 

kaum  imftande,  der  prunkenden  Architektur  und  der  fpiegelnden 
Politur  des  Stuckmarmors  gegenüber  zu  einer  gewiflen  Geltung 
zu  gelangen.  Der  berühmte  Jefuit  Andreas  Pozzo  hatte  1708  das 
Hochaltarblatt  gemalt;  1803  jedoch,  als  die  Jefuitenkirche  St.  Mar- 
tinspfarrkirche geworden  war,  kam  an  die  Stelle  der  Schöpfung 
Pozzos,  die  bereits  fehr  fchadhaft  gewefen  fein  foll,  eine  (1872 
von  A.  Haufer  reftaurierte)  Darftellung  des  hl.  Martirius  von  dem 
bambergifdien  Hofmaler  Sebaftian  Reinhard,  der  auch  als  Maler 
der  Altartafeln  des  hl.  Laurentius  und  der  hl.  Ottilia  genannt 
wird.  Der  Innsbrucker  Maler  Melchior  Steidl  fchenkte  der  Kirdie 
die  Altargemälde  für  den  St.  Anna-  und  Sebaftianusaltar;  dem 
Würzburger  Maler  Oswald  Onghers,  dem  bekannten  Schnell- 


Abb.  98.  Faffade  der  St.  Martinskirche. 
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maler,  waren  die  Altarblätter  mit  den  Darftellungen  des  hl. 
Ignatius,  Franz  Xaverius,  der  Darftellung  des  gekreuzigten 
Heilands  und  der  Verkündigung  Mariä  (letzteres  durch  eine  alte, 
plaftifche  Gruppe  erfebt)  übertragen  worden. 

Das  bedeutfamfte,  was  die  Kirche  an  alter  Malerei  bietet,  ift 
die  erwähnte,  in  grüngrauen  Tönen  ausgeführte  Scheinkuppel 
des  Giov.  Fr.  Marchini*),  eine  Scheinarchitektur,  die  der  auch 
fonft  in  Franken  tätige  Meifter  mit  unbezweifelter  Virtuofität  in 
täufchendfter  Perfpektivwirkung  mit  dem  Pinfel  auf  der  flachen 
Kuppel  aufzubauen  verftand.  Das  Motiv  zu  diefer  Schein- 
architektur ift  jedoch  Pozzos  berühmtem  Perfpektivvverk  ent- 
nommen. In  den  Gewölbezwickeln  find  die  vier  Evangeliften 
dargeftellt. 

Mit  Recht  hat  Jofef  Braun  darauf  hingewiefen,  daß  die  aus 
fchön  ornamentierten  Docken  fich  zufammenfehende  Kommunion- 
bank und  die  aus  mächtigen,  durchbrochenen  Ranken  und  Engeln 
mit  Schildern  gebildeten  Sandfteinfchranken  des  Kreuz-  und  des 
Marienaltars  beachtenswerte  Arbeiten  find.  Die  Bänke  mit  ihren 
trefflich  gefchnihten,  maßvoll  mit  Akanthus  dekorierten,  gefällig 
fich  auf  bauenden  Wangenftücken  find  ebenfo  wie  ein  Teil  der 
Beichtftühle  Schöpfungen  des  Laienbruders  Matthias  Klemens 
(t  1721). 

Gehen  wir  zu  einer  Betrachtung  des  Äußeren  der  Kirche  über, 
fo  finden  wir  eine  forgfältige  Gliederung  der  Langfeiten,  und  zwar, 
abweichend  von  dem  Pilafterfyftem  des  Innenbaues,  in  zwei  Ord- 
nungen, in  einer  dorifchen  und  einer  jonifchen.  Merkwürdiger- 
weife lagern  über  den  Pilaftern  der  unteren  Ordnung  nur  mächtige 
Gebälkftücke,  obwohl  kein  Hindernis  Vorgelegen  hätte,  das  Gebälk 
durch  die  ganze  Langfeite  fich  hinziehen  zu  laßen. 

Das  meifte  baukünftlerifche  Interefle  beanfprucht  die  dekorative, 
wirkungsvoll  entworfene,  turmlofe  Faflade  (Abb.  98),  die  doch  nicht 
fo  ganz  gewifter  Zufammenhänge  mit  dem  Inneren  entbehrt,  wie  man 
dies  bei  einer  nur  oberflächlichen  Betrachtung  der  großartigen  und 
originellen  Anlage  glauben  möchte.  Das  von  zwei  fchmalen  Seiten- 
partien flankierte  Mittelrifalit  fpringt  bei  aller  Kraftentfaltung 
nicht  aufdringlich  vor,  fondern  fucht,  wie  das  Innere  der  Kirche,  mit 

•)  Mardiini,  deflen  Name  irrtümlidi  in  Marcolini  umgeändert  wurde,  war  audi 
in  Wiefentheid  und  Pommersfelden  tätig. 
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Nifdienbildungen  und  mit  eigentümlichen  Verfemungen  der  wag- 
rechten Linien  zu  wirken.  Es  ift  in  zwei  felbftändig  behandelte 
Gefcholfe  geteilt  und  folgt  dem  Syftem  zweier  Ordnungen,  im 
Unterbau  der  dorifchen,  im  Oberbau  der  korinthifchen.  Eine 
mächtige  Bogennifche  nimmt  einen  zweig efchoffigen  Aufbau  in 
fich  auf:  ein  von  Säulen  und  Pilaftern  flankiertes  Hauptportal, 
das  mit  gebrochenem  Giebel  bekrönt  ift,  und  darüber  einen  ent- 
fprediend  angeordneten  jonifchen  Ädikulaauffatj,  der  eine  rund- 
bogige  Fenfteröffnung  umfchließt.  Uber  diefem  Unterbau  fpannt 
lieh  in  der  ganzen  Breite  des  Mittelrifalits  ein  auf  dem  Gebälk 
trotjig  aufliegender  Segmentgiebel.  Auch  der  Oberbau  öffnet  lieh 
in  einer  gewaltigen  Nifche,  die  fich  zunächft  der  Baluftrade  be- 
dient, über  der  fich  dann  ein  von  architektonifchen  Gliedern  um- 
rahmtes Rundbogenfenfter  erhebt.  Den  oberen  Teil  des  Ober- 
gefcholfes  fchließt  eine  kleinere  blinde,  aus  Halbdocken  gebildete 
Baluftrade,  über  der  fich  ein  geradlinig  endendes  kleineres  Fenfter 
befindet.  Ein  flacher  Dreieckgiebel,  an  dem  die  Jahreszahl  1690 
prangt,  bekrönt  das  Mittelrifalit,  auf  deflen  Höhe  die  zur  Auf- 
nahme des  Schlagwerks  der  Uhr  beftimmten  plumpen  Rundbogen, 
eine  Zutat  vom  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts,  recht  ftörend  wirken. 
Die  beiden  Gefchofle  des  Mittelbaues  find  mit  paarweife  angeord- 
neten Pilafterftellungen  befielt,  zwifchen  denen  übereinander  je 
vier  Nifchen  erfcheinen,  in  denen  klobige,  manierierte  Heiligen- 
geftalten aufgeftellt  find.  Als  Flächenbelebungen  dienen  an  den 
Leibungen  der  beiden  großen  Nifchen  kleine  Nifdienbildungen, 
wie  fie  ähnlich  auch  im  Innern  dekorativ  verwendet  find.  Die 
beiden  Seitenteile  der  Faflade  folgen  in  ihrem  unteren  Gefchoß 
der  dorifchen,  im  oberen  der  jonifchen  Ordnung;  über  den  von 
boffierten  Pilaftern  eingefaßten  Seiteneingängen  erhebt  fich  eine 
tiefe,  mit  einer  Baluftrade  abgefchloflene  Bogennifche  mit  Fenfter 
im  Hintergrund,  auch  im  Oberbau  findet  fich  eine  ähnliche  An- 
ordnung, eine  mächtig  ausgebildete  Bogennifche  mit  zwei  ver- 
fchieden  behandelten  Fenfteröffnungen  in  der  hinteren  Mauerfläche. 
Blinde  Dockenbaluftraden  bilden  auch  den  Abfchluß  diefer  Seiten- 
partien; hinter  ihnen  fteigt  noch  eine  leife  gefdiwungene  Stütjmauer 
auf,  die  den  Zufammenfchluß  mit  dem  Hauptrifalit  herbeiführt. 

Die  Aufgabe  des  Architekten,  eine  wuchtige  Faftade  zu  fchaffen, 
die  den  Bau  über  das  Niveau  der  Straße  dominierend  hinaus- 
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hebt  und  doch  wieder  vermittelt,  ift  jedenfalls  in  der  glücklichften 
Weife  gelöft  worden.  Das  malerifche  Prinzip  des  Vorwärts-  und 
Rückwärtstretens  der  einzelnen  Mauerfiächen,  die  perfpektivifche 
Vertiefung,  die  dem  Auge  die  flüchtige  Täufchung  vorfpiegelt, 
durch  die  Nifchen  in  die  Emporen  hineinzublicken,  der  über- 
rafchende  Wechfel  in  der  wagrechten  Linie  — all  das  verleiht 
diefer  ftreng  gefetjmäßig  durchgebildeten  Faflade,  die  fleh  von 
allen  Exzeßen  des  Barockftils  ferne  hält,  die  Bedeutung  einer 
ernften,  architektonifch  feinempfundenen  Schöpfung. 

Schahkammer  und  Sakriftei,  das  Turmparterre  und  Leuthaus 
umfalfend,  laufen  in  der  Runde  hinter  dem  Chor  herum.  Der 
viereckige,  55  Meter  hohe  Turm  felbft  ift  trocken  behandelt, 
nüchtern  gegliedert.  1696  wurde  er  bis  zur  Kirchenhöhe  fort- 
geführt; er  befteht  aus  einem  zweig efchofflgen  Unterbau,  einem 
gleichfalls  zweigefchoffigen,  etwas  verjüngten  Oberbau  und  einem 
dem  Turm  aufgefe^ten  achtfeitigen  laternenartigen  Halbgefchoß, 
das  in  Kuppellinie  endet,  und  zwei  lieh  übereinander  erhebenden 
Laternen. 

Die  Frage  nach  dem  Erbauer  der  St.  Martinskirche  wurde 
früher  mit  einem  Hinweis  auf  P.  Andreas  Pozzo  beantwortet. 
Aber  dem  Bauplan  felbft  fteht  der  berühmte  Meifter  völlig  ferne. 
Aus  einem  Briefe  des  Bamberger  P.  Balthafar  Wolf  an  den  Sub- 
prior von  Waldfaflen,  vom  24.  März  1686,  ergibt  (ich  vielmehr, 
daß  Georg  Dient^enhofer,  der  damals  unter  dem  Prager  Bau- 
meifter  Abr.  Leuthner  als  Maurermeifter  am  Klofterbau  zu  Wald- 
faflen tätig  war,  der  Schöpfer  der  Pläne  ift.  Wenn  er  auch  nicht 
perfönlich  die  Bauarbeiten  geleitet  haben  kann,  fo  liegt  doch  die 
Vermutung  fehr  nahe,  daß  fein  Bruder  Johann  Leonhard,  der  in 
jener  Zeit  nach  Bamberg  übergefiedelt  war,  den  Bau  der  Jefuiten- 
kirche  überwachte.  Übrigens  befanden  fich  auch  unter  den  Jefuiten 
felbft  kunftbegabte  Männer,  wie  der  Bruder  Johannes  Bitterich, 
der  Bildhauer,  und  P.  Michael  Weihl.  Manche  Unebenheit  und 
Härte  in  der  Einwölbung,  in  der  Bogenbildung  erfcheint  fogar 
wie  eine  Bekräftigung  der  alten  Überlieferung,  daß,  tro^  des 
Einfpruches  der  Bamberger  Handwerksmeifter,  die  Jefuiten  ihren 
Bau  zumeift  mit  Hilfe  ihrer  Brüder  ausführten. 

Nur  bei  dem  Turmabfchlufle  fcheint  noch  ein  damals  in  Bam- 
berg vielbefchäftigter  Meifter  ein  Wort  mitgefprochen  zu  haben: 
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Abb.  99.  Holzfdinitjerei  in  der  St.  Martinskirdie. 


Antonio  Pedrini.  Der  hodigeführte  Turm,  der  zwar  ficher  als 
ein  plangemäßer  Zufatj  in  Betracht  zu  kommen  hat,  zeigt  einen 
bis  zum  Unfchönen  gehenden  Verzicht  auf  alles  konftruktiv  nicht 
unbedingt  Notwendige.  Aber  fein  Abfchluß,  dem  die  organifche 
Verbindung  mit  dem  Oberbau  des  Turmes  freilich  völlig  mangelt, 
erinnert  in  der  ganzen  Art  des  Aufftiegs,  in  feiner  reicheren 
Gliederung  wie  in  dem  Spiel  feiner  gefchwungenen  Linien  an  die 
Bekrönung  des  Turmes  der  Würzburger  Neubaukirche. 

Ift  auch  an  dem  Äußeren  der  Kirche  im  Lauf  der  Jahrhunderte 
wenig  geändert  und  „verbeflert“  worden,  fo  erfuhr  das  Kirchen- 
innere bereits  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  befonders  in 
den  achtziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  mannigfache  Reftau- 
rationen,  die  nicht  gerade  immer  darauf  ängftlidi  bedacht  waren, 
die  Grundftimmung  feftzuhalten. 

Die  heutige  St.  Martinskirche  ift  übrigens  nicht  nur  als  ein 
durchaus  einheitlich  gefchaffenes  Bauwerk  merkwürdig,  in  dem 
(ich  der  künftlerifche  Wille  derjefuiten  ausprägt.  Sie  enthält  auch 
eine  Reihe  beachtenswerter  Kunftwerke,  die  aus  einer  anderen  Ver- 
gangenheit flammen.  Zunächft  muß  das  vom  17.  Jahrhundert  an 
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oft  in  Gebetbüchern  in  primitiven  Kupferftidien  wiedergegebene 
„Wundertätige  Gnadenbild“:  Maria  Tröfterin  der  Betrübten,  er- 
wähnt werden,  eine  Alabafterfigur,  die  lieh  früher  in  dem  württem- 
bergifchen  Städtchen  Widdern  (Oberamt  Neckarsulm)  befand,  1617 
nach  Bamberg  gebracht  und  1625  von  den  Jefuiten  in  ihrer  Kirche 
aufgeftellt  wurde.  Die  Gefchidite  des  Gnadenbildes  ift  auf  einem 
großen  Gemälde  in  der  Kirche  behandelt. 

Einen  großen  und  wertvollen  Beftand  von  Kunftwerken  aller 
Art  erhielt  die  Kirche,  als  1803  die  Vorbereitungen  zum  Abbruch 
der  alten  St.  Martinskirche  getroffen  wurden.  Das  Bild  der  hl. 
Maria  wurde  in  feierlicher  Prozeffion  in  die  neue  Pfarrkirche 
hinübergetragen.  Es  ift  heute  in  einer  Nifche  eines  der  Seiten- 
altäre aufgeftellt,  ein  holzgefchnitjtes  Vesperbild:  Maria  mit  dem 
Leichnam  Chrifti  (ca.  1350),  mit  Spuren  polychromer  Behandlung. 
Die  Gruppe,  die  durch  die  Seidengewänder,  mit  denen  die  Madonna 
behängen  ift,  faft  völlig  verdeckt  wird,  gehört  zu  den  intereftante- 
ften  plaftifchen  Schöpfungen,  die  (ich  in  Bamberg  finden. 

Das  altarähnliche  Schnitjwerk,  das  fleh  zwifchen  den  beiden 
Beichtftühlen  im  Mittelbau  an  der  rechten  Seiten  wand  findet,  flammt 
ebenfalls  aus  der  alten  St.  Martinskirche;  es  ift  eine  fog.  Angft- 
tafel,  die  an  Donnerstagen  ausgeftellt  und  vor  der  die  fog.  Todes- 
angft  gehalten  zu  werden  pflegte.  Diefe  ergreifende  Darftellung 
von  Chriftus  am  ölberge,  dem  Abendmahl  und  dem  Judaskuß, 
die  einem  alten  Nürnberger  Holzfchnitjer  zuzufchreiben  ift,  fchließt 
fich  in  dem  Hauptbilde  an  Dürers  Kompofition  auf  dem  Blatte 
der  kleinen  Paffion  (B.  4)  an  (Abb.  99). 

Aus  der  alten  Kirche  gelangten  auch  fchon  von  den  Zeit- 
genoffen  befonders  hochgewertete  Statuen  in  den  Befitj  der 
Pfarrkirche:  der  hl.  Jakobus  von  dem  Bildhauer  Joh.  Georg 
Reuß  und  der  (bei  dem  Sakrifteibrande  1886  verkohlte)  hl. 
Johannes  von  Nepomuk  von  Johann  Peter  Benkert. 

Aus  dem  19.  Jahrhundert  befitjt  die  Kirche  u.  a.  einen  hl. 
Jofeph  mit  dem  Chriftkinde  von  Leo  Samberger,  ein  für  die 
Entwicklung  des  Meifters  nicht  bedeutungslofes  Werk. 

Der  1696  von  den  Jefuiten  mit  eigenen  Ordenskräften  be- 
gonnene, erft  feit  1701  auf  fürftbifchöfliche  Veranlaffung  von 
einem  zünftigen  Maurer  geleitete  Bau  des  Jefuitenkollegiums 
ftellt  fich  als  eine  räumlich  ausgedehnte,  maffive  Anlage  dar,  die 
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in  ihrer  ernften,  fall  fchmucklofen  Art  die  Zeichen  ihrer  Zweck- 
beftimmung  deutlich  an  lieh  trägt  und  mit  ihren  weiten  Treppen 
und  endlofen  Korridoren  genau  den  übrigen  Jefuitenhäufern 
gleicht.  Nur  den  viereckigen  mit  Gartenanlage  belebten  Hof- 
raum, zu  dem  ein  einfach,  aber  anfprechend  gegliedertes  Portal 
emporführt,  könnte  man  llimmungsvoll  nennen.  Der  Monotonie 
des  langen  weltlichen  und  ältlichen  Flügels  ilt  hier  gelteuert  durch 
die  an  die  SpätrenailTance  gemahnenden  Zwerchhäufer,  die  der 
Mitte  der  rieligen  Dachflächen  vorgebaut  lind.  Auch  die  kleine 
gewölbte  Bogenhalle  unter  dem  Südflügel  (1708),  wie  die  ent- 
fpredienden  Arkaden  unter  dem  Nordbau,  und  das  in  die  Ecke 
zwifchen  dem  ältlichen  und  nördlichen  Flügel  gelegte,  mit  einer 
welfchen  Haube  gekrönte  Treppentürmchen  (1704)  beleben  den 
Hofraum,  der  ganz  befonders  durch  die  unmittelbare  Verbindung 
mit  der  Choranlage  der  Kirche,  aus  der  der  hohe  Turm  macht- 
voll emporwächlt,  eine  eigenartige  malerifche  Gruppierung  erhält, 
in  der  auch  das  Grün  der  Bäume  lebhaft  mitfpricht. 

Das  ehemalige  Jefuitenkollegium  birgt  heute  in  feinen  weiten 
Räumen  das  Königl.  Lyzeum,  die  Rechtsnachfolgerin  der  alten 
Univerlität,  die  Königl.  Bibliothek,  das  Naturalienkabinett  und 
den  Pfarrhof  von  St.  Martin. 

Für  die  Zwecke  der  Bibliothek  ließ  Franz  Ludwig  von  Erthal 
1789  in  dem  Anbau  an  den  Oltflügel  einen  mächtigen,  28  m langen, 
9,36  m breiten  und  7 m hohen  Saal  errichten.  Wefentlich  be- 
fcheidener  und  fdilichter  als  die  Prunklale  der  Bibliotheken  aus 
der  Barockzeit  — es  fehlen  vor  allem  die  farbigen  Deckenfresken 
und  Stukkaturen  — verleugnet  doch  die  Anlage  des  Saales,  an 
delTen  Entllehung  der  Meiller  Lorenz  Fink  den  größten  Anteil 
hat,  keineswegs,  daß  der  impofante  Raum,  die  Schöpfung  einer 
nüchternen  Zeit,  den  Ehrgeiz  bellet,  in  den  Maßverhältniflen  und 
in  der  Ausrültung  mit  älteren  glänzenderen  Vorbildern  zu  wett- 
eifern. Bemerkenswert  ilt  auch  die  Ausftattung  eines  geräumigen 
Saales  des  ErdgefcholTes,  in  dem  das  koltbarlte  und  unerfetjliche 
Gut  der  Bibliothek,  die  Handfchriften,  feit  1874  verwahrt  werden. 
Eine  zwar  nicht  zum  urfprünglichen  Beiland  der  Bibliothek- 
ausllattung  gehörige,  aber  fehenswerte  Zimmereinrichtung  be- 
findet lieh  im  oberen  GefcholTe:  das  ehemalige  Bibliothekzimmer 
des  Bamberger  Dominikanerklollers  mit  vier  reichverzierten 
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Abb.  100.  Das  Innere  der  St.  Getreukirdie. 

Säulen,  mit  vergoldeten  Kapitellen  und  gefchmack vollen  Einlege- 
arbeiten in  Perlmutter  und  Zinn.  Es  ift  das  1744  entftandene 
Werk  des  Laienbruders  Alvarus  Carl. 

Als  die  Karmeliter  die  alte  Zifterzienferinnenkirche  zum  hl. 
Theodor  angewiefen  erhalten  hatten,  planten  fie  fofort  einen  Neu- 
bau. Um  1694  begann  Johann  Leonhard  Dientjenhofer  mit 
dem  Werke;  er  führte  den  Neubau  „verkehrt“  auf,  d.  h.  an  der 
alten  Hauptportalfeite  wurde  der  Chor  errichtet,  der  deshalb  mit 
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breiter  Wand  gefchloffen  wurde.  Der  alte  Chor  aber  wurde  ab- 
getragen und  an  feiner  Stelle  eine  Barockfaflade  mit  richtiger 
Behandlung  der  Säulenordnung  und  gebrochenem  Giebel,  mit 
Bildwerken  verfchiedener  Heiligen  in  Nifdien  aufgeführt.  An 
den  Orden  mahnte  einft  nur  das  Skapulierbild  über  dem  Tore, 
im  übrigen  war  die  Ausgeftaltung  der  Faflade  ohne  alle  Eigenart. 
Die  Innenentwicklung  des  Langhaufes  zeigt  das  Können  des  Meifters 
in  einem  günftigeren  Lichte.  Das  (heute  erneuerte)  Langhaus  be- 
fteht  aus  drei  großen  Kreuzgewölben;  die  Seitenfchiffe  find,  wie 
bei  allen  Ordenskirdien,  als  Altarnifchen  ausgebildet.  Paarweife 
gekuppelte  breite  Stuckpilafter  verkleiden  das  konftruktive  Gerüfte. 
Der  fog.  Fremdenbau,  ebenfalls  von  Dientjenhofer  um  1692  begonnen, 
zeigt  eine  nicht  unintereffante  dekorative  Ausgeftaltung.  Die  Glie- 
derung der  Mauerfläche  wird  durch  mit  Statuennifchen  belebte 
fchwere  Pilafter  bewirkt,  die  mit  einem  ebenfo  wuchtigen  Kranz- 
gefims  abfchließen  Weigmann  hat  befonders  auf  das  feltene  De- 
korationsmotiv der  ornamental  gehaltenen  Fruchtgehänge  hinge- 
wiefen,  in  denen  die  Fenfterbänke  auslaufen.  Kirche  und  Klofter 
find  in  den  jüngften  Jahren  wieder  hergeftellt  worden,  nachdem  der 
Karmeliterorden  fein  ehemaliges  Heim  wieder  zurückerobert  hatte. 

Die  auf  hohem  Berge  liegende  Kirche  St.  Getreu,  die  Kapelle 
der  hl.  Fides,  war  urfprünglich  eine  Gründung  des  hl.  Otto.  1124 
wurde  das  hier  errichtete  Benediktinerklofter  der  Abtei  Michaels- 
berg übergeben  und  1126  zur  Propftei  erhoben.  Um  1572  war  die 
romanifche  Anlage,  eine  flachgedeckte,  kreuzförmige  Pfeilerbafilika 
mit  drei  Doppeljochen,  teilweife  umgebaut  worden.  Tiefgehendere 
Umgeftaltungen  (Ummantelungen)  fallen  in  die  Zeit  des  oft  un- 
vernünftig neuerungsfüchtigen,  das  Alte  mit  Vorliebe  zerftörenden 
Michaelsberger  Abtes  Anfelm,  der  der  alten  Kirche  eine  neue 
Faflade  hinzufügte,  als  deren  Baumeifter  Juftus  Heinrich  Dien- 
tjenhofer  genannt  wird,  und  das  Propfteigebäude  durch  Konrad 
Fink  völlig  neu  errichten  ließ.  Der  Um-  und  Neubau  (1727—40) 
koftete  der  Abtei  40000  fl. 

Die  nicht  kleine  Kirche  mit  Seitenkapellen  und  das  Propftei- 
gebäude ift  im  Barockftil  aufgeführt.  Die  Hauptfdiaufeite,  nach 
dem  Michaelsberge  zu,  ift  einfach  gehalten,  in  der  Mitte  durch 
einen  überhöhten  Giebelbau  belebt,  der  von  zwei  jonifdien  Pilaftern 
eingefaßt  ift.  Die  Vorhalle  der  Kirche,  offenbar  eine  Umbildung 
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einer  aus  einer  älteren  Bauzeit  flammenden,  ift  in  die  FafTade 
und  den  Kirchenkörper  hineingebaut;  fie  hat  ein  niedriges,  flaches, 
gedrücktes  Gewölbe  und  ruht  auf  freiftehenden  Säulen.  Eine 
zweite,  im  18.  Jahrhundert  angebaute  Vorhalle  enthält  einige 
Grabfteine,  die  von  dem  Gottesacker  der  Kirche  hierher  über- 
tragen wurden. 

In  der  Dekoration  im  Innern  der  Kirche  dominiert  ein  über- 
wiegend bunt  gehaltenes  Gitterwerk  (Abb.  100):  Gitter  über  dem 
Hochaltar,  die  Chöre  mit  Gittern  an  den  Seiten,  alles  braun 
und  rot  und  vergoldet.  Der  Hochaltar  mit  einer  gotifdien  Ma- 
donna als  Mittelpunkt,  ift  eine  kühne  Architektur  von  kleinen 
Säulchen  und  Gefimfen,  Konfolen  und  Giebelftücken;  er  und  die 
beiden  Seitenaltäre  zeigen  reichen  Intarfienfchmuck  von  ver- 
fchiedenen  Holzarten.  Ein  intereflantes  wirkungsvolles  Werk  ent- 
hält die  linke  Seitennifche:  das  hl.  Grab  (ca.  1500).  Tief  im  Hinter- 
gründe der  Nifche,  die  lieh  in  zwei  Bogen  öffnet,  ift  die  ergreifende 
Beweinung  Chrifti  dargeftellt,  eine  Gruppe  von  Steinfiguren  in 
Lebensgröße  (Abb.  101).  Die  Geflehter  und  Gewänder  der  Figuren 
find  bemalt.  Die  Seitenkapellen,  drei  auf  jeder  Seite  mit  Durch- 
gängen, enthalten  z.  T.  wiederhergeftellte  Altäre;  in  jeder  der 
Kapellen  befinden  fich  große  Gemälde  mit  Doppelholzumrahmung, 
Darftellungen  aus  der  Leidensgefchidite  des  Herrn.  Vor  der  Nifche 
des  hl.  Grabes  hängen  an  den  Wänden  acht  große  holzgefchnitjte 
Darftellungen  aus  dem  Leiden  Chrifti  in  hoch  erhabener  Arbeit. 
Die  Kompofitionen  verraten  die  Hand  eines  fehr  bedeutenden 
Meifters  des  15./16.  Jahrhunderts  und  legen  den  Vergleich  mit  den 
Steinftationen  aus  der  Schule  Adam  Krafls  nahe.  Die  fämtlidien 
Reliefs,  die  man  Veit  Stoß  zufchreiben  wollte,  find  bemalt  und 
großenteils  übergoldet.  Die  Nebenfiguren  find,  wie  bei  Kraft,  im 
Koftüm  der  Zeit  dargeftellt;  ein  Scherge  hat  z.  B.  goldene  Hofen, 
ein  anderer  doppelfarbige.  Die  Schnitzereien,  urfprünglich  wohl 
zu  einem  Altäre  gehörig,  flehen  auf  Brüftungen  und  find  mit 
goldenen  Baldachinen  bekrönt.  Neben  dem  linken  Seitenaltar  mit 
der  Darftellung  der  hl.  Familie  befindet  fich  ein  kleinerer  Rokoko- 
altar mit  heftig  bewegten  Holzfiguren,  die  Stiftung  des  Trini- 
tarierordens  darftellend;  unten  der  Hirfch,  dann  die  Ordensftifter 
zwifchen  zwei  Gefangenen,  einem  Mohren  und  einem  Bettler. 
Alle  Figuren  tragen  die  rotbraunen  Kreuze  der  Trinitarier. 
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Abb.  101.  Das  Heilige  Grab  in  der  St.  Getreukirdie. 

Das  mächtige,  lichte  Freskogemälde  an  der  Decke  der  Choran- 
lage flammt  von  dem  Bamberger  Meifter  Paul  Günther  (geb.  1727). 

Die  ältefte  nachweisbare  Stiftung  ift  die  des  Hein^  Marfchalk 
von  Ebnet,  der  das  erwähnte  heilige  Grab,  das  fehr  ftark  an  die 
Holzfchuherfche  Grablegung  Adam  Krafts  in  der  Nürnberger 
Johanneskirche  anklingt,  und  eine  große  impofante  Kreuzigungs- 
gruppe mit  vollendet  edlen  Typen,  um  das  Jahr  1500  für  die  Kirche 
St.  Getreu  ausführen  ließ.  Von  demfelben  Stifter  rühren  auch  die 
Stationen  her,  die  an  der  St.  Elifabethenkapelle  beginnen  und 
deren  letjte,  die  Beweinung  Chrifti,  heute  in  einer  Seitennifche 
der  St.  Getreukirche  aufgerichtet  ift. 

Der  auffallende  Reichtum  an  Bildwerken  und  Gemälden  in  diefer 
Ordenskirche  erklärt  lieh  hauptfächlich  aus  dem  Umftande,  daß 
fdion  um  1550  die  Verehrung  eines  Gnadenbildes,  einer  kleinen 
Holzmadonna  aus  dem  14.  Jahrhundert  (1.  Seitenaltar,  links)  im 
Bamberger  Volke  allgemein  war.  1612  wurde  bereits  ein  Mirakel- 
buch gedruckt. 

Der  reichfte  Segen  von  künftlerifch  bedeutungsvollen  Schenkun- 
gen ergoß  lieh  über  die  Kirche  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 
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Unter  Lothar  Franz  von  Schönborn  wurde  1717  der  Bau  der 
Inftitutskir  che  der  englifdien  Fräulein  errichtet,  der  1727 
zu  Ehren  der  hl.  Dreifaltigkeit  geweiht  wurde.  Ein  einfchiffiger, 
anfpruchslofer,  aber  gefchickt  mit  den  Klofterräumen  in  Verbindung 
gefegter  Bau,  der  im  19.  Jahrhundert  durch  das  Einfetjen  der 
hohen  Fenfter  ufw.  mannigfache  Veränderungen  erlitt.  Das  Klofter 
bewahrt  u.  a.  eine  bemerkenswerte  Madonnenftatue  des  15.  Jahr- 
hunderts aus  der  Franziskanerkirche. 

Die  Friedhofkapelle  (Abb.  102)  ift  durch  teftamentarifdie  Ver- 
fügung des  Bamberger  Bürgers  Johann  Jakob  Gönninger  geftiftet. 
Der  1768  verftorbene  Philipp  Anton  von  Horneck  und  der  Handels- 
bürgerjohann Daniel  Burger  verhalfen  dem  Bau  zu  feiner  Ausfüh- 
rung und  Vollendung.  Die  Kapelle  ift  in  ihrer  architektonifchen  Form 
im  wefentlidien  nur  eine  getreue  Kopie  der  alten  Gnadenkapelle  im 
Stift  Einfiedeln,  wie  fie  von  1618—1798  beftand.  Gönninger  hatte  ein 
Modell  der  Kapelle  in  Einfiedeln  herftellen  laßen,  das  unter  großen 
Schwierigkeiten  nach  Bamberg  verbracht  wurde.  Die  Sage  will  fo- 
gar,  daß  es  ein  Mann  auf  feinem  Rücken  getragen  hätte!  1771 
wurde  der  Dachftuhl  der  Kapelle  erneuert  und  ein  Dachreiter  auf- 
gefeit.  Ift  auch  der  architektonifche  Wert  der  zierlichen  Kapelle, 
die  nach  ihrem  Vorbild  mit  einer  angeblendeten  Baluftradengalerie 
umgeben  ift,  ein  geringer,  fo  beanfprucht  der  originelle  plaftifdie 
Schmuck,  der  nur  nach  Art  der  Einfiedlerkapelle  angeordnet  ift, 
um  fo  mehr  unfere  Aufmerkfamkeit.  Uber  dem  Tor  erfcheint  das 
Wappen  des  Fürftbifdiofs  Adam  Friedrich  von  Seinsheim,  darüber 
eine  Relieftafel  mit  Chriftus  am  Kreuze  und  knienden  Gehalten, 
der  Familie  des  Stifters,  zu  beiden  Seiten  die  Verkündigung  und 
die  Geburt  Chrifti.  Im  Fronton  ift  die  Grablegung  Chrifti  dar- 
geftellt.  Giebel  und  Baluftrade  ift  mit  ausdrucksvollen  Heiligen- 
und  Engelgeftalten  belebt.  Als  Meifter  des  Wappens  wird  der 
Bildhauer  Adam  Scholl  genannt. 

Das  Innere  der  flachgedeckten  Kapelle  ift  einfach  gehalten.  Gut- 
täter hatten  ihren  Wänden  manches  Bild  geftiftet.  Aber  1856 
wurde  fie  von  dem  Architekten  G.  G.  Kallenbach  reftauriert  und 
„ihres  ganzen  inneren  gefchmacklofen  Inhalts  entledigt“  und  „in 
würdevoller  Einfachheit“  mit  drei  neuen  gotifierenden  Altären 
verfehen.  Die  Altarbilder  der  beiden  Seitenaltäre  malte  der  da- 
malige Kaplan  Michael  Störcher  (geb.  1817).  Bemerkenswert  ift 
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Abb.  102  Die  Friedhof- (Gönninger) -Kapelle- 
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übrigens,  daß  fleh  in  der  Kapelle  auf  dem  Hauptaltare  ein  kleines 
fchwarzes  Standbild  der  Mutter  Gottes  befindet,  das  im  18.  Jahr- 
hundert dem  Gnadenbild  in  Einfiedeln  nachgebildet  wurde. 

DIE  FÜRSTBISCHÖFLICHE  RESIDENZ. 

Der  Bau  der  Refidenz  verdankt  feine  Entftehung  dem  Kur- 
fürften  von  Mainz,  dem  Bamberger  Fürftbifchof  Lothar  Franz  von 
Schönborn  (1693—1729).  Der  alte  Renaiffancebau  entfprach  nicht 
dem  Gefchmacke  des  prunkliebenden  Reichsfürften  und  ebenfowenig 
konnte  feinen  Anfprüchen  die  großenteils  aus  Fachwerk  beftehende 
fog.  neue  Hofhaltung  genügen,  die  unter  Johann  Gottfried  von 
Afchhaufen  erbaut  worden  war.  Trotj  einiger  prinzipieller  Be- 
denken, die  eine  Beflimmung  der  Wahlkapitulation  dem  Baueifer 
des  Fürften  entgegenftellten,  ließ  er  1695  eine  Kommiffion  zu- 
fammentreten , die  über  die  Pläne,  nach  denen  die  obere  neue 
Hofhaltung  „ausgebaut  und  verbeffert“  werden  follte,  eingehend 
beriet.  Als  Baumeifter  war  Johann  Leonhard  Dientjenhofer 
geworben  worden,  mit  dem  ein  ausführlicher  Kontrakt  abge- 
fchloffen  wurde.  Es  handelte  fleh  zunächft  um  den  Ausbau  der 
beiden  alten  Flügel,  dann  um  den  Neubau  eines  kurzen  Flügels. 
Erft  nach  Beendigung  diefer  Arbeiten  wurden  die  Entwürfe  für 
den  Bau  nach  dem  Domplatj  zu  vom  Fürftbifchofe  erwogen.  1697 
wurde  der  Hauptkontrakt  abgefchloflen,  der  fleh  jedoch  vorerft 
nur  mit  einem  Teil  der  heutigen  Hauptflügel  befchäftigte.  Ein 
weiterer  Vertrag  regelte  forgfam  die  architektonifche  Ausfchmüdcung 
des  Baues,  die  Dekoration  der  Faftade  und  des  Hauptportals. 
Als  die  beiden  vorderen  Flügel  im  Rohbau  vollendet  und  auch 
die  Stadtfeite  im  wefentlidien  fertiggeftellt  war,  fchien  der  Re- 
fidenzbau  nach  dem  Vertrage  von  1697  vollendet.  Aber  die 
Wünfche  des  Fürftbifchofs  drängten  noch  weiter:  es  follte  min- 
deftens  noch  ein  abfchließender  Pavillon  da  angefetjt  werden,  wo 
die  Dompropftei  ftand.  Das  Domkapitel  hatte  zwar  bisher  gegen 
den  impofanten  Refidenzbau  keine  laute  Widerrede  erhoben,  ob- 
wohl Lothar  Franz  die  Kapitulationsbeftimmung , „keine  neuen 
Schlöfler  zu  bauen“,  fichtlich  verlebt  hatte;  als  jedoch  der  Dom- 
propftenhof  bei  dem  weiteren  Refidenzbau  dem  Untergange  ge- 
weiht fchien,  ergriff  das  nie  zu  Rat  gezogene  Domkapitel  die 
Gelegenheit,  dem  Fürftbifchof  fein  übervolles  Herz  in  einem 
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Schreiben  auszufdiütten.  Als  der  vom  Kapitel  dringend  geforderte 
Erfatj  für  den  Dompropfteihof  in  einem  Haus  der  Judengalfe  1701 
gefunden  war,  konnte  es  erft  mit  der  geplanten  Einlegung  der 
alten  curia  S.  Kiliani  ernft  werden.  Mit  der  Errichtung  des 
Pavillons  war  der  urfprünglidie  Plan  des  Fürften,  den  Bau  bis 
zum  Burgtor  fortzufetjen,  begraben;  der  Gefamtbau  war  im  großen 
und  ganzen  damit  (um  1707)  zum  befriedigenden  Abfchlulfe  ge- 
kommen. Ein  Bau,  der  durch  feine  merkwürdige  Grundrißbildung 
die  über  ihn  Urteilenden  zu  Kombinationen  aller  Art  verführte, 
die  noch  dadurch  Nahrung  fanden,  daß  die  (offenbar  auf  den  Plan 
der  Herflellung  eines  Verbindungsganges  mit  dem  gegenüber- 
liegenden Bau  hinweifenden)  Zahnfteine  an  der  weltlichen  Ecke, 
da  wo  der  Schönbornfche  Bau  mit  dem  Gebfattelfchen  zufammen- 
ftößt,  vorftehen. 

Der  Refidenzbau  (Abb.  103)  erhebt  lieh  auf  demfelben  Platje,  den 
die  mächtigen  Formen  des  mittelalterlichen  Domes  beherrfchen  und 
neben  dem  der  köftliche  RenailTancebau  der  fog.  alten  Hofhaltung 
fein  kräftiges  Leben  atmet.  Ein  fo  feinfühlender  Bauherr,  wie 
es  Lothar  Franz  von  Schönborn  war,  mußte  darauf  bedacht  fein, 
zu  verhüten,  daß  fein  Neubau  in  ein  Mißverhältnis  zu  diefen,  aus 
der  Vergangenheit  hereinragenden  Baugruppen  treten  würde. 
Die  Refidenz  follte,  z.  T.  der  alten  Burgmauer  folgend,  als  monu- 
mentaler Bau  den  Platz  umrahmen  und  abfchließen,  alfo  klärend 
im  Raumganzen  wirken.  Seine  rhythmifche  Bewegung  konnte  nur 
beruhen  in  dem  Anfteigen  der  Linie  auf  Heilem  Terrain,  in  der 
rechtwinkligen  Umrahmung,  in  dem  Wechfel  der  Maßverhältnifle, 
in  dem  Hinausfchieben  des  bekrönenden  Giebels  aus  der  Tiefe 
auf  die  für  das  Auge  gegebene  Mitte. 

Der  ariftokratifche  Charakter  des  Baues  verkörpert  das  Wefen 
der  Staatsform,  unter  der  er  entftanden.  Von  einer  unverkenn- 
baren Wucht  der  Formen  ift  der  vierftöckige  Eckpavillon,  der  fich 
auf  hoher  Untermauerung  faft  trotjig  erhebt;  der  in  Form  und 
Verhältniflen  belle  Teil  des  Baues.  Aber  im  übrigen  fehlt  dem 
Bau,  der  fichtlich  den  Hauptgefe^en  der  Renaiflance  folgen  follte, 
zunächll  die  Kraft,  lieh  aus  dem  anfteigenden  Erdreich  zu  erheben. 
Die  zwei  langen  Flügel  find  nach  italienifchem  Faftadenprinzip  in 
ihren  drei  Gefdiofien  nach  den  drei  antiken  Ordnungen  abgeftufl; 
über  den  Wandpilallern,  die  im  unteren  Gefchofle  dorifche,  in 
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den  oberen  jonifche  und  korinthifche  Kapitelle  haben,  erheben 
lieh  einfache  Zwifchengefimfe,  die  die  Horizontalgliederung  be- 
wirken. Im  unteren  Gefchoß  hat  das  auf  Pilaftern  ruhende  Gebälk 
eine  forgfältige  architektonifche  Durchbildung  erfahren,  während 
in  den  oberen  GefchofTen  das  wechfelnde  Motiv  der  runden  und 
gradlinigen  Fenfterverdachung  den  konftruktiven  Gedanken  faß: 
völlig  ausfchaltet.  Als  EinfalTung  der  hohen,  viel  zu  eng  fliehenden 
Fenfter  kommen  aber  die  allzu  Ichlanken,  nur  dekorativ  verwen- 
deten Pilafter  nicht  wirkungsvoll  genug  zur  Geltung,  und  dazu 
gefeilt  lieh  noch  der  fühlbare  Mangel  eines  Sockels  und  eines 
über  dem  Gurte  liegenden,  feingegliederten  Kranzgefimfes.  Uber 
diefe  Mängel  des  Baues,  die  den  Eindruck  „der  Monotonie  und 
der  Kraftloligkeit“  hervorrufen,  wie  0.  A.  Weigmann  mit  Recht 
betont  hat,  vermögen  weder  die  überreichen  Ziermotive  im  oberen 
Teile  noch  die  drei  einfach-vornehmen  Portalbildungen  hinweg- 
zuhelfen. 

Bei  einer  Würdigung  der  Gliederung  der  Falfade  ift  übrigens 
nicht  zu  vergehen,  daß  lie  an  der  Stadtfeite  urfprünglich  mit  ge- 
malten Säulen  verfehen  war. 

Das  Hauptportal  (Abb.  104),  das  von  zwei  kleineren,  mit  reicher 
ornamentaler  Bekrönung  gefchmückten  Nebenpforten  flankiert 
wird,  beflieht  aus  zwei,  vor  Pilaftern  fdiräg  vortretenden  toska- 
nifchen  Säulen,  die  das  verkröpfte  Gebälk  tragen,  über  dem 
lieh  der  gebrochene  Segmentgiebel  erhebt,  auf  deflen  Auffähen 
zwei  allegorifche  Frauengeftalten  lagern.  Als  Zwickelfüllung  über 
dem  Torbogen  dient  die  Akanthusranke.  Uber  dem  Flügel 
fteigt  ein  dreifenftriger  Aufbau  mit  leicht  nach  innen  gekrümm- 
ter Stützmauer  empor,  der  von  einem  Dreieckgiebel  bekrönt 
ift.  Giebelfeld  wie  Stühmauern  find  mit  vollen  Akanthusran- 
ken  belebt;  an  den  Ecken  und  in  der  Mitte  des  Giebels  fliehen 
fünf  allegorifche  Geftalten,  die  als  Planeten  zu  deuten  find. 
Ähnlich  wie  das  Haupttor  find  auch  die  beiden  Portale  an  dem 
Oftflügel  behandelt,  zu  denen  Stufen  emporführen.  Uber  den 
Meifter  der  Bildhauerarbeiten  klären  die  Akten  teilweife  auf. 
Zuerft  beftimmte  der  Fürftbifchof  im  Jahre  1700,  daß,  da  in 
Bamberg  kein  „Statuarius“  zu  finden  fei,  dem  die  Herftellung  der 
Bildhauerarbeiten  anvertraut  werden  könnte,  in  Nürnberg,  Frank- 
furt und  Würzburg  nach  einem  geeigneten  Meifter  Umfchau  zu 
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halten  fei.  Bald  aber  ward  ihm  die  Mitteilung,  daß  lieh  bei 
einem  von  Coburg  nach  Bamberg  verzogenen  Meifter  ein  aus 
Metj  {lammender  Gefelle  aufhalte,  der  „fehr  berühmt  und  würk- 
lidi  eine  treffliche  Arbeit  uf  dem  Münchsberg  zum  daligen  Bronnen 
verfertige“.  Der  nicht  weiter  genannte  Bildhauergefelle  wurde 
zunächft  mit  der  Anfertigung  der  Modelle  der  lieben  Planeten 
beauftragt,  die  nur  zum  Teil  den  Beifall  des  Fürltbifchofs  fanden, 
zum  Teil  nach  feinen  Wünfchen  umgeändert  werden  mußten.  Als 
der  Bildhauer,  mit  dem  ein  Vertrag  zur  Herllellung  der  Bild- 
hauerarbeiten an  der  Refidenz  abgefchlolTen  wurde,  wird  Johann 
Nikolaus  Refch  genannt.  Refch  ift  jedoch  ein  Meifter,  der  fchon 
feit  1695  in  Bamberg  nachweisbar  ift,  alfo  auf  keinen  Fall  der 
„berühmte“  Gefelle  aus  Metz.  Als  „Hofftatuarius“  wird  vielmehr 
Johannes  Antonius  Zoe  genannt,  der  1711  einen  Paß  zu  einer 
Reife  nach  Italien  ausgeftellt  erhielt;  außerdem  befand  lieh  in 
den  Dienften  des  Fürltbifchofs  der  hauptfächlich  für  das  Schloß  in 
Pommersfelden  tätige,  außerordentlich  gepriefene  Kunftbildhauer 
Johann  Hermann  Buker  (Budter),  den  der  Kurfürft  1716  nur 
ungerne  fcheiden  fah.  Diefem  Meifter,  einem  Steinmetj  von  feinem 
Gefchmack  und  großem  technifchen  Können,  lind  die  den  Giebel 
bekrönenden  Figuren  zuzufchreiben,  in  denen  lieh  noch  wenig  Be- 
lebung, eher  eine  gewilfe  akademifche  Befangenheit  zeigt,  deren 
Charakter  freilich  der  ftrengen  Nüchternheit  der  Bauformen  der 
Refidenz  am  meiften  entfpricht. 

Auch  das  Innere  der  Refidenz,  in  der  wohl  die  feierliche  Form 
höfifcher  Etikette  auf  die  Raumdispofition  einwirkte,  zeigt  keine 
Prachtentfaltung  befonderer  Art;  nur  die  Differenzierung  der 
Räume,  alfo  eine  Reihe  „vollkommener  Gemächer“,  ein  Tafel- 
zimmer, ein  mit  allerlei  Koftbarkeiten  ausgeftattetes,  getäfeltes 
Prunkkabinett,  das  Chinefifche  Zimmer  (Abb.  105),  und  ein  großer 
Prunkraum,  der  Kaiferfaal  (Abb.  106),  weift  auf  die  Beftimmung 
des  Baues  hin,  der  im  allgemeinen  entfehieden  noch  viel  von  dem 
gedrückten,  klofterartigen  Charakter  befitjt,  den  die  Schlöfler  bis 
gegen  des  17.  Jahrhunderts  zur  Schau  tragen.  Kein  mächtiges 
Veftibul  und  Treppenhaus  leitet  ftimmungerregend  empor,  kein 
architektonifdies  Sdimuckftück  bereitet  auf  die  monumentale  Ge- 
ftaltung  des  großen  Prunkraumes  vor.  Aber  überall  herrfcht  die 
gefchäftige  Hand  des  Stukkateurs,  der  die  Decken,  auch  die  Wöl- 
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Abb.  104.  Das  Hauptportal  der  Refidenz. 

bungen  der  Korridore,  mit  feinen  vegetabilifchen  und  figuralen 
Formen  überreich  bedeckte,  und  eines  gefchickten  Intarfiakünftlers. 
Dem  Stukkateur  und  dem  Maler  ift  auch  in  dem  Kaiferfaal  die 
mehr  als  fchwere  Aufgabe  zugefallen,  über  die  architektonifche 
Schwäche  der  viel  zu  niedrigen,  die  Stockwerkhöhe  nicht  durch- 
brechenden Raumanlage  das  Auge  hinwegzutäufchen.  Eine  Schein- 
architektur, die  auf  gemalten  Konfolen  aufgefe^t  ift,  foll  die 
Illufion  erwecken,  als  erweitere  fich  der  Raum  noch  in  der  Höhe, 
das  lichte  Mittelfeld  foll  der  Decke  eine  unergründliche  Lufl- 
perfpektive  geben.  Aber,  wie  fchon  Weigmann  betont  hat,  konnte 
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der  beengende 
Eindruck  des  Rau- 
mes mit  aller 
Ideenfülle  und 
Pracht  des  gemal- 
ten Plafonds  nicht 
behoben  werden. 
Nach  den  Wün- 
fchen  des  Fürft- 
bifchofs  ift  das 
Mittelfeld  mit  ei- 
ner überfchwäng- 
lidien  allegori- 
fchen  Kompofition 
bedeckt:  dem  Zug 
der  vornehmften 
Fürflentugenden, 
die  durch  den 
Äther  fchweben; 
an  den  vier  Ecken 
der  Dedce  erfchei- 
nen  die  Allego- 
rien der  vier  Monarchien.  Unten  im  Saale  aber  fchauen  von  den 
Wänden  die  lebensgroßen  Geftalten  der  aus  dem  Erzhaufe  öfter- 
reich entfproflenen  Kaifer  hernieder;  in  den  Fenfterleibungen 
haben  „Hiftorien“  der  Kaifer  ihren  Platj  gefunden.  Zu  dekorativen 
Prunkftücken  find  die  Kaminauffähe  des  Saales  durchgebildet,  die 
in  ihrem  Aufbau  lebhaft  bewegte  fixende  Freifiguren,  Atlanten, 
tragende  Hermen,  reizende  Paare  von  graziofen  Putten,  Kartufchen 
und  in  dichter  Menge  kriegerifche  Trophäen  zeigen. 

Die  fämtlichen  Decken-  und  Wandmalereien  des  Saales  flammen 
von  dem  bekannten,  in  Innsbruck  geborenen  Freskomaler  Mel- 
chior Steidl  (f  1720),  der  auch  in  Salzburg,  Fulda,  Eichftätt, 
Regensburg  und  anderen  Orten  tätig  war,  und  von  dem  in  Bam- 
berg, wo  er  um  1707  weilte,  mehrere  Deckenmalereien  in  Privat- 
häufern  und  verfchiedene  Altarblätter  ausgeführt  wurden.  Wie 
bereits  angedeutet,  waren  Steidl  beftimmte  Vorfchriften  über  die 
Dekoration  des  Refidenzfaales  wie  über  die  Wahl  des  Stoffes 


Abb.  105.  Das  fog.  chinefifche  Zimmer  mit  eingelegtem 
Fußboden. 
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Abb.  106.  Der  Kaiferfaal  der  Refidenz. 

gegeben.  Seine  im  Silberton  gehaltenen  Deckenmalereien  find  im 
dekorativen  Sinne  wirkungsvoll  durdigeführt.  Viel  weniger  er- 
freulich find  die  Kaifergeftalten,  die  in  Form  und  Farbe  der 
feineren  Durchbildung  entbehren. 

Der  Modelleur  der  prunkvollen  Kamine  ift  wohl  derfelbe 
Meifter,  den  wir  als  Bildhauer  an  der  Faflade  kennen  lernten, 
jedenfalls  finden  wir  feinen  Stilcharakter  bei  der  plaftifchen  De- 
koration des  Böttingerhaufes  wieder.  Es  ift  demnach  entweder 
der  Bildhauer  Johann  Hermann  Buker  oder  der  „Hofftatuarius“ 
Zoe.  Für  diefe  Stückarbeiten  waren  1000  fl.  vorgefehen,  während 
der  Stukkateur  Johann  Jakob  Vogel,  der  in  allen  übrigen  Räumen 
der  Refidenz  die  Decken  mit  feinen  ornamentalen  Gebilden 
fdimückte,  noch  50  fl.  für  „Uberwerfung  des  Gewölbes“  erhielt.  Mit 
Recht  hat  Weigmann  auf  die  hervorragenden,  dem  Charakter 
der  einzelnen  Räume  angepaßten  Stuckdekorationen  hingewiefen 
(Abb.  107),  die  fich  als  künftlerifch  gefteigerte  Schöpfungen  er- 
weifen,  in  denen  die  kleinblättrige  Ranke,  die  palmettenförmig 
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Abb.  107.  Von  der  Stuckdecke  der  Refldenzkapelle. 

behandelte  Mufchel  und  das  Füllhorn  neben  der  „Quadratur“, 
dem  Spiel  der  lieh  durchkreuzenden  und  verfchlingenden  Linien, 
mit  denen  Rankenfchößlinge  verquickt  find,  zur  Anwendung  ge- 
kommen find.  Das  Ornament  ift  durchwegs,  zum  Teil  in  fehr 
gefdiickter  Anordnung,  mit  menfchlichen  Figuren  aller  Art,  auch 
mit  Vögeln  belebt.  In  dem  Syfiem  von  Füllung,  Rahmen  und 
Bordüre  entfaltet  fich  ein  unerfchöpf lieber  Reichtum  an  deko- 
rativen Formen,  in  denen  auch  religiöfe  Ideen  figürlich  verkörpert 
wurden.  Der  vielbefchäftigte  Stukkateur  Vogel  verfügte  offenbar 
damals  über  künftlerifch  gewandte  Modelleure,  die  den  ver- 
fchiedenen  Deckenbildungen  der  Refidenz  ein  flüffiges,  zum  Teil 
nur  zu  unruhiges  Leben  zu  geben  wußten.  Der  ruhigere  Bild- 
hauer der  Flächenornamentik  des  Äußeren  der  Refidenz  kommt  in 
Innendekoration  an  den  holzgefchnitjten  Türverkleidungen  zu  Wort. 

Die  Räume  der  Refidenz  enthalten  auch  eine  kleine  intereflante 
Gemälde fammlung,  die  nach  der  Säkularifation  durch  Werke 


Die  Refidenz 


249 


aus  den  Sdilöllern  zu  Mann- 
heim, Zweibrücken  und  See- 
hof vermehrt  wurde.  Leider 
ifl  ein  kleines  Marienbild 
von  Dürer,  das  fich  noch  am 
Anfänge  des  19.Jahrhunderts 
in  der  Kapelle  befand,  fpur- 
los  verfchwunden.  Die  Kreu- 
zigung Chrifti  von  Hans 
Pleydenwurff,  die  1810  — 

1872  in  derfelben  Kapelle 
aufbewahrt  wurde,  befindet 
fich  heute  in  der  Königl. 

Pinakothek  in  München.  Das 
Bedeutfamfte  des  heutigen 
Beftandes  der  Gemälde- 
fammlung  hat  Ernft  Bafler- 
mann -Jordan  im  II.  Bande 
feines  Tafelwerkes:  „Un- 

veröffentlichte Gemälde  alter 
Meifter  im  Befitje  des  Bay- 
rifchen  Staates“  hervorge- 
hoben. Befonders  bekannt 
ifl:  Georg  Pencz’  heiliger 

Sebaftian  (mit  Monogramm  und  der  Jahreszahl  1548)  geworden. 
Im  übrigen  find  befonders  die  Niederländer  gut  vertreten,  nament- 
lich durch  bezeichnete  Stilleben  von  de  Heem,  Frans  Snyders,  eine 
Landfchaft  von  J.  Ruisdael  (1677),  Blumenftücke  von  Rachel  Ruyfch 
und  Daniel  Seghers  u.  a. 

In  koloriftifdier  Hinficht  bemerkenswert  find  auch  die  Porträts 
des  einfl:  nach  feiner  Entthronung  hier  wohnenden  griechifchen  Königs 
Otto  und  feiner  Gemahlin,  die  der  Wiener  Karl  Rahl  1859  malte. 

Von  dem  einft  reichen  Beftande  an  koftbarem  Porzellan  und 
Fayence,  an  Gruppen  und  Figuren  namentlich  der  Frankenthaler 
und  Meißener  Manufaktur,  an  englifchem  Steingut,  an  chinefifchen 
Produkten,  ifl:  wenig  mehr  vorhanden. 

Ein  kleiner  ftatuengefchmückter  Garten,  der  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte manche  Wandlungen  erlebte,  war  in  dem  Gefamtplan 


Abb.  108.  Nifchenbrunnen  an  der  Refidenz- 
mauer. 
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der  Refidenz  von 
Anfang  an  inbe- 
griffen. Wir  möch- 
ten ihn  aber,  ob- 
wohl er  heute  aller 
architektonifchen 
Effekte  entbehrt, 
in  feiner  idyllifchen 
Ruhe  nicht  mifTen, 
ebenfowenig  wie 
die  feingegliederte, 
urnengefdimückte 
öftliche  Abfchluß- 
mauer  desRefidenz- 
platjes,  in  derenMit- 
te  lieh  ein  die  Hori- 
zontale der  Mauer 
energifch  durdi- 
fchneidender,  archi- 
tektonifch  durchge- 
bildeter Nifchen- 
brunnen  befindet 


Abb.  109.  Das  Riegeltor.  {Abb.  108),  den  der 

Bamberg  er  Bild- 
hauer Michael  Trautmann  1777  mit  Figuren  reich  gefchmückt 
hat,  die  ihn  als  einen  Schüler  des  Ferd.  Dietz  erkennen  laffen. 

Von  den  kleineren  Arbeiten,  die  dem  Baumeifter  der  Refidenz 
zugefchrieben  werden,  befitjt  das  „Riegeltor“  (Abb.  109)  kunft- 
gefchichtliche  Bedeutung.  Im  Pedriniftil  1697  in  der  Hauptwach- 
flraße  erbaut,  zeigt  es  den  tro^igen  Charakter  des  Feftungs- 
baues  — ein  quer  über  den  Weg  geftellter  Triumphbogen  in 
derber  Ruftika,  die  nicht  bloß  die  Flächen,  auch  die  Pilafter  be- 
kleidet. Uber  dem  Gebälk  erhebt  fich  ein  mächtiger,  kugelbefetjter 
Giebelaufbau  mit  dem  Schönbornfehen  und  Bambergifchen  Wappen. 

Der  Bauehrgeiz  der  felbflbewußten  Fürftbifchöfe  verhalf  Bam- 
berg im  18.  Jahrhundert  zu  einem  neuen  feftlichen  Gewände.  Mit 
feinen  äfthetifchen  Inftinkten  wurde  diefe  Erneuerung  des  Stadt- 
bildes durchgeführt,  bei  der  auch  der  dekorativen  Bildnerei  ein 
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Abb.  110.  Der  Neptunsbrunnen  („Gabelmann“). 

wefentlidier  Anteil  zufiel.  In  der  Mitte  der  Stadt  wurde  unter  Fried- 
rich Karl  von  Schönborn  1726  von  den  Meiftern  Chriftoph  Grump 
und  J.  Kafpar  Strauß  der  mit  einer  Galerie  gefchmückte  Zierbau  der 
ftädtifchen  Altane  in  einfachem,  aber  gefchicktem  Grundriß  auf- 
gebaut. Das  fürftbifchöfliche  Wappen  daran  fertigte  1727  J.  Leon- 
hard Goldwitjer,  von  dem  auch  der  (feltfam  erneute)  adlergekrönte 
Obeliskbrunnen  am  Fuße  des  Rathausberges  herrührt.  In  un- 
mittelbarer Nähe  der  „Altane“  aber  erhebt  fich  feit  1698  das 
plaftifche  Wahrzeichen  der  Stadt  Bamberg,  der  Neptunsbrunnen 
(Abb.  110),  die  köftliche  Dekorationsfigur  des  „Gabelmann“,  die 
mit  ihrem  Aufbau  ein  fo  prächtig  belebtes  Ganzes  bildet.  Die 
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Plaflik  ka,m  auch  bei  der  1739  mit  fünf  Bogen  errichteten  (heute 
von  Baurat  Schmiß  neugebauten)  Unteren  Brücke  zu  Wort:  1744 
bis  1745  fertigte  Johann  Peter  Benkert  für  ihre  Pfeilernifchen 
fechs  wuchtige  KolofTalfiguren  von  Heiligen,  die,  mit  Ausnahme 
der  hl.  Kunigunde,  leider  fämtlich  dem  Hochwaffer  von  1784  zum 
Opfer  fielen  (Abb.  111). 

1738  hatte  Friedrich  Karl  von  Schönborn  ein  Jagdzeughaus 
(Siechenftraße  75)  erbauen  laffen,  dem  die  feine  Dekoration  einen 
befonderen  Reiz  verlieh;  die  Wappen  des  Gebäudes  meißelte 
Johann  Heinrich  Bayer.  Zu  den  Werken  der  öffentlichen  Bautätig- 
keit diefer  reichen  Epoche  gehört  auch  das  1742  nach  dem  Nürn- 
berger Vorbild  errichtete  Schlachthaus  mit  der  liegenden  Figur 
des  Ochfen,  der  nie  ein  Kalb  war. 

Schon  1736  war  der  Bau  des  maffiven,  in  vornehmen  Formen 
erbauten  Stadthaufes  mit  feinen  Läden  im  Erdgefchoffe  in  Angriff 
genommen  worden,  aber  die  gegenüberliegende,  alte  ftattliche 
Hauptwache  mit  ihrer  wuchtigen  Faffade  wurde  erfl  1774  unter 
Adam  Friedrich  von  Seinsheim  von  Georg  Roppelt  aufgeführt;  der 
plaftifche  Schmuck,  der  diefem  echten  Lokalcharakter  tragenden 
Bau  fein  Gepräge  gibt,  die  kriegerifchen  Embleme,  flammen  von 
dem  Bildhauer  Joh.  Bernhard  Kamm. 

DIE  ÜBRIGEN  PROFANBAUTEN  DES  18.  JAHRHUNDERTS. 

BÖTTINGERHAUS.  - CONCORDIA.  - NEUMANNS,  DIENTZEN- 
HOFERS  UND  KÜCHELS  BAUTEN. 

Die  bürgerliche  Baulufl  war  in  diefen  Jahrzehnten  in  Bamberg 
mächtig  angeregt  worden.  Nicht  wie  ein  kleinbürgerliches  Gemeinde- 
wefen,  fondern  wie  ein  hochentwickelter  Kulturflaat  trat  die  lieh  ver- 
jüngende Bifdiofsfladt  an  ihre  Aufgaben  heran.  Die  Vorausfetjungen 
zu  einer  neuen  Blütezeit  künfllerifchen  Schaffens  waren  nach  jeder 
Beziehung  hin  gegeben:  Ariflokratie  und  Bürgertum  erfreuten  fich 
einer  geordneten  Finanzwirtfchafl,  eines  behäbigen  Wohllebens,  und 
eine  Schar  fertiger  Meifler  war  begierig,  ihre  Kräfte  im  Dienfle  der 
neuen  Ideen  zu  erproben  und  zu  flählen.  Die  kunflfreudigen  Fürfl- 
bifchöfe  hatten  den  Vornehmen  und  Reichen  mit  Würde  gelehrt, 
auch  künfllerifche  Pflichten  in  fich  zu  finden,  und  fo  begann  fich  ein 
Geift  des  Idealismus  zu  regen,  der  felbfl  Künfller  zweiten  Ranges  mit 
einem  merkwürdigen  Schwung  der  Phantafie  zu  erfüllen  vermochte. 


Joh.  Ignaz  Tobias  Böttinger 
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Abb.  111.  Die  Koloflalfigur  der  hl.  Kunigunde  von  Joh.  Peter  Benkert. 

Blick  auf  Kleinvenedig ; rechts  das  alte  Schlachthaus. 

Es  gehört  gerade  auf  dem  Boden  Bambergs  zu  den  ver- 
lockendften  Aufgaben,  den  verfchiedenen  künftlerifchen  Erregungen 
und  ihren  Nachwirkungen,  dem  Wechfelfpiel  der  Kräfte  nachzu- 
gehen und  den  ganzen  Wachstumsprozeß  der  Kunft  zu  verfolgen. 

Aber  die  einzelnen  Höhepunkte  in  diefer  Entwicklung,  auf  die 
ich  midi  hier  befchränken  muß,  zeigen  noch  fcharf  genug  nicht  nur 
die  UmrifTe  der  künftlerifdien  Eindrücke,  fondern  auch  das  Zu- 
fammenwirken  günftiger  Umftände,  die  den  neuen  Auffdiwung  der 
Kunft  in  Bamberg  herbeiführten. 

Johann  Kupe^ky  hat  in  Bamberg  das  noch  in  Privatbefitj  er- 
haltene lebensvolle  Bildnis  eines  vornehmen  Mannes  gemalt,  der 
durch  feinen  Baufanatismus  uns  als  anziehende  Perfönlidikeit  er- 
fcheint,  ich  meine  den  kur-  und  hodifürftlich  bambergifchen  Geheimen 
Rat  Joh.  Ignaz  Tobias  von  Böttinger.  Mit  einer  kleinen  Dofis  des 
Wohlgefühls  fozialer  Überlegenheit  ausgeftattet,  baute  er  ausfchließ- 
lich  für  fich  und  feine  Familie.  Ein  ftark  ausgeprägtes  Ichgefühl 
fpridit  fich  in  der  ganzen  Anlage  der  von  ihm  erbauten  Wohn- 
fitje  aus.  Schon  die  Wahl  der  verdeckten  engen,  düfteren  Winkel, 
zu  denen  die  an  die  Straße  geftellten  Praditfaftaden  in  einem 
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feltfam  fchroffen  Widerfpruch  liehen,  charakterifiert  feine  Vorliebe 
für  das  Verblüffende.  Kein  Wunder,  daß  Böttinger  der  ftaunenden 
Nachwelt  als  Sonderling,  als  rätfelhafter  Menfch  erfchien. 

In  Böttinger  tritt  uns  der  klaflifdie  Typus  eines  feingebildeten, 
reichen  fränkifdien  Bauherrn  entgegen,  der  auf  dem  ihm  eigenen 
Fleck  Erde  unumfchränkter  Herr  fein  wollte.  Die  herrfchende 
künftlerifche  Strömung  hatte  er  als  Rechtskonfulent  des  Dom- 
kapitels und  namentlich  als  Direktorialgefandter  des  fränkifdien 
Kreifes  auf  feinen  Reifen  in  Wien  und  Prag  kennen  gelernt;  er 
fah  auch  dort  Einbauten  von  Palais  in  enge  Straßen,  eingeklemmt 
zwifchen  alten  Bürgerhäufern. 

Das  Haus  Böttingers  in  der  Judengaffe  (im  Volksmund  nach 
feinem  Befitjer  Prellshaus  genannt;  Abb.  112)  ift  fchon  durch  die 
originelle  Plandispolition  merkwürdig,  die,  gezwungen  von  dem 
in  fchmaler  Galfe  Heil  abfallenden  Terrain,  die  Mauerfläche  des 
Frontbaus  zweimal  zurücktreten  läßt.  In  diefen  fchmäleren  Seiten- 
teil wurde  auch  das  Treppenhaus  verlegt,  das  allen  oberen  Ge- 
fdioffen  zu  dienen  hat.  Für  die  Unterbringung  der  Repräfen- 
tations-  und  Wohnräume  wurde  indes  die  dreiflügelige  Form  des 
Parifer  Hotels  rezipiert,  und  fo  entftand  dadurch  eine  quadratifche 
Hofanlage,  in  deren  GefchofTen  Vorräume  die  nötige  Kommuni- 
kation zu  vermitteln  hatten.  Audi  die  große,  den  Hof  ab- 
fchließende,  zweifach  abgeftufte  TerrafTenanlage  mit  ftattlicher 
Freitreppe  ftand  mit  den  einzelnen  Stockwerken  in  unmittelbarer 
Verbindung. 

Für  die  volle  Würdigung  der  Faffade  des  Baues  den  richtigen 
Diftanzpunkt  zu  finden,  ift  einigermaßen  erfchwert  durch  die  Enge 
der  Straße.  Jedenfalls  ift  die  Faflade  das  Produkt  gefteigerter 
Dekorationsfreude;  charaktervoll  und  fein  abwägend  in  der  archi- 
tektonifchen  Wirkung,  vertritt  fie  eine  charakteriftifche  Phafe  in 
der  Entwicklung  des  deutfdien  Barockftils.  Das  Erdgefdioß  hat 
als  Bafis  des  ganzen  Baues  eine  felbftändige  Durchbildung  er- 
fahren, die  lieh  namentlich  in  der  auffallend  energifchen  Be- 
handlung der  reichen  Dekoration  der  Einfaffungen  der  Fenfter 
und  der  unter  diefen,  Votivtafeln  gleich,  angeordneten  Öffnungen 
des  Kellergefchofles,  wie  in  der  derben  Art  der  ruftizierten,  mit 
phantaftifchem  Kapitell  gekrönten  Eckpilafter  kundgibt.  Ein  eben- 
falls energifch  ausladendes  Gefimfe  trennt  diefen  wuchtigen 
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Abb.  112.  Die  Faflade  des  Böttingerhaufes. 

Unterbau  von  den  beiden  oberen  Gefchoflen,  die  in  ihrer  Form- 
behandlung wefentlich  feiner  geartet  find.  Je  zwei  übereinander- 
liegende Fenfterftöcke  find  an  den  Ecken  und  in  der  Mitte  durch 
kapitellgefchmückte,  glatte  Pilafter  zufammengefaßt,  die  eine 
klare  Vertikalgliederung  der  Front  bewirken.  Ein  verkröpftes 
Kranzgefimfe  bildet  den  Abfchluß.  Die  Mitte  der  FafTade,  in  der 
fich  die  ganze  üppige  Dekorationskunfl  des  Bildhauers  konzentriert, 
ift  durch  den  Portalbau  befonders  hervorgehoben  (Abb.  113).  Das 
Rundbogenportal  wird  durch  zwei  aus  dem  Mauerkern  heraus- 
tretende, über  Eck  geflellte  Pfeiler  flankiert,  die  mit  langgeftreck- 
ten,  zum  Teil  a jour  gearbeiteten  Akanthusblättern  verziert  find. 
Als  Schlußftein  dient  keine  frauenhafte  Steinmaske,  fondern  ein 
in  idealen  Formen  durchgebildeter  Frauenkopf.  In  der  Mitte  des 
verkröpften  Gefimfes  bemühen  fich  zwei  in  Ausdruck,  Haltung 


256  Das  17.  und  18.  Jahrhundert 


und  Gewandung  kon- 
trahierende Idealge- 
halten ein  mächtiges 
Kartufchenfchild  aufzu- 
richten, das  urfprüng- 
lich  mit  dem  Wappen 
des  Haufes  bemalt  war. 
Zu  beiden  Seiten  lagern 
auf  aufgerollten  Akan- 
thusblättern,  die  als 
Giebelanfä^e  fungieren, 
zwei  von  einander  ab- 
gewandte Löwen.  Den 
Portalbau  gleichläm  bis 
zum  Dachgiebel  aus- 
dehnend, werden  die 
Fenher  der  beiden  obe- 
ren Gefchohe,  im  Gleich- 
gewicht des  Ornamen- 
talen und  Figürlichen, 
unten  von  fchwungvoll 
bewegten  Hermen,  oben 
von  in  naiver  Anmut 
gebildeten  nackten  Ge- 
nien flankiert  und  von 
vegetabilifchem  und 
animalifchem  Zierwerk 


bekrönt.  Aber  gerade 
Abb.  113.  Unterer  Teil  des  Portals  des  Böttinger-  , i 

jiau^es  an  dem  Uacnerker,  zu 

deflen  beiden  Seiten 
zwei  flußgottähnliche  bärtige  Gehalten  lagern,  fprudelt  die  fchöpfe- 
rifche  Phantafie  des  Bildhauers  noch  einmal  in  ihrer  markigen 
Derbheit  ungehüm  hervor.  Und  von  diefem  Kraftüberfluß  lind 
auch  noch  die  beiden  feitlichen  Dacherker  reichlich  gefättigt  worden. 
Ein  Blick  auf  diefe  malerifche  Dekoration  lehrt,  daß  die  Figuren 
manchmal  die  Linien  der  Architektur  unbedenklich  durdifchneiden, 
daß  fie  aus  dem  ihnen  angewiefenen  Raum  keck  hinausftreben. 
Mögen  manche  in  diefer  hochgeftimmten  dekorativen  Leibung  nur 
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die  gefchwollene 
Formenfprache  ver- 
nehmen: in  Wahr- 
heit hören  wir  in 
ihr  nicht  nur  den 
Pulsfchlag  der  Zeit, 
fondern  auch  den 
beinahe  übermüti- 
gen Siegesjubel  ei- 
ner jugendfrifchen 
Künftlerfeele. 

Auch  die  zurück- 
tretenden frei- 
flehenden Seiten 
der  Front,  bei 
denen  die  Fenfler- 
flöcke  wefentlich 
enger  aneinander- 
gereiht find,  zeigen 
denfelben  geftei- 
gerten  Aufwand 
bildnerifdier  Deko- 
ration wie  der 
Hauptteil:  in  den 
Bekrönungen  der 
Giebelftürze  er- 
fcheinen  auch  hier 
abwechfelnd  Büften 
undMufchelformen, 
die  Brüfhingsfel- 
der  tragen  da  und  dort  das  wechfelnde  Spiel  reliefartig  behan- 
delter Rahmen  und  der  Schmuck  der  Eckpilafter  vereinigt  fich 
mit  dem  der  übrigen  Zierformen  zu  reicher,  aber  harmonifdier 
Wirkung.  Die  rhythmifdie  Bewegung,  die  durch  das  doppelte 
Zurücktreten  der  dem  fteil  abfallenden  Terrain  folgenden  Mauer- 
fläche hervorgerufen  wird,  erhöht  den  Reiz  des  eigenartig  be- 
lebten Bauwerks. 

Eine  mehr  intime  Wirkung  war,  wie  Weigmann  bereits  be- 


Leitfdiuh,  Bamberg. 
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tonte,  in  dem  Hofraum  beabfichtigt,  defTen  feingefühlte  Anord- 
nung und  Ausgeftaltung  noch  vollends  dazu  beitrug,  bei  einem  fo 
hervorragenden  Kenner  der  Baukunft,  wie  es  Corn.  Gurlitt  ift,  die 
lebhafte  Erinnerung  an  Genuefer  Vorbilder  wadizurufen.  Die 
malerifche  Hofanlage,  die  von  verfeinertem  Lebensgenuffe  kündete, 
verdankte  ihren  hohen  architektonifchen  Reiz  nicht  nur  der  unten 
mit  Bogenftellungen  und  Pilaftern  durchgeführten  Gliederung,  nicht 
nur  der  reichen  plaftifchen  Dekoration  der  Gefchoife  felbft  an  diefer 
Hoffeite,  fondern  zumeift  der  ebenfo  kühnen  wie  glücklichen  Verbin- 
dung der  Architektur  mit  der  Anlage  der  hohen  Terraffen  (Abb.  114). 
Kleine  mit  allzu  wuchtigem  figuralen  und  ornamentalen  Schmuck 
überreich  flankierte  und  bekrönte,  profilierte  Portale  führten  von 
den  Zimmern  der  beiden  Gefchoffe  unmittelbar  hinaus  zu  den  mit 
reizvollen  Baluftraden  abgefchloffenen  f<h webenden  Gärten,  in 
denen  mythologifche  Steinfiguren  ein  träumerifches  Dafein  führten. 
Hohe,  efeuumrankte  Mauern,  gleichfalls  durch  Statuen  und  Galerien 
bekrönt,  fchloffen  die  Gärten  ein  und  gaben  ihnen  etwas  Unbe- 
laufchtes  und  Verfdi wiegenes  von  unfäglichem  Zauber.  Unten  im 
Hofe  aber,  in  der  Mitte  der  fchattenwerfenden  Terraffen mauer 
fprudelte  das  Waffer  aus  einer  mit  einer  Statue  gefchmückten, 
glücklich  komponierten  Brunnennifche  hervor. 

In  demfelben  Reichtum  künftlerifcher  Formen  erftrahlte  einft 
auch  das  Innere,  wie  das  reich  ftuckierte,  feitwärts  angebrachte 
Treppenhaus,  mit  feinem  rechteckigen  Schacht  zwifchen  vier  Stein- 
pfeilern, um  die  der  Treppenlauf  herumführt,  ein  Treppenhaus,  das 
allerdings  mit  feinem  verhältnismäßig  niedrigen  Gewölbe  über 
den  Läufen  und  feinen  aus  fchweren  Baluftern  gebildeten  Brüflungen 
nichts  von  der  konftruktiven  Gewalt  freitragender  Steintreppen 
befitjt.  Hier,  auch  in  den  Bogen,  in  denen  fleh  das  Treppenhaus 
zum  Flur  zu  öffnet,  wie  in  dem  gewölbten  Erdgefchoffe,  defTen 
Türen  von  dem  maffigen  Schmucke  der  EinfafTungen  fall  erdrückt 
werden,  und  in  den  forgfam  durchgebildeten,  mit  Nifchen  belebten 
Vorräumen  machte  fleh  ein  fchwerer  gedrückter  Charakter  be- 
merkbar, der  zwar  durch  den  Aufbau  fchon  bedingt  war,  aber 
durch  die  Formen  der  Stukkaturen  noch  wefentlich  verflärkt  wurde. 

In  den  Gemächern  und  Sälen  des  Innern  entfaltete  fich  nament- 
lich an  den  Plafonds  erft  recht  die  Pracht  gehäufter  Stukkaturen, 
deren  phantafievolle  Entwürfe  freilich  unter  der  Hand  eines  im 
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Abb.  115.  Deckenmalerei  im  Böttingerhaus. 

Figürlichen  ziemlich  unbeholfenen  Meiflers  an  Feinheit  und  Aus- 
druck der  Bewegung  einbüßten.  Befonders  dem  Hauptfaal  des 
oberen  Gefchoffes,  deffen  Decke  mit  großen  Gemälden,  Allegorien 
des  Ruhmes,  der  Gerechtigkeit  und  des  Reichtums  von  Genien  um- 
geben, gefdimückt  wurde  (Abb.  115),  war  ein  reiches,  formenfrohes 
Gepräge  verliehen,  in  dem  der  Glanz  der  fattleuditenden  Farben 
eine  feftliche  Stimmung  verbreitete.  Von  hoher  künfllerifcher  Be- 
deutung aber  waren  die  kleinen,  von  den  derben  Stukkaturen  ein- 
gerahmten Leinwandgemälde  (Abb.  116),  die  kriegerifche  Szenen  in 
landfchafllicher  Auffalfung  enthielten,  von  einer  ungewöhnlichen 
Feinheit  in  der  Zeichnung  und  in  den  Farben,  die  das  lebhafte  Inter- 
elfe  auch  der  Maler  unferer  Tage,  namentlich  des  Grafen  Leopold 
v.  Kalchreuth  erregte.  Offenbar  flammten  diefe  formenficheren 
Gemälde  von  der  Hand  eines  niederländifdien  Kleinmeiflers. 

Als  Meifler  des  Baues  wird  nach  einer  Angabe  des  1817  ver- 
florbenen  Hofbaumeifters  Lorenz  Fink  von  Jof.  Martin  v.  Reider 
Johann  Leonhard  Dientjenhofer  namhaft  gemacht.  Weig- 
mann  hat  nur  „mit  allem  Vorbehalt“  defTen  Bruder  Joh.  Dientjen- 

17* 
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hofer  als  mutmaßlichen  Erbauer  des  Haufes  bezeichnet.  Ge- 
nügendes urkundliches  Material  zur  völligen  Aufhellung  der  Bau- 
gefdiichte  ift  leider  nicht  mehr  vorhanden.  Doch  ergibt  fich  aus 
dem  fürftlichen  Rezeßbuch  mit  Sicherheit,  daß  der  Bau  nicht  in 
den  Jahren  1721  — 1731*)  errichtet,  fondern  bereits  um  1718/19  voll- 
endet war.  Dagegen,  daß  es  gleichzeitig  mit  dem  zweiten 
Böttingerhaus,  dem  heutigen  Gebäude  der  ,Concordia‘  entftand, 
fprechen  fchwerwiegende  innere  und  äußere  Gründe.  Die  Angabe 
des  Hof  baumeifters  Fink,  daß  L.  Dientjenhofer  den  Bau  aufführte, 
findet  ihre  Beftätigung  einerfeits  in  dem  nachweisbar  noch  in  die 
erften  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  fallenden  Baubeginn,  anderer- 
feits  in  einer  Reihe  ftiliftifdier  Momente.  An  dem  Bau,  in  deffen 
urfprünglicher  wohlabgewogener  Dispofition  eine  reichere  plaftifche 
Steindekoration  nur  an  den  Ecken  vorgefehen  war,  kam  eine 
folche  erft  nachträglich,  aber  dann  derart  zu  Wort,  daß  fie  fall 
das  Übergewicht  über  die  ardiitektonifchen  Formen  gewann.  Wer 
war  nun  der  Steinmetj,  der  dem  Gebäude  durch  feine  zahlreichen 
dekorativen  Zutaten  namentlich  an  der  FafTade  eine  monumentale 
Wirkung  zu  geben  wußte,  der  in  den  Fenfter-  und  TüreinfafTungen 
feine  phantafievolle  Erfindungsgabe  fprudeln  ließ?  Es  war  felbft- 
verftändlidi  ein  jugendkräftiger  Meifter,  der  fchon  gewandert  war, 
vielleicht  in  Wien  und  Prag  gearbeitet  hatte.  Es  könnte  nun  die 
Vermutung  auftauchen,  die  Arbeiten  feien  von  Job.  Heinrich  Mut- 
fchele  (1680  geb.)  gefertigt,  der  (nach  einer  unbeglaubigten  Mit- 
teilung Jäcks)  aus  Öfterreich  eingewandert  war  und  dort  feine 
künftlerifche  Ausbildung  erlangt  hatte.  Stiliftifche  Momente  aber 
führen  zu  einem  anderen  Meifter,  der  eine  Tradition  mitbrachte 
und  fich  bereits  in  Bamberg  felbft  feine  Sporen  verdient  hatte: 
zu  jenem  jungen,  in  Metj  geborenen  Bildhauergefellen,  der  „fehr 
berühmt“  war  und  dem  vom  Fürftbifchof  die  Bildhauerarbeiten 
an  der  Refidenz  anvertraut  worden  waren.  Seine  fpärlichen 
Arbeiten  an  der  Refidenz  find  noch  befangen  und  unfrei;  von 
diefer  Befangenheit  emanzipiert  lieh  der  junge  Meifter  in  den 
breitquellenden  Formen  der  Plaftik  an  dem  Böttingerhaus,  wo 


•)  Die  Jahreszahl  1721  ergab  lieh,  weil  in  diefem  Jahre  Stüdie  eines  Gartens 
zwar  nicht  zu  dem  Bauplat?  in  der  Judengafle,  aber  zu  dem  der  ,Concordia‘  er- 
worben wurden.  1731  ift  das  Todesjahr  des  Bauherrn.  Mit  diefen  Jahreszahlen  ift 
alfo  für  den  Bau  gar  nichts  zu  beweifen. 


Abb.  116.  Ehemalige  Deckenmalerei  und  Stukkaturen  im  Böttingerhaus. 


ihm  keine  Grenzen  gezogen  wurden,  als  es  (ich  um  die  plaftifchen 
Steindekorationen  der  verfchiedenen  Bauteile  und  der  Terraften 
handelte.  Der  junge  Meifter  war  fdiwerlich  Friedrich  Humbach, 
der  in  Fulda  tätige  Meifter,  eher  der  Hofftatuarius  Johannes 
Antonius  Zoe  oder  der  lieh  der  befonderen  Gönnerfchaft  des 
Fiirftbifchofs  erfreuende  Johann  Hermann  Buker,  der  1716 
den  fürftbifdiöflichen  Hof  verließ.  Ich  neige  mich  der  Meinung 
zu,  daß  dem  le^teren  die  Arbeiten  des  Böttingerhaufes  zuzu- 
fchreiben  lind,  weil  Zoe  bereits  1711  nach  Italien  abreifte  und 
vermutlich  auch  ein  Ausländer  war.  Auf  den  Bildhauer  lind  wohl 
auch  die  Entwürfe  zu  den  mit  angetragenem  Stukko  gefchmückten 
Decken  des  Böttingerhaufes  zurückzuführen;  die  Stukkaturen 
felbft  verraten  die  Hand  des  Hans  Jakob  Vogel,  der  durch  ein 
Menfchenalter  hindurch  folche  Wand-  und  Deckenverzierungen  von 
verfchiedenem  Gehalt  und  Wert  in  den  Kirchen  und  Paläften 
des  Hochftifts  herftellte. 

Durch  diefen  Bau  hatte  Bamberg  einen  vornehmen  Barock- 
palaft  erhalten,  der  auch  unter  dem  feingebildeten  Sohne  des 
Erbauers,  dem  1769  verftorbenen  Hof-  und  Regierungsrat  Johann 
Ignaz  von  Böttinger,  noch  manche  künftlerifch  wertvolle  Zutat 
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erhielt.  Als  das  Palais  Zinshaus  geworden  war  und  namentlich 
im  19.  Jahrhundert  feine  Befitjer  rafdi  wechfelten,  begann  bereits 
die  Zeit  der  Entftellung  und  Verwüftung  der  Innendekoration. 
Als  um  das  Jahr  1898  der  Erhaltung  des  Baues  ernftliche  Ge- 
fahren drohten,  ergriff  ich  mit  Begeifterung  die  Gelegenheit,  in 
den  damals  leerftehenden  Räumen  durch  eine  Ausftellung  von 
Werk  Altbamberger  Kunft-  und  Kunftgewerbetätigkeit  auf  diefes 
Kleinod  heimifcher  Kunft  die  Aufmerkfamkeit  der  maßgebenden 
bureaukratifchen  und  plutokratifchen  Kreife  hinzulenken.  Man  fand 
aber  nur  die  Schattenfeiten  des  Baues  heraus  und  wies  immer 
wieder  auf  feine  unvorteilhafte  Lage  und  auf  die  ungünftigen 
Lichtverhältnifte  hin.  Der  Befitjer  des  Haufes  gelangte  zur  Über- 
zeugung, daß  zwar  der  Bau  hohe  Werte  enthalte,  aber  für  Bam- 
berg unbrauchbar  fei  und  ließ  bald  das  eine  und  das  andere  Stück 
hinauswandern.  Die  Verlodcungen  eines  Kunfthändlers  beftimmten 
ihn  endlich,  die  Gartenfaftade  und  die  Terraffenbrüftungen  abzu- 
reißen und  nach  München  zu  verkaufen.  Als  nach  mancherlei  Be- 
fi^wedifel  der  plaftifche  Schmudt  in  die  Hände  der  Architekten  Ge- 
brüder Rank  in  München  gelangt  war,  entfchloften  fich  diefe,  die 
mit  Büften,  Akanthus-  und  Blattmotiven  reich  verzierten  Werk- 
ftüdte,  22  Fenfterumrahmungen,  das  große  Terraflenportal  mit 
Hermen,  ein  kleineres  Portal,  fowie  die  Gefimfe  und  Baluftraden 
für  ein  Gartenfchlößchen  im  Luitpoldpark  der  Stadt  München  als 
Gefchenk  anzubieten.  Die  Stadt  München  hat,  nachdem  die  Werk- 
ftücke  1901  erfolglos  Bamberg  angeboten  waren,  die  künftlerifdi 
hoch  bedeutfame  Gabe  nicht  abgelehnt,  und  fo  wurde  nun  aus  dem 
vorhandenen  reichen  Material  ein  Parkfdilößchen  errichtet  . . . 

Das  ift  das  Schickfal  des  Böttingerhaufes!  Wie  hat  man  ge- 
wüftet  in  den  Reizen  diefer  finnvollen  heimifdien  Architektur! 
Wahrlich,  ich  glaube,  kein  Menfch  von  Gefchmack  und  Bildung 
kann  ohne  ein  Gefühl  tiefer  Scham  fehen,  mit  welchem  Vanda- 
lismus ein  Teil  des  köftlichen  Werkes  im  20.  Jahrhundert  zer- 
ftört  wurde ! 

Mit  dem  Namen  Böttingers  ift  noch  ein  zweites  künftlerifdi  nicht 
minder  hochftehendes  Barodkgebäude  urkundlich  verknüpft:  der 
an  der  Regnitj  malerifch  gelegene  Bau  des  heutigen  Gefellfchafts- 
haufes  „Concordia“  (Abb.  117).  In  dem  einftigen  Garten  der 
Curia  Guntheri,  eines  Stiftshofes  von  St.  Stephan,  der  nur  von 
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Abb.  117.  Gefellfdiaftshaus  Concordia. 

Baumfeldern  und  Wiefen  und  an  den  Abhängen  von  Rebengelän- 
den  umgeben  war,  ließ  Böttinger  diefen  zweiten  monumentalen 
Sandfteinbau  zum  Teil  auf  Pfählen  mit  Bleiklammern  aufführen. 
Am  AbfchlulTe  einer  engen  Gaife  erhebt  lieh  das  fchlicht  behandelte, 
von  über  Eck  geftellten  gekuppelten  Pilaftern  flankierte  Eingangs- 
tor diefer  zurückhaltend  geftalteten  Vorderfeite.  Nur  der  reich- 
verzierte Portalfchlußftein  weckt  eine  leife  Erinnerung  an  die  Deko- 
ration des  Haufes  in  der  JudengafTe  (Abb.  118).  Die  ganze  üppige 
architektonifche  Pracht  entfaltet  lieh  auf  der  WafTerfeite,  die  als 
Faffade  ausgebildet  wurde.  Zwei  im  rechten  Winkel  zu  einander 
flehende  Flügel  haben  eine  ungemein  forgfältige  Gliederung  er- 
fahren, die  im  Vergleich  zur  Faffade  des  erflen  Böttingerhaufes 
etwas  flraff  Gefpanntes  an  fleh  hat.  Das  untere  Gefchoß  ifl  als 
felbfländige  ruhige  Bafis  des  Oberbaus  in  horizontalen  Nuten 
kraftvoll  durchgebildet;  der  Portalfchlußftein  mit  dem  Frauen- 
kopfe erinnert  an  ähnliche  Bildungen  am  Haufe  der  JudengafTe. 
Die  beiden  oberen  Stockwerke  find  in  einer  Reliefordnung  zu- 
fammengefaßt:  das  nur  fchwach  heraustretende  Mittelrifalit  ift 
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durch  vier  auf  Pofta- 
menten  flehende  ele- 
gante Halbfaulen  mit 
korinthifchen  Kapi- 
tellen gegliedert, 
während  die  fchma- 
len  Seitenteile  mit 
Pilaflern  und  Neben- 
pilaflern  eingefaßt 
find.  Befonders  reich 
find  im  Mittelrifalit 
die  Fenfler  Verdachun- 
gen und  Brüflungen 
dekoriert,  wie  über- 
haupt die  nachdrück- 
liche Detailbildung 
der  Fenfler  in  einem 
wohltuenden  Ver- 
hältniffe  zu  den  Ver- 
tikalgliedern fleht. 
Ein  wefentlidier  Be- 
flandteil  der  ganzen 

Anlage  war  der  wie- 
Abb.  118.  Das  Eingangstor  der  „Concordia“.  , c n.  . 

3 der  aut  ltatuenge- 

fdimückten  Terraflen  fidi  erhebende  Garten.  Von  der  oberen,  mit 
einer  durchbrochenen  Baluflrade  umzäunten  TerrafTe,  nach  der  lieh 
das  erfle  Gefchoß  des  Seitenflügels  öffnet,  führte  eine  Doppeltreppe 
zu  dem  tiefliegenden  Prunkgarten,  den  eine  Grotte  mit  raufchen- 
der  Kaskade  und  reicher  plaflifcher  Schmuck  belebte.  Die  male- 
rifche  Abficht  diefer  fein  gruppierten  Anlage  lehrt  aber  befonders 
ein  Blick  auf  die  anmutige  Hainlandfchaft,  auf  den  bewegten  Spiegel 
des  WafTers  und  auf  die  abfchließenden  grünen  Höhen. 

Im  Innern  ifl  die  Herrlichkeit  des  Baues  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte leider  zerflört  worden,  doch  gibt  die  gut  erhaltene  Treppen- 
hausanlage mit  ihren  zwei  fymmetrifch  divergierenden  Stiegen- 
läufen auf  beiden  Seiten  des  Veflibüls  (Abb.  119)  auch  dem  Innern 
des  Gebäudes  feinen  fefllichen  Charakter.  Der  Plafond  des  impofan- 
ten  Stiegenhaufes  ifl  reich  mit  Stukkaturen  und  einem  (reflaurier- 
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ten)  biblifchen  Decken- 
gemälde gefchmückt, 
das  von  einem  Schü- 
ler Steidls  gemalt  ift. 

Die  Architektur  die- 
fes  Gebäudes  ift  von 
einem  künftlerifchen 
Ernft  und  einer  fo 
glänzenden  Harmonie 
der  Formen  der  Pro- 
portionen und  der 
Gliederungen,  daß 
man  wohl  verlieht,  wie 
Cornelius  Gurlitt  u.  a. 
dazu  gekommen  find, 
den  Entwurf  des  köft- 
lichen  Baues  Baltha- 
far  Neumann  zuzu- 
fchreiben.  Otto  Albert 
Weigmann  glaubt  in- 
des, in  Johann  Dien- 

tjenhofer,  dem  da- 

, , ..  Abb.  119.  Treppenaufgang  in  der  „Concordia“. 

mals  noch  in  voll- 

ftem  Anfehen  flehenden  Erbauer  des  Pommersfeldener  Schlofles, 
den  Architekten  diefes  Böttingerpalais  erkennen  zu  dürfen  und 
weift  befonders  darauf  hin,  daß  die  Bauweife  der  beiden  Meifter 
lieh  oft  fehr  nahe  lieht,  daß  manche  Formen  der  jüngere  Neumann 
direkt  von  Dien^enhofer  übernommen  hat.  Aber  die  rein  archi- 
tektonifche  Behandlung  ift  in  den  beiden  Werken  doch  fo  grund- 
verfchieden,  daß  kaum  derfelbe  Meifter  für  beide  Gebäude  in 
Betracht  kommen  kann.  Ich  glaube  auch,  daß  bei  einer  ein- 
gehenden Stilanalyfe  die  über  das  ehrliche  Können  Dientjenhofers 
hinausgehende  Feinheit  und  Reife  der  veredelten  künftlerifchen 
Sprache  des  Concordiabaues  nicht  verkannt  werden  darf.  Nach 
dem  Klang  und  Rhythmus,  der  aus  den  Formen  der  Falfade 
tönt,  muß  man  fie  der  Eigenart  Neumanns  zufchreiben.  Neu- 
manns Wirkfamkeit  ift  zwar  für  Bamberg  fonft  nicht  gerade 
epochemachend,  aber  er  verftand  es  doch  am  bellen,  die  heimi- 
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Abb.  120.  Hof  in  der  Langeftraße  22. 

fchen  künftlerifchen  Kräfte  energifch  zufammenzuhalten,  zu  lenken 
und  zu  leiten. 

1729  wurde  der  heute  nodi  flehende  Neubau  des  Spitals  (das 
Groß-Krackhardtfdie  Haus)  zu  bauen  begonnen.  Vom  alten  Ge- 
bäude konnten  zum  Teil  die  Grundmauern  benutjt  werden.  Der 
hintere  neue  Spitalbau  wurde  1731—32  aufgeführt.  Am  Tore 
über  dem  hinteren  Eingang  prangte  das  fürftbifchöfliche  Wappen, 
für  deflen  Herflellung  der  vielbefchäftigte  Bildhauer  Franz  Anton 
Schlott  33  fl.  5 Pfund  erhielt.  Die  beiden  noch  erhaltenen  Urnen 
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Abb.  121.  Treppenhaus  im  Raulinohaus  (Grüner  Markt  14) 


find  Werke  Schlotts,  1733  wurden  die  übrigen  alten  Teile  des 
Spitals  niedergerifTen  und  fdion  1734  war  das  „vordere“  Haupt- 
gebäude im  Rohbau  fertig.  Die  Pläne  zu  dem  ganzen  umfang- 
reichen Bau  hatte  Balthafar  Neumann  entworfen,  dem  auch 
die  Bauleitung  übergeben  war.  Die  ardiitektonifchen  Verzierungen 
lieferte  1734  der  Bildhauer  Georg  Gottfried  Feucht,  das  fürft- 
bifchöfliche  Wappen  Johann  Heinrich  Bayer.  1734  wurden  auch 
die  Fundamente  zur  Kapelle  gegraben,  die  im  folgenden  Jahre 
mit  einer  Kuppel  gewölbt  wurde.  Hofbildhauer  Joh.  Peter 
Benkert  arbeitete  die  Kapitelle  für  das  Innere  und  die  Statue 
der  hl.  Katharina  für  eine  Nifche  an  der  Außenfeite  der  Kapelle. 
1740  wurde  die  Kapelle  von  Hans  Jakob  Vogel  reich  mit  Stukka- 
turen verfehen.  Aber  erft  fieben  Jahre  fpäter  wurde  der  Altar 
der  Kapelle  mit  dem  Gemälde  der  hl.  Katharina  und  den  Statuen 
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Abb.  122.  Treppenhaus  in  der  Karolinenftraße  18. 

des  Kaifers  Heinrich  und  feiner  Gemahlin  Kunigunde  in  Auftrag 
gegeben.  Das  Gemälde  (früher  zu  Staffelbach,  heute  im  Kapitels- 
haus) flammte  von  Johann  Jofef  Scheubel.  Vorher  (1735/36)  war  auch 
der  große  Querbau  (im  Hofe)  vollendet  worden,  der  dem  mächtigen 
Gebäude  feinen  Abfchluß  gab.  An  dem  Bau,  der  feit  der  Säkula- 
rifation  in  Privatbefit}  ifl,  entfaltet  lieh  kein  übermäßiger  Aufwand, 
aber  die  architektonifche  Gliederung  durch  Pilafler,  die  energifch 
durchgeführte  Charakterifierung  des  ErdgefchofTes  als  Unterbau 
der  beiden  Gefchoffe,  die  klaren  Verhältniffe  der  z.  T.  reich- 
gefchmückten  Fenflerflöcke  zur  MauermafTe  laffen  Neumanns  ord- 
nende und  geflaltende  Hand  nicht  verkennen. 

Als  Gegenftück  zu  dem  Spitalbau,  an  deffen  Ecke  ein  Tor 
fland,  von  dem  eine  niedrige  Mauer  längfl  der  Straße  hinführte, 
hatte  Neumann  den  Weihbifchofshof  und  das  Prieflerfeminar  er- 
richtet, zu  dem  am  29.  Mai  1732  der  Grundflein  gelegt  wurde. 
1737  war  endlich  der  ganze  Bau,  wie  er  jetjt  noch  fleht,  wenigflens 
im  Mauerwerk  vollendet.  War  es  mit  dem  Spitalbau  flott  voran- 
gegangen, fo  hatte  Neumann  bei  dem  Seminarbau  mit  Hinder- 
niffen  mannigfacher  Art  zu  kämpfen.  Der  mit  feiner  Vertretung 
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betraute  Juftus  Heinrich 
Dientjenhofer  bekundete  in 
feinem  ganzen  Baubetriebe 
einen  bedenklichen  Mangel  an 
Energie  und  Selbftändigkeit,  der 
es  auch  erklärlich  macht,  daß 
Neumann  einen  damaligen  Un- 
tergebenen des  Architekten 
Generals  Maximilian  von  Welfch, 
den  kurmainzifchen  Leutnant 
J.  J.  Michael  Küchel,  1735  nach 
Bamberg  berief.  Die  Art  der 
Gliederung  und  Dekoration  des 
Seminarbaues  entfpricht  völlig 
jener  des  Spitalbaus;  befon- 
derer  Nachdruck  ift  auch  hier 
auf  die  Portalbildung  am  Weih- 
bifchofshofe  gelegt,  an  dem  lieh 
das  (dem  Original  getreu  nach- 
gebildete) mächtige  Rokoko- 
wappen des  Fürftbifchofs  Friedrich  Karl  befindet.  Für  die  innere 
Ausftattung  waren  da  und  dort  diefelben  Meifter  tätig.  Befonders 
reich  war  die  Ausftattung  der  Kapelle,  die  der  Weihbifdiof  J.  H. 
von  Nitfchke  auf  feine  Koften  ausmalen,  ließ  und  des  mit  Stukka- 
turen und  figürlichen  Holzfdmihereien  verfehenen  Refektoriums.  Die 
Gemälde  in  diefem  Saale,  die  Heiligen  Karl  von  Borromäus,  Jofeph, 
Martin,  Stanislaus,  Hieronymus,  Ambros,  Auguftin  und  Gregor  d.  Gr. 
flammen  von  dem  Bamberger  Maler  Johann  Nikolaus  Treu. 

Die  einander  gegenüberliegenden  Gebäude,  die  den  heutigen 
ftattlichen  Maxplatj  begrenzen,  kamen  erft  nach  dem  Abbruch  der 
alten  Martinskirche  zu  ihrer  künftlerifchen  Geltung.  Immerhin  ift 
bei  der  Beurteilung  der  beiden  langgeftreckten  Gebäude,  die  wie 
Wände  den  Platj  umfchließen,  nicht  zu  vergehen,  daß  fie  Neumann 
in  Rücklicht  auf  die  fchief  über  den  Platj  flehende  Kirche  ausge- 
ftaltete.  So  erklärt  es  lieh,  weshalb  auf  die  Ausbildung  der 
fchmäleren  Straßenfronten  der  größere  Nachdruck  gelegt  ift. 

Von  Balthafar  Neumann  rührt  auch  der  fchöne,  ruhig  wirkende 
Bau  des  Kapitelshaufes  her,  der  1730  in  Angriff  genommen 


Abb.  123.  Raulinohaus  (Grüner  Markt  14). 
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Ab b.  124.  Grüner  Markt  22.  Abb.  125.  Karolinenftr.il  (Bibrahaus).  (1716.) 

wurde.  Unterftütjt  wurde  Neumann  bei  der  Bauführung  durch 
Julius  Heinrich  Dientjenhofer.  Im  Innern  des  vornehmen  Haufes 
finden  lieh  reizvolle  Stuckdekorationen  an  den  Dechen. 

Um  diefe  glänzenden  Höhenpunkte  des  Bamberger  Palallbaues 
gruppieren  lieh  noch  viele  andere  kunllgefchichtlich  bedeutfame  Schöp- 
fungen des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Ungewöhnlich  reizvoll  ill  die 
Übertragung  einer  reichen  Fülle  ornamentaler  Holzmotive  der 
RenailTance  auf  die  Steinfaflade  (Abb.  124).  Eine  energifche  Weiter- 
entwicklung, die  lieh  in  fchweren  Gelimfen,  in  der  Anwendung  der 
Rullika  äußert  und  lieh  der  Verwendung  der  akanthusumrahmten 
Fra^enköpfe  als  Schlußlleine  der  Türbogen  bedient,  wie  lieh  dies 
z.  B.  an  dem  llattlichen  Haufe  Pfahlplätjchen  2 zeigt,  weift  auf  die 
Zufammengehörigkeit  diefes  Werkes  zu  einer  Baugruppe  hin,  die 
durch  den  Würzburger  Feftungsftil  beeinflußt  wurde.  Im  17.  und 
18.  Jahrhundert  hat  man  in  allen  größeren  Wohnhäufern  der  Wohl- 
habenden befonderen  Nachdruck  auf  die  Ausbildung  der  FalTade, 
des  Hofes  und  des  Treppenhaufes  gelegt.  Wir  haben  nicht  wenige 
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Abb.  126.  Guttenberghaus  (Langeftr.  3).  Abb.  127.  Haus  Karolinenftr.  6. 

einheitlich  ausgeftaltete,  auch  mit  dem  Schmuck  der  Holzgalerien 
bedachte  Höfe,  wie  Obftmarkt  12,  Langeftraße  22  (Abb.  120),  wo 
hölzerne  Gänge  Vorderhaus  und  Hinterhaus  verbinden;  daneben 
eine  ungemein  ftattliche  Anzahl  wertvoller  Treppenbildungen!  Eine 
beliebte  Konftruktion  war  die,  daß  vier  Säulen,  um  die  der  Trep- 
penlauf herumführte,  die  oberen  Podefte  trugen;  man  legte  alfo 
Wert  auf  die  Schaffung  eines  rechteckigen  Schachtes;  fehr  häufig 
nachweisbar  ift  auch  die  zweimal  gebrochene  Holztreppe  und  die 
Anordnung,  daß  fämtliche  Zimmer  vom  Treppenhaufe  aus  zugäng- 
lich find.  Das  reichfte  Bamberger  Treppenhaus  befindet  lieh  Karo- 
linenftraße  18  (Abb.  122),  wo  mit  dem  Aufbau  der  Säulen  auf  Pofta- 
menten,  den  balkonartig  angeordneten  Baluftern,  die  auch  der  Wand 
entlang  laufen,  den  Holzfiguren,  der  kräftigen  Stuckdekoration 
und  den  Wand-  und  Deckengemälden  eine  vornehme  einheitliche 
Wirkung  erzielt  ift.  Feiner  namentlich  in  ihren  Rokokogeländer- 
formen find  die  auf  ihren  Podeften  mit  Vafen  gekrönten  Treppen  in 
der  Karolinenftraße  1 und  2 und  Domftraße  13.  Gar  manche  Trep- 
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penhäufer  waren  durch 
farbige  Deckenbilder 
und  künftlerifch  aus- 
geführte kleine  Holz- 
figuren belebt,  fo 
(landen  z.  B.  auf  dem 
Geländer  in  dem  Haus 
Obftmarkt  12  einft 
auch  Mufikanten  und 
Grenadiere  in  frifcher 
lebensvoller  Auffaf- 
fung.  Unter  den  zahl- 
reichen Holztreppen 
der  fpäteren  Zeit, 
die  keine  Neigung  zu 
gefchweiften,  fpielen- 
den  Formen  mehr  be- 
kunden, ift  die  ele- 
gantefle  im  Raulino- 
haus  (Grüner  Markt, 
Abb.  122). 

Die  behäbigen  Bam- 
Abb.  128.  Hauptwachftraße  3 (ca.  1770).  berger  Wohnhäufer 

hatten  im  18.  Jahrhun- 
dert meifl  zwei  Obergefchoffe  und  ein  Erdgefdioß  fowie  Manfar- 
den.  Die  Gefdioffe  waren  durch  Gurtbänder  getrennt,  Köpfe  und 
Rokokokartufchen  dienten  als  Schlußfteine,  unter  der  Fenflerbank 
erfchien  eine  Steinbrüftung.  Es  lafTen  fich  mehrere  Gruppen  von 
reicheren  Wohnhäufern  unterfcheiden.  Eine  ift  in  ihrer  äußeren 
Geftaltung  völlig  abhängig  von  dem  Charakter  des  Monumental- 
baues; es  gilt  dies  z.  B.  von  dem  Haus  Langeftraße  3 (Abb.  126) 
und  dem  Bibrahaus  Karolinenftraße  11  (Abb.  125)  aus  dem  Jahre 
1716,  das  in  feinem  Portal  die  Formen  des  Refidenzportales 
wiederholt.  Dann  befitjt  Bamberg  eine  Gruppe  von  Häufern,  die 
nicht  durch  die  architektonifdie  Gliederung,  fondern  durch  Flächen 
und  Wandgrund  wirken,  in  denen  die  Mitte  des  Haufes  wirkungs- 
voll hervorgehoben  ift  und  die  als  gliedernden  Schmuck  tragende 
Halbfiguren  in  Anfpruch  nehmen,  wie  Hauptwachftraße  7 und  das 
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Raulinohaus  auf  dem  Grü- 
nen Markte  (Abb.  123),  das 
in  feinem  Innern  jene  her- 
vorragend fchöne  Holz- 
treppe birgt.  Die  einheit- 
liche GefchlolTenheit  der 
baulichen  Erfcheinung  von 
Eckhäufern  wird  häufig 
durch  die  Verwendung  von 
Eckpilaftern  mit  Laubge- 
winden erreicht.  Charakte- 
riftifch  ift  dann  noch  fol- 
gende Bildung:  die  Nifche 
im  erften  GefcholTe  wird  von 
einer  Heiligenftatue  befetjt, 
darunter  ein  über  den 
Mauerkern  hervorfpringen- 
des,  einfach  ruftiziertes 
Portal  mit  akanthusum- 
gebenem  Kopf  als  Schluß- 
ftein  und  Vafen  mit  Putten 
als  Eckbekrönungen.  Ein 
Beifpiel  für  diefe  Bauart  ift  das  Haus  Karolinenftraße  6 (Abb.  127). 
Wieder  eine  andere  Gruppe  (Obere  Brücke)  fudit  mit  reichen  an- 
einandergereihten Fenfterbedachungen  und  Fenfterprofilierungen 
Licht-  und  Schattenwirkung  zu  erzielen,  eine  andere  (Hauptwach- 
ftraße  3,  Abb.  128)  mifcht  Barock-  und  Rokokoformen.  Ein  anderer 
Typus,  dem  die  köftlichen,  breit  hingelagerten  Häufer  Langeftraße  41 
(Abb.  129)  und  35,  Untere  Brücke  2 angehören,  liebt  die  krönende 
Dreieckgiebelbildung  und  wirkt  zumeift  mit  flotten  Stuckdeko- 
rationen, die  über  und  unter  den  Fenftern  erfcheinen.  Einzelnen 
Häufern  verleiht  Charakter  und  Schmuck  der  Laden  im  Erdgefchoß 
eine  reizvolle  Probe  bietet  der  Rokokoladen  des  Haufes  Raulino; 
bei  anderen  (Langeftraße  2 und  Lugbank  8,  Abb.  130  u.  131)  find  auch 
die  Oberlichtgitter  unter  den  Bogen  bemerkenswert.  Originell  wirkt 
der  Nifchenbau  des  kuppelbekrönten  Rokokobrunnens  (Abb.  132). 

Eine  Reihe  der  älteren  Bauten,  wie  das  Haus  Karolinenftraße  11, 
Nonnenbrücke  1,  find  Schöpfungen  Joh.  L.  Dientjenhofers;  von  dem 

Leitfchuh,  Bamberg. 
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Abb.  130.  Brotladen  in  der  Lugbank  8.  1749. 


Abb.  131.  Pfragnerladen  in  der  Langeftraße  2 (umgebaut). 
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Baumeifter  Küchel 
rührt  fein  Wohnhaus 
Langeftraße  37,  dann 
die  vornehmen,  ftol- 
zen  Häufer  Karo- 
linenplatj  1 und  2 
(Abb.  135),  das  Erz- 
bifchöfliche  Palais 
(Abb.  136),  das  Jofef- 
ftift  in  der  Sutte,  der 
prächtige,  feinbehan- 
delte, einft  mit  Sta- 
tuen gefchmückte  Eb- 
racherHof  (1750,  Abb. 
134),  das  Propftei- 
gebäude  St.  Stephan 
(1756;  Präparanden- 
fdiule),  die  Dom- 
dechantei (Abb.  133), 
das  Haus  Maxplatj  8 
(Abb.  137)  u.  a.  her. 

Als  Baumeifter 
treten  ferner  in  Bam- 
berg noch  die  Vogel, 
Madler,  Roppelt  und 
Fink  auf.  Der  StilLor. 
Finks  hat  feinen  glän- 
zendften  Ausdruck  an 
dem  Haus  Lange- 
ftraße 13  und  am  All- 
gemeinen Kranken- 
haus gefunden. 

Malerifch  pikante 
Motive  bieten  die 
an  das  Wafter  ge- 
bauten Fifcherhäufer 
mit  ihren  braunen 
Holzlauben(Äbb.l40). 


Abb.  132.  Rokokobrunnen.  1778.  (In  der  Höhe  der 
RenailTancegiebel  des  Haufes  „Goldene  Wappe“.) 


Abb.  133.  Die  heutige  Domdechantei. 
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Abb.  134.  Der  ehemalige  Ebradierhof  (Bezirksamt). 
(Bau  von  J.  J.  M.  Küchel  und  Konrad  Fink.) 


Abb.  135.  Intarfiafußboden  aus  dem  Haufe  Karolinenftraße  2. 
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Abb.  136.  Das  Erzbifchöfliche  Palais  (ehemalige  Domdechantei). 
(Bau  von  J.  J.  M.  Küchel.) 


SCHLOSS  SEEHOF. 

Ein  wahres  Juwel  bellet  Bamberg  in  feinem  ehemaligen  fürft- 
bifchöf liehen  Luftfchlolfe  Seehof  (Abb.  142),  delfen  Gefchichte  mit 
einer  der  glanzvollften  Epochen  der  Kuiturgefchidite  des  Hoch- 
ftifts  zufammenfällt. 

Schon  Johann  Georg  I.  Zobel  von  Giebelftadt  (1577—1580)  hatte 
lieh  bei  den  Seen  an  der  Breitenau  ein  Jagd-  und  Fifchhaus  er- 
richten lalTen,  Johann  Georg  II.  Fuchs  von  Dornheim  (1623—1633) 
ließ  1625  durch  feinen  Hofarchitekten  Giovanni  Bonallino  ein 
einfaches,  aber  geräumiges  Haus  hinzufügen,  das  urkundlich  be- 
fdieiden  „Fafanenhaus“  genannt  wird.  Aber  erft  unter  Marquard 
Sebaftian  Schenk  von  Stauffenberg  (1683—1693)  reifte  der  längft 
gehegte  Plan,  auf  dem  fchönen,  dicht  an  herrliche  Wälder  gren- 
zenden Befitjtum,  wo  man  bis  je^t  fo  gerne  gefifcht  und  gejagt 
hatte,  ein  würdiges  Luftfchloß  zu  errichten.  Der  Bau  wurde  ziem- 
lidi  bedächtig  gefördert;  er  zog  lieh  von  1687  — 1695  hin.  Als 
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leitende  Seele  bei  Entwurf  und 
Ausführung  dieses  (feit  1688  be- 
reits) Marquardsburg  genann- 
ten Schlolfes  gilt  mit  Recht  der 
in  Würzburg  anfäffige  welfche 
Meifter  Antonio  Pedrini, 
dem  auch  die  Anlage  des  Würz- 
burger Luftfchlößchens  Veits- 
höchheim  in  feiner  urfprüng- 
lichen  Geftalt  zuzufchreiben  ift. 
Pedrini  wählte  die  auf  fran- 
zöfifche  Schloßideen  zurück- 
gehende gefchlolTene  viereckige 
Hofanlage.  An  den  vier  Ecken 
des  ftattlichen  Baues  erheben 
lieh  dreiflächige,  mit  Baluftra- 
den  verfehene  Pavillons,  die 
mit  achtfeitigen  Laternenauf- 
fätjen  mit  fchweren  Kuppeln  be- 
krönt find.  Gequaderte  Lifenen 
an  den  Kanten  faßen  die  Stockwerke  der  Pavillons  zufammen. 
Die  Faftaden,  wie  fie  Pedrini  errichtete,  find  ziemlich  fdilidit  ge- 
halten; auf  dem  gequaderten  Erdgefchoß  erhebt  fich  nur  ein  Stock- 
werk; das  untere  Gefchoß  zeigt  die  Dreiecksgiebel,  das  obere  die 
Rundbogengiebel  der  Fenfterverdachungen  über  durchlaufenden 
Gurtgefimfen,  freilich  in  keineswegs  einwandfreier  Anordnung.  Weit 
hervorfpringende  Mezzaninfenfter  erheben  fich  auf  der  Dachfläche 
der  vier  Flügel,  offenbar  dazu  beftimmt,  das  urfprüngliche  niedere 
dritte  Stockwerk  zu  erfetjen.  Wie  an  den  unteren  Gefchoflen  der 
Weil-  und  Nordfeite,  fo  füllen  an  den  Eckpavillons  in  beiden  Ober- 
gefdioflen  Nifchenbildungen  die  Schäfte  zwifchen  den  Fenftern.  Um 
den  inneren  quadratifchen  Hof,  der  mit  Platten  belegt  ift,  ziehen 
offene  Arkadenhallen;  in  der  Mitte  der  Weft-  und  Nordfeite  fprin- 
gen  fchmale  Anbauten  hervor,  die  in  Türmchen  endigen. 

Der  Gefamteindruck  des  Schloßbaues  ift  trotj  mancher  Schwächen, 
die  dem  Werke  Pedrinis  anhaften,  anfpruchslos  vornehm  und  ver- 
leugnet dabei  doch  nicht  die  derbe  Eigenart  des  Meifters.  Leben 
und  Bewegung  bringen  neben  der  Verwendung  des  farbigen  Ge- 


Abb.  137.  Maxplatj8.  (Bau  J.J.M.Küdiels.) 
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Abb.  138.  Therefienplatj  1 (Brudermühle,  ca.  1760). 

fteins  auch  die  ragenden  Pavillons  mit  ihren  gefchweiften  Turm- 
hauben in  die  Gefamterfcheinung,  die  lieh  fonft  aus  der  gleich- 
förmigen Wiederholung  der  einzelnen  Teile  zufammenfetjt. 

Marquard  Sebaftian,  der  mit  kleinem  Gefolge  hier  fo  gerne 
Aufenthalt  nahm,  der  auch  mit  dem  Jefuiten  Pozzo  den  werdenden 
Bau  befichtigte,  mußte  noch  vor  Vollendung  feines  köftlichen 
Sommerfitjes  ins  Grab  fteigen.  Unter  Lothar  Franz  von  Schön- 
born (1693—1729)  wurde  der  Bau,  der  nicht  als  ein  Beifpiel 
leichtfertiger  Verfchwendungsfucht  hingeftellt  werden  darf,  glück- 
lich zu  Ende  geführt;  er  hat  nur  die  befdieidene  Summe  von 
38000  fl.  beanfprucht,  wobei  allerdings  zu  beachten  ift,  daß  die 
fchwierigen  Erdarbeiten  größtenteils  von  den  Soldaten  ausgeführt 
wurden,  daß  das  Holz  von  den  benachbarten  fürftlichen  Wäldern, 
das  Steinwerk  aus  den  fürftlichen  Steinbrüchen  geliefert  wurde. 

Lothar  Franz  brachte  glücklicherweife  dem  Schloßbau  volles 
Verftändnis  entgegen.  Nach  zwei  Richtungen  hin  wurde  fein  Ein- 
treten für  die  Schloßanlage  bemerkenswert.  Er  fefauf  die  Längs- 
achfen  des  lieh  weit  hinaus  erftreckenden  Parkes,  er  fchuf  unter 
ausgefprochen  franzöfifcher  Beeinfluflung  das  gartentechnifche  und 
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Abb.  139.  Blick  auf  die  Karolinenftraße. 


Abb.  140.  Partie  aus  Klein -Venedig. 


äfthetifdie  Rückgrat 
der  Landfchafl  — die 
weiten  Baumalleen 
durch  die  Felder  und 
durch  den  Wald,  in 
der  Mitte  aber  legte 
er  ein  großes  „Boulin- 
grin“  an,  d.  h.  einen 
befchnittenen  Rafen- 
platj  mit  teppich- 
artiger Ziergärtnerei, 
umgeben  von  Pyra- 
miden, Kegeln  und 
Kugeln  aus  Taxus 
oder  Buchs.  Das  herr- 
liche Parterre  rahmte 
er  mit  zierlichen  Pom- 
meranzenhäufern  ein. 
So  wurde  der  ganze 
Garten  ein  orga- 
nifches  Kunftgebilde, 
zu  dem  die  Pläne  aus 
Frankreich  bezogen 
worden  waren.  Jo- 
hann Dientjen- 
h o f e r erhielt  um 
1711  die  Aufgabe,  die 
Türme  mit  weithin 
durch  das  dunkle  Grün 
leuchtenden  Kupfer- 
dächern zu  verfehen 
und  das  bisherige 
dritte  Stockwerk  des 
SchlolTes  in  eine  Man- 
farde  zu  verwandeln. 
Der  vielbefchäftigte 
Stukkateur  Joh.  Ja- 
kobVogel  mußte  die 
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Decken  und  Wände  der  Reprä- 
fentationsräume  mit  anmuti- 
gem Ornament  überziehen. 

Aber  das  Innere  des  Luft- 
fdilolTes  mit  feinem  großen 
Saal  im  oberen  Stocke,  feinen 
beiden  Sälen  im  ErdgefcholTe, 
feinen  42  Gemächern  und  vier 
achteckigen  Turmzimmern 
war  damit  noch  nicht  im 
feinen,  höfifchen  Gefdimacke 
der  Zeit  eingerichtet.  Fried- 
rich Karl  von  Schönborn 
(1729—1746)  erkannte  zwar 
die  Muftergültigkeit  der 
Raumdispofition  des  Schlof- 
fes  willig  an,  fand  aber  das 
Innere  noch  viel  zu  fchmucklos 
und  zu  nüchtern.  Seit  1730 

hatte  fleh  kein  Geringerer  als 
d r at  • j.  Abb.  141.  Der  (abgeriflene)  „Bamberger  Hof“. 

Balthalar  Neumann  mit  v 3 ' 3 

der  Inneneinrichtung  zu  befchäftigen;  von  ihm  find  ein  Saal  auf  der 
Weftfeite  und  vier  Prachtzimmer,  nach  Nord  wellen  ein  kleineres 
Gemach  und  ein  Eckzimmer  und  ebenfo  nach  Südweft  ein  kleinerer 
Raum  mit  Eckzimmer  künftlerifch  ausgellattet  worden.  Der  Würz- 
burger Hoftapiffier  Andreas  Pirot  mußte  gobelinartige  Wand- 
teppiche dazu  liefern,  der  Bamberger  Hofmaler  Scheubel  hatte 
die  dekorativen  Gemälde  herzuftellen , die  von  den  Wänden 
fchimmerten,  namentlich  Surporten,  zu  denen  Bamberger  Meilter 
die  Umrahmungen  herllellten.  Mit  großen  venetianifchen  Spiegeln 
wurden  einzelne  Zimmer  umgeben,  weil  man  (ich  mehr  in  einem 
Gartenboskett,  denn  in  einem  gefchlofienen  Raume  fühlen  follte. 
Der  prachtliebende  Fürltbifchof  trachtete  darnach,  das  Schlößchen, 
über  dem  feine  Gnadenfonne  befonders  leuchtete,  nicht  nur  in 
feinen  Reizen  zu  erhalten,  fondern  auch,  ferne  jeder  tändelnden 
Lüfternheit,  mit  allen  Bequemlichkeiten  einer  verfeinerten  Kultur 
auszugellalten.  Die  Aufficht  über  den  baulichen  Zuftand  des 
Schlofles  ruhte  in  den  Händen  Joh.  Jak.  Mich.  Küchels,  der 
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von  Friedrich  Karl  eigens  zum  Studium  der  berühmteren  Schlöfler 
ausgefdiickt  war  und  1737  auch  Schleißheim  und  Nymphenburg 
befuchte.  In  demfelben  Jahre  fand  eine  neue  künftlerifdie  Aus- 
geftaltung  der  kleinen  Schloßkapelle  im  unteren  Gefchofle  ftatt, 
die  mit  Stukkaturen  und  Figuren  wie  mit  einem  Marmoraltar 
gefchmückt  wurde.  Das  Meide  diefer  inneren  Ausftattung  (lammt 
von  der  kunftreichen  Hand  des  Rokokoftukkateurs  Giufeppe 
Antonio  Boffi  aus  Porto  bei  Lugano,  der  fpäter  auch  in  der 
Bayreuther  Eremitage  arbeitete.  Auch  die  äußeren  Portalbauten, 
mit  mäßigem  plaftifchen  Schmucke  verfehen,  und  die  Wachthäufer 
wurden  damals  errichtet;  bei  ihrer  Erbauung  wurde  Juftus 
Heinrich  Dientjenhofer  herangezogen.  Befondere  Sorgfalt 
widmete  der  Fürft  dem  Garten  und  deflen  Bereicherung  mit  exo- 
tifchen  Seltenheiten.  1736  wurden  Feigenhäufer  erbaut  und  diefe, 
gleich  den  übrigen  Glashäufern,  mit  Urnen  und  Kinderllatuetten 
gefchmückt. 

Audi  Philipp  Anton  von  Frankenftein  (1746—1753)  bewährte 
(ich  als  der  getreue  und  verftändnisvolle  Hüter  des  kleinen  Schlofles, 
empfänglich  für  jede  künftlerifdie  Anregung,  die  der  Vervoll- 
kommnung der  Reize  des  Seehofs  galt.  Unter  feiner  Regierung 
follte  am  Plafond  im  großen  Saale  ein  neues  Freskogemälde 
ausgeführt  werden.  Der  Fürftbifchof  erbat  (ich  deshalb  1751  von 
dem  Prälaten  der  Prämonftratenferabtei  Marchthal  (Oberamt 
Ehingen)  den  gerade  dort  befchäftigten  mailändifchen  Meifter 
Appiani  und  feine  Gehilfen.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel, 
daß  von  Appianis  Hand  das  noch  erhaltene  mythologifdie  Decken- 
gemälde des  großen  Saales  (lammt.  Die  hohe  Wichtigkeit,  die 
der  Fürftbifchof  der  Berufung  Appianis  beilegte,  läßt  (ich  auch 
nur  dann  begreifen,  wenn  es  (ich  um  den  Plafond  des  Haupt- 
faales,  nicht  um  die  dekorative  Ausftattung  eines  gleichgültigen 
„Lufthäuschens“  des  Gartens  handelte.  Appianis  Stil  ift  übrigens 
auch  an  dem  Deckenbilde  unverkennbar.  Ein  anderes  Verdienft 
Philipp  Antons  um  den  Seehof  beruht  darin,  daß  er  die  ent- 
fcheidenden  Grundzüge  für  den  umfangreichen  plaftifchen  Schmuck 
der  ganzen  Gartenanlage  feftlegte.  Der  gewaltige  Auftrag,  der 
übrigens  im  Lauf  der  Jahre  noch  wefentlich  erweitert  wurde,  fiel 
dem  feit  1748  als  Hofbildhauer  angeftellten  Rheinländer  Fer- 
dinand Dietj  zu,  der  damit  im  hödiften  Maße  Gelegenheit  fand, 
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Abb.  142.  Sdbloß  Seehof. 

feine  Kräfte  zu  entfalten.  Vertragsmäßig  hatte  er  eine  große 
Anzahl  von  mythologifdien  Gruppen,  von  Statuen  und  Urnen  aus- 
zuführen, die  zum  Teil  bei  der  Orangerie,  zum  Teil  bei  dem 
Theater  ihre  Aufftellung  finden  follten;  Philipp  Anton  von  Franken- 
ftein  wurde  indes  fchon  vor  der  Vollendung  diefer  dekorativen 
Arbeiten  abberufen. 

Seinem  Nachfolger,  Adam  Friedrich  von  Seinsheim  (1757—1779), 
fiel  mit  dem  Luftfchloß  ein  Erbe  zu,  das  ihn  als  echten  Grand- 
feigneur  weit  mehr  reizte,  als  feine  ganze  biedere  Refidenzftadt 
Bamberg.  Er  verlegte  gerne  den  Schwerpunkt  aller  Feftlichkeiten 
nach  Seehof,  und  glänzendere  Tage  als  unter  ihm  hat  die  Mar- 
quardsburg  nicht  gefehen.  Ein  leidenfchaftlicher  Freund  des  Weid- 
werks, ließ  er  ungewöhnlich  oft  das  Hifthorn  auf  der  Breitenau 
ertönen;  bis  zur  Kunigundenruh  dehnte  fich  der  mit  Jagd- 
häufern  u.  dergl.  befetjte  „Wildpark“,  deften  Reit-  und  Fahrwege 
forgfältig  unterhalten  wurden.  Auch  das  Innere  der  Schloßanlage 
empfand  wohltuend  den  künftlerifchen  Sinn  des  genußfrohen 
Fürften,  feine  Freude  an  Glanz  und  Schönheit.  Noch  in  den  Tagen 
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des  Siebenjährigen  Krieges  ftattete  Adam  Friedrich  das  an  der 
nordöftlichen  Seite  gelegene  Fürftenhaus,  „Frankenfteinhäuschen“ 
nach  feinem  Erbauer  genannt,  einen  kleinen  Bau  von  ziemlich 
einfacher  Form  und  Faflade,  mit  der  ganzen  überrafdienden  Pracht 
des  Rokokoftiles  aus.  Reiche,  vergoldete  Stukkoverzierungen, 
feidene  Tapeten,  köftliche  Supraporten,  duftige  Plafondgemälde 
von  dem  Würzburger  Maler  Franz  Anton  Ermentraut  — alles 
ftimmte  in  den  beiden  Räumen,  dem  runden  Saale  und  dem 
Audienzzimmer  graziös  zufammen  und  erzielte  die  pikantefte 
Gefamtwirkung.  Leider  wurde  das  Fürftenhaus,  das  in  feinem 
Innern  eine  köftliche  Probe  des  Zeitgefchmackes  bot,  1867  auf 
Abbruch  verkauft!  So  fdiwer  die  Schrecken  und  Schäden  des 
Krieges  auch  auf  dem  bedrängten  Hodiftift  lafteten  — der  Fürft- 
bifchof  konnte  lieh  doch  nicht  entfchließen , auch  nur  einen  der 
Verträge  zu  zerreißen,  die  mit  einheimifchen  Künftlern  abge- 
fchloffen  waren.  Und  fo  kommt  es,  daß  der  Stern  des  Meifters 
Ferdinand  Dietj  unter  Adam  Friedrich  nicht  im  Niedergang, 
fondern  in  rafchem  Steigen  erfcheint.  Eine  neue  Glanzperiode  des 
Seehofs  begann,  als  Dietj  auf  die  künftlerifchen  Beftrebungen  des 
Fürftbifchofs  Einfluß  gewann.  Dietj  hat  mit  Auguft  Nahl,  G.  A. 
Reuß,  Jakob  Goldwitj,  Joh.  Baumg ärtner,  Schlott  u.  a.  die 
beften  Kräfte  feines  künftlerifchen  Vermögens  für  Seehof  ein- 
gefetjt.  Woher  er  auch  gekommen  fein  mag:  jedenfalls  verfügte 
Dietj  über  ganz  bedeutende  Mittel  des  technifchen  Raffinements, 
über  ein  ungeftümes,  oft  manieriertes  Pathos  und  über  die  glän- 
zende Gabe,  auch  einen  rafch  vorübereilenden  Moment  mit  der 
ganzen  Kraft  des  Momentanen  zu  erfaßen  und  wiederzugeben. 
Seine  zumeift  forgfältig  bemalten,  prächtig  belebten  Steinfiguren 
und  Gruppen  füllten  nichts  anderes  fein,  als  wirkfame,  in  ihrem 
Ausdruck  und  ihrer  Bewegung  off  abfichtlich  forcierte  Dekorations- 
ftücke,  eine  raufchende  Gartenplaftik,  die  bald  den  Wettkampf 
mit  den  raufchenden  Waffern  aufzunehmen  hatte,  und  deren 
Effekte  auch  nicht  verfagen  durften,  wenn  Luft  und  Sonne  an 
ihnen  zehrten.  Erwägt  man  die  Summe  der  plaftifchen  Arbeiten, 
die  aus  der  Werkftätte  des  Meifters  Dietj  hervorgegangen  find  — 
fie  werden  auf  mehr  als  1000  eingefchätjt  — , fo  wird  man  feine 
Tatkraft,  das  Feuer  feines  Temperaments  nicht  genug  bewundern 
können.  Allein  für  Seehof  fertigte  Dietj  einige  Hunderte  von 
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mythologifchen  Gruppen,  von  Göttern,  von  Kindergruppen,  von 
Tierßguren,  von  Urnen;  er  bezog  für  diefe  Arbeiten  13495  fl. 
Weitere  Aufgaben  wurden  dem  Meifter  1771  und  1773  geftellt; 
es  handelte  fleh  wiederum  um  Kindergruppen  und  um  eine  Löwen- 
figur, endlich  um  die  Ausfchmückung  eines  großen  Grottenwerkes 
mit  fünf  wilden  Tieren  und  Vögeln. 

Die  ganze  Art  diefer  plaftifchen  Ausgeftaltung  des  Gartens,  in 
der  fidi  eine  heute  unverftändlich  gewordene  Großzügigkeit  und 
Feftlichkeit  ausprägte,  hatte  eine  notwendige  Vorausfetjung , die 
jedoch  für  Seehof  bis  jetjt  noch  nicht  in  dem  vollen  Maße  ge- 
geben war,  wie  es  der  Fürft  wünfchte:  die  Befdhaffung  einer  aus- 
reidienden  Waflermenge  zur  Speifung  einer  größeren  Anzahl  von 
Fontänen  und  Kaskaden.  Der  Fürftbifchof  Adam  Friedrich  von 
Seinsheim  beklagte  diefen  Mangel  auf  das  tieffte;  denn  er  wußte 
nur  zu  gut,  daß  dem  Parke  die  größte  Senfation  noch  fehlte.  In 
einem  Schreiben  an  den  Kardinal-Fürftbifchof  von  Speier  von  1762 
jammert  Adam  Friedridi:  „Jedermann,  der  diefen  Garten  gefehen, 
bedauert  den  Abgang  des  fpringenden  Waders,  und  wir  machen 
uns  keine  geringe  Angelegenheit  daraus,  daß  wir  diefen  Mangel 
erfetjen,  um  dadurch  diefem  Garten  die  Seele  geben  zu  können.“ 
Die  Anlage  der  WalTerwerke  bot  jedoch  erhebliche  Schwierigkeiten. 
Der  Fürftbifchof  hatte  zunächft  die  Waflerwerke  im  Sdilofle  zu 
Bruchfal  ftudieren  laßen  und  erbat  fich  von  dort  den  bekannten 
Baumeifter  Leonhard  Stahl,  der  auch  als  Baumeifter  des  Hoch- 
ftiftes  Speier  viel  genannt  wird,  und  den  Brunnenmeifter  Schwarz, 
die  auch  die  Pläne  für  die  neue  großartige  Waflerleitung  aus- 
arbeiteten. Das  Wafler  wurde  vom  Stammberg  bei  Lohndorf 
und  Schammeisdorf  hergeleitet,  wo  Bergleute  Stollen  zu  graben 
hatten.  Diefe  gewaltige  gewölbte  Waflerleitung,  die  ganz  immenfe 
Summen,  nahezu  eine  Million  Gulden,  Verfehlungen  hat,  ift  im 
wefentlidien  noch  erhalten,  fo  daß  es  keine  befondere  Schwierig- 
keiten verurfachen  würde,  fie  wieder  inftand  zu  fetjen.  Viele 
Jahre  wurde  an  der  Durchgrabung  des  Berges  gearbeitet,  drei 
Jahre  an  dem  Riefenrefervoir  gebaut.  1769  wurde  mit  dem  Legen 
der  eifernen  Rohre  begonnen,  1770  war  die  Arbeit  noch  nicht  be- 
endet. In  diefem  Jahre  befichtigte  auf  Wunfdi  des  Fürftbifchofs 
ein  bewährter  Fadimann  auf  dem  Gebiete  der  Hydraulik,  der 
Parifer  Beaudevin,  die  Wafleranlage,  nicht  nur  um  Ratfehläge  zu 
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erteilen,  wie  das  Waffer  möglichft  reidilidi  und  mit  ftarker  Kraft 
zu  gewinnen  fei,  fondern  auch,  um  die  Durchführung  eines  aus- 
gebildeten Syftems  von  Walferkünften  zu  veranlalTen. 

Schon  1771  wurden  große  Kaskaden,  noch  in  vorwiegend  archi- 
tektonifchen  Formen  gehaltene  Grottenwerke  und  zahlreiche  Fon- 
tänen mit  außerordentlichem  Raffinement  errichtet;  bald  Kürzten 
die  tobenden  Waffer  die  Stufen  hinab  und  erweiterten  fich  zu 
Baffins.  Den  Mittelpunkt  der  gefamten  Wafferkünfte  bildete  der 
noch  heute  erhaltene  fog.  WafTerfturz:  eine  mächtige,  herkules- 
ähnliche Geftalt  ftürzt  einen  Titanen  — eine  diarakteriftifche 
Gruppe  von  Ferdinand  Dietj  — und  dazu  raufchten  die  Waffer 
durch  den  Sturz.  Dem  WafTerfturz  gegenüber  im  Weiher  fprudelte 
ein  mächtiger  Springquell  empor.  Oberhalb  der  Kaskade  breitete 
fich  in  zwei  Abteilungen  das  von  Glashäufern  und  Orangerien 
eingerahmte  Blumenparterre  aus,  auf  dem  wieder  Fontänen  an- 
geordnet waren.  Zur  Ausfchmückung  des  Parterres  waren  4000 
Glaskugeln  verwendet  worden.  Ein  ganzer  Hofftaat  von  Gott- 
heiten bevölkerte  das  Parterre,  die  Fontänen  und  Grotten.  Der 
feit  1768  mit  dem  Amt  eines  Garteninfpektors  betraute  Joh. 
Baptiftjakob  legte  nach  franzöfifchem  Vorbild  kleine,  gebrochene 
Laubgänge,  verfchnörkelte  Wege,  die  fich  zu  einem  Labyrinth 
verknoteten;  daneben  fehlte  die  Kuriofität  der  Schneckengrotte 
nicht.  Zum  Reizvollften  der  älteren  phantafievollen  Anlage  ge- 
hörte das  rechts  von  der  Auffahrt  zum  Schloß  gelegene  große 
Naturtheater  mit  feinen  drei  Bühnenftraßen , deren  Kuliffen  von 
fcharf  zugefchnittenen  Buxbaumheckenwänden  gebildet  wurden. 
Neben  diefem  „lebendigen  Theatro“  beftand  auf  dem  Seehof  feit 
1775  auch  ein  ziemlich  geräumiges  und  wohlausgeftattetes  „Opern- 
haus“, das  durch  die  Gefchicklichkeit  des  Würzburger  Architekten 
Geigel,  des  Stukkateurs  Boffi  und  des  Hoffchloffers  Oegg  aus 
einem  der  älteren  Glashäufer  entftanden  war.  In  diefen  beiden 
Theatern  führten  Würzburger  und  Bamberger  Sänger  und  Sänge- 
rinnen häufig  italienlfche  und  franzöfifche  Opern  und  Operetten 
auf.  1773  hatte  der  Fürftbifchof,  der  kein  Mittel  unverfucht  laffen 
wollte,  um  den  Wert  der  prächtigen  Anlage  zu  fteigern,  auch  noch 
eine  Kolonnade  erbauen  laffen.  Sein  Herz  hing  an  allem,  was  er 
an  Pracht  und  Luxus  dem  Seehof  im  Lauf  der  Jahre  hinzugefügt 
hatte.  Und  war  auch  das  Hofleben  auf  dem  Lande  gerade  unter 
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ihm  ebenfo  etikettenhaft  gezwungen  und  gefchnörkelt  geworden, 
wie  es  in  der  Refidenzftadt  war,  fo  verföhnt  doch  mit  diefer  Tat- 
fache  der  graziöfe,  echt  künltlerifche  Zug,  der  aus  allem  feftlichen 
Gepränge  leuchtet,  mit  dem  lieh  Adam  Friedrich  zu  umgeben 
pflegte.  Auf  dem  Seehof,  wo  er  meift  bis  zur  Beendigung  der 
Hirfchjagd  weilte,  empfing  der  Fürft,  der  die  Damen  feines  Hofes 
nicht  nur  duldete,  fondern  fogar  mit  Vorliebe  in  feinem  Gefolge 
fah,  häufig  den  Befuch  aus  befreundeten  Fürftenhäufern,  fo  des 
öfteren  die  Markgräfin-Witwe  Sophie  Karoline  von  Brandenburg, 
dann  den  wiffenfchafllich  feingebildeten,  kunftbegeifterten  Mark- 
grafen Alexander  von  Brandenburg,  den  Triesdorfer,  und  feine 
Gemahlin,  die  Markgräfin  Friederike  Karoline.  Bei  folchen  An- 
läßen fah  Schloß  und  Garten  prunkvolle  Felle,  zu  deren  Gelingen 
alle  Künlle  fdiwefterlich  zufammen  wirkten.  Trompeten-  und 
Paukenfchall  begrüßte  die  Gälte,  bald  tönte  das  Halali  der  Hörner 
durch  den  dunklen  Forll,  mit  Fellfpektakel  ward  das  Edelwild 
gejagt,  dann  fuhren  die  Herrfchaften  in  Gartenwagen  zu  der 
Aufführung  einer  welfchen  Operette  im  Opernhaus,  und  abends 
erllrahlte  die  glänzend  illuminierte  Marquardsburg  mit  all  ihren 
Gartenanlagen  wie  ein  Märchenfchloß  aus  eitel  Licht  und  Feuer. 
Die  beiden  großen  Leidenfchaften  Adam  Friedrichs  waren  die 
Jagd  und  das  Theater.  Ihnen  opferte  er  beträchtlidie  Summen. 

Als  jedoch  der  asketifch  veranlagte  große  Fürllbifchof  Franz 
Ludwig  von  Erthal  zur  Regierung  gelangte,  erllarb  plötzlich  die 
üppige  Weltlull,  die  hier  ihren  Thron  aufgefchlagen  hatte.  Schloß 
Marquardsburg  kam  nur  noch  als  Bauanlage,  deren  Belland  un- 
gefchmälert  zu  erhalten  war,  in  erller  Linie  jedoch  als  erträgnis- 
reiche landwirtfchallliche  Befitjung  in  Betracht. 

Der  Zeit  nach  der  Säkularifation  fehlte  jedes  Verlländnis  für 
die  Würde  und  Schönheit  der  ganzen  Anlage;  in  unbarmherzigller 
Weife  wurden  die  kölllichen  Gartenanlagen  in  Ackerfeld  ver- 
wandelt. Ein  Hoffnung sllrahl  für  Seehof  tauchte  auf,  als  Herzog 
Wilhelm  in  Bayern  im  Sommer  1810  dalelbll  Relidenz  nahm. 
Aber  in  derfelben  Zeit  kam  der  königl.  Bauinfpektor  von  Hohen- 
haufen  auf  den  unfeligen  Gedanken,  die  WalTerwerke  zu  zer- 
llören,  die  Rohre  herauszureißen,  die  fdiöne  Kaskade  und  Häupt- 
linge einzulegen  und  Hunderte  der  Gartenfiguren  des  Meillers 
Dietj  um  einen  Spottpreis  zu  verkaufen.  Von  den  mythologifchen 
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Figuren  haben  (ich  viele  in  Bamberger  Privatgärten  gerettet;  fo 
kaufte  der  Bildhauer  Wurzer  84  der  fchönften  Arbeiten  um  82  fl.! 
Nachdem  längere  Zeit  Schloß  und  Garten  unbenu^t  lagen,  wurde 
das  ganze  Anwefen  an  die  aus  der  Rheinprovinz  flammende 
Freiherrlich  von  Zandtfche  Familie  (jüngere  Linie)  verkauft,  in 
deren  Bellt}  es  fleh  noch  heute  befindet.  Die  Familie  von  Zandt 
hat  fich  das  unbeftreitbare  Verdienft  erworben,  an  künftlerifchen 
Werten  in  Seehof  gerettet  zu  haben,  was  noch  zu  retten  war; 
es  gilt  dies  von  der  baulichen  Erhaltung  des  Schlofles  und  feiner 
einzelnen  Räume,  wie  insbefondere  von  der  pietätvollen  Be- 
wahrung der  Inneneinrichtung,  die  noch  heute  reich  ift  an  köft- 
lidien  Gegenftänden  aus  fürftbifchöflichem  Belize,  an  prunkvollen 
Rokokomöbeln,  zum  Teil  mit  Gobelinwebereien  und  Nadel- 
malereien, an  originellen  gefchnitjten , polychrom  behandelten 
Gartenfalonmöbeln  mit  Pflanzenornamenten  in  Gitterwerk,  an 
Würzburger  Wandteppichen,  an  Spiegeln  mit  reizvoller  Umrah- 
mung in  farbigem  Porzellan  und  an  Dingen  des  intimen  Ge- 
brauches, an  Elfenbeinarbeiten  u.  dergl. 

Die  einft  im  Leben  in  Frohfinn  und  Luft  an  diefer  Stätte  ge- 
fchwelgt,  die  Fürftbifchöfe  im  reichverzierten  Hermelin,  das  volle 
Antlitj  von  der  forgfältig  trillerten  Allongeperücke  umrahmt,  fie 
alle  grüßen  uns  noch  aus  den  Bilderrahmen  im  großen  Saale 
und  nicken  uns  zu,  die  wir  uns  fchmerzlich  freuen  der  ent- 
fchwundenen  Rokokoherrlichkeit.  Öde,  verlaßen,  feiner  Anlagen 
und  Gartenzierden  beraubt,  mit  zerfprengten  Waflerkünften  liegt 
das  Schlößchen  da,  fchwermütig,  als  träume  es  ermüdet  von  den 
raufchenden  Fellen,  die  es  einft  fah,  von  der  farbenprächtigen 
Zeit,  als  Kavaliere  mit  den  Faltenkraufen  und  Galadegen  und 
füßlächelnde  Damen  in  rafchelndem  Steifrock  bei  Lichterglanz  und 
Mufik  durch  die  verfdiwiegenen  Laubengänge  fchritten. 


Abb.  143.  Wolfgang  Katjheimer,  Die  Apoftelteilung.  (Stadt.  Gemäldegalerie.) 
(Im  Hintergründe  die  Stadt  Bamberg.)  1487. 


X.  DIE  NEUZEIT. 

DIE  KUNST  IN  DER  BIEDERMEIERSTADT.  - DIE  SAMMLER 
REIDER  UND  HELLER.  - DIE  GOTIKER.  - MODERNES  KUNST- 
LEBEN. 

„TP^AS  ift  eine  Stadt,  die  fteckt  voll  Raritäten,  wie  die  Kom- 
1 mode  einer  alten  Großmama,  die  viel  zufammenfcharrte“ . . . 
■ ^ „Bamberg  hat  eine  geiftige  Vergangenheit,  die  noch  in 
einzelnen  wehmütigen  Lauten  der  Erinnerung  zu  dem  Wanderer 
redet.  Hier  privatifierte  Hegel  nach  der  Schlacht  von  Jena  und 
vollendete  feine  , Phänomenologie  des  Geiftes*,  hier  leitete  Graf 
Soden  und  nachmals  Holbein  das  Theater.  Calderons  , Andacht 
zum  Kreuz*  wurde  zuerll  hier  gegeben  und  mit  unglaublichem 
Enthuftasmus  aufgenommen;  dann  folgten:  die  .Brücke  von  Man- 

Leitfdiuh,  Bamberg. 
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tible*  und  der  ,ftandhafte  Prinz*.  Hoffmann  malte  dazu  die  Deko- 
rationen, nachdem  er  als  Mufikdirektor  durdigefallen  war  . . . Die 
»Phantafieftücke*  und  der  ,Hund  Berganza*  wurden  hier  gefchrieben. 
Hier  lebte  und  fang  Wehei.  Ein  genialer,  aber  etwas  befehls- 
haberildier  Arzt,  namens  Marcus,  ein  Freund  und  Duzbruder 
von  Steffens,  hielt  die  Bamberger  Societät  in  Furcht  und  Zittern 
zufammen  . . 

So  ergöhlich  plaudert  Immermann  1837  über  Bamberg  in  feiner 
„Fränkifchen  Reife“;  er  lernte  fo  ziemlich  alle  kennen,  die  damals 
im  Kunftleben  Bambergs  eine  Rolle  fpielten.  Befonders  fühlte 
er  (ich  zu  dem  reichbegabten  Buchhändler  und  Weinhändler 
K.  Friedrich  Kunz  hingezogen,  von  dem  er  natürlich  am  meiden 
über  Hoffmann  und  We^el  erfahren  konnte;  Kunz  zeigte  ihm  mit 
treuer  Pietät  das  „fchmale  Dreifenfterhäuslein,  in  welchem  Hoff- 
mann oben  unterm  Dache  wohnte“,  und  alle  Plätje  und  Räume, 
zu  denen  der  Dichter  ein  Verhältnis  gewonnen  hatte,  das  fich  in 
feinen  Werken  widerfpiegelt.  Ohne  Zweifel  brachte  E.  Th.  A. 
Hoffmanns  Auftreten  einen  frifchen  künftlerifchen  Hauch  in  die 
philiftröfe  Kleinftadt.  Aber  er  fand  auch  hier  die  Anregung,  die 
er  nötig  hatte,  nicht  nur  durch  die  Schönheit  der  Natur  und  der 
Bauwerke  allein,  fondern  auch  durch  eine  ganze  Reihe  interefTanter 
Menfchen.  Er  betont  bei  jedem  Anlaffe,  wie  fehr  ihn  „das  fchöne 
freundliche  Bamberg“  feffele.  Und  wenn  er  auch  im  „Hund 
Berganza“  und  im  „Kreisler“  die  ganze  Schale  feiner  oft  biffigen 
Laune  über  das  ehrfame  Bamberger  Spießertum  ausgoß,  fo  hatte 
er  doch  in  der  alten  Stadt,  wenn  auch  während  eines  oft  harten 
Kampfes  mit  Not  und  Sorge,  recht  bald  merkwürdig  tiefe  Wurzeln 
gefdilagen.  Es  haben  uns  hier  nur  Hoffmanns  Beziehungen  zur 
bildenden  Kunft  zu  befchäftigen.  Das  befcheidene  Häuschen  am 
Scbillerplatj,  in  dem  der  Meifter  von  1808—1813  „in  Callots 
Manier“  dichtete,  komponierte  und  malte,  für  viele  ein  Heiligtum, 
ift  noch  unverfehrt  erhalten  Hier  entftanden  zahlreiche  Aquarelle, 
frifch  empfundene  Szenen  aus  dem  Bamberger  Leben,  durch  die 
der  goldig  fprühende  Humor  des  Malers  leuchtet,  köftliche,  kecke 
Karikaturen  Bamberger  Lokalgrößen  und  durch  bizarre  Züge  humo- 
riftifdi  wirkende  Selbftbildniffe,  die  fich  auch  über  den  „Kapell- 
meifter  Kreisler“  beluftigen.  Ein  Teil  diefer  Bamberger  Aquarelle 
ift  in  der  Kunftfammlung  der  Königl.  Bibliothek  aufbewahrt. 
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Außerdem  malte  Hoffmann  damals  noch  viele  Theaterdeko- 
rationen, betrieb,  ebenfalls  autodidaktifch,  die  Ölmalerei  und  gab 
in  dem  höchft  merkwürdigen  Bild  der  Familie  Kunz  einen  Beweis 
feiner  fcharfen  Charakterifierungsgabe.  Der  Romantik  zollte  er 
nebenbei  feinen  Tribut,  als  ihm  der  Schloßherr  Direktor  Marcus 
ein  Heim  auf  der  Altenburg  bot;  er  malte  hier  in  Fresko  eine 
forgfältig  vorbereitete  Darftellung  der  Gefangennahme  des  Grafen 
Adalbert  von  Babenberg  an  die  Wand.  In  feinem  trauten  Turm- 
zimmer aber  erschienen  an  den  Wänden  allerhand  charaktervolle 
Karikaturen  von  Freunden  und  Bamberger  Philiftern,  denen  er 
fprechend  ähnliche  Tierköpfe  auffetjte.  Der  knirfdiende  Spott 
und  die  romantifche  Ritterpofe  find  längll  unter  derfelben  weißen 
Tünche  begraben.  Von  dem  dämonifchen  Geilte  des  Meillers  find 
aber  noch  genügend  wertvolle  Proben  erhalten  in  jenen  rafch  und 
haarfcharf  auf  das  Papier  geworfenen  phantallifchen  Spukgeltalten 
und  Schnurren,  in  denen  die  flüchtigen  Stimmungen  Hoffmanns 
fo  vernehmlich  nachklingen.  Sein  fcharfer  Sinn  für  alles  Merk- 
würdige und  Problematische,  für  alles  Eigentümliche  am  Gewöhn- 
lichen weckte  auch  in  dem  Zeichner  Hoffmann  die  künltlerifch 
analyfierende  Begabung.  Seine  in  kleinem  Format  ausgeführten 
Karikaturen  find  keine  unlieber  tallenden  Verfuche,  Sondern  wirk- 
liche Schöpfungen  künlllerifcher  Art.  Hätte  er  die  ehrfamen  Bam- 
berger fo  gezeichnet  wie  fie  waren,  fo  würden  uns  heute  die 
meillen  wohl  langweilen.  So  aber  bieten  uns  gerade  diefe  humor- 
vollen Bamberger  Typen  mit  dem  grotesken  Zuge  einen  unge- 
wöhnlichen künlllerifchen  Reiz,  der  nicht  wenig  durch  die  kräftige 
Farbigkeit  der  Bilder  unterllütjt  wird. 

Bamberg  befaß  damals  einen  llattlichen  Kreis  von  ernllen 
Kunltfreunden , deflen  Seele  der  Generalkommiflar  des  Main- 
kreifes  Stephan  Nikolaus  Freiherr  v.  Stengel  (1750  — 1822) 
war.  Als  Zeichner,  Kupferllecher  und  Maler  tätig,  hat  Stengel 
biedere  fränkifche  Landfchaften  und  brave  Bildnilfe  in  ruhiger 
Sachlichkeit  der  Beobachtung  gemalt.  Ein  befonderes  Verdienll 
erwarb  er  lieh  mit  feinen  Aquarellen,  die  die  interefianten 
alten  Bamberger  Trachten  (Abb.  144)  der  Nachwelt  überliefert 
haben.  Fall  noch  wichtiger  für  das  neuerwachte  Kunllleben  Bam- 
bergs wurden  feine  Bemühungen,  mit  feinem  engeren  Freundes- 
kreis, dem  jeder  lebenskräftigen  Anregung  zugänglichen  Direktor 
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Marcus,  E.  Th.  A.  Hoffmann,  dem  Kupferftecher  und  Architekten 
Friedrich  Karl  Rupprecht  und  dem  ideal  veranlagten  Arzt  Adam 
Ziegler  einen  „Kunftverein“  zu  bilden,  der  allen  Zweigen  künft- 
lerifchen  Schaffens  gleichmäßig  feine  Aufmerkfamkeit  zuwendete. 

Ein  folches  Zufammenftehen  der  Kenner  und  Könner  war  um 
fo  notwendiger,  als  die  antikifierende  Architektur,  die  den  Er- 
oberungszügen der  napoleonifchen  Heere  gefolgt  war,  auch  in 
Bamberg  in  dem  Vertreter  der  Staatsbaukunft  Ferdinand  Frei- 
herrn von  Hohenhaufen  einen  blind  begeifterten  Anhänger  befaß, 
der  immer,  auch  bei  der  Errichtung  des  kleinen  Badehaufes  im 
Haine,  mit  den  Requifiten  antiker  Kunft  arbeitete,  jedoch  es 
niemals  verftand,  diele  antike  Hülle  mit  den  Anforderungen  der 
Zweckmäßigkeit  in  Einklang  zu  bringen.  Hohenhaufen  bekämpfte 
dabei  rückfichtslos  die  Denkmäler  des  heimifchen  Rokokoftiles, 
verwüftete  die  Gartenanlagen  von  Seehof  und  trat  auch  den 
Bamberger  Meiftern,  die  den  Empireftil  ablehnten  und  gute  ältere 
Traditionen  in  die  Neuzeit  hinüberretten  wollten,  mit  hochmütigem 
Selbftbewußtfein  gegenüber. 

Das  ftets  feftfrohe  Bamberg  war  aber  inzwifchen  eine  echte  deut- 
fche  Biedermeierftadt  geworden.  Die  klaffifche  Gedankenftrömung 
fand  hier  keinen  günftigen  Boden,  dafür  war  aber  eine  allgemeine 
perfönliche  und  volksmäßige  Kultur,  von  der  viele  wertvolle 
Gegenftände  im  Privatbefitie  alter  Bamberger  Familien  noch  heute 
künden,  in  die  Erfcheinung  getreten.  Die  Überlieferungen  des 
Handwerks  waren  in  Bamberg  ziemlich  ungefdiwächt  erhalten 
geblieben.  Und  ebenfowenig  war  der  Sinn  für  Heimatkunft  hier 
auszurotten.  Der  Sammler  Jofeph  Martin  von  Reider  (1793—1862) 
lebte  und  wirkte  damals  auf  Bamberger  Boden,  den  er  ftolz  feine 
Heimat  nannte.  Enge  Freundfchafl  verband  ihn  mit  dem  Bam- 
berger Jofeph  Heller  (1798—1849),  der  1821  feinen  Lukas  Cranach, 
1827  feinen  Dürer  in  die  Welt  gehen  ließ,  der  fein  ganzes  Dafein 
felbftlos  der  Erforfchung  der  deutfchen  Kunft  weihte. 

Es  ift  kein  Zufall,  daß  Karl  Friedrich  Rupprecht,  der  wieder 
mit  Reider  und  Heller  befreundet  war,  zur  Leitung  der  Wieder- 
herftellungsarbeiten  des  Bamberger  Domes  zuerft  berufen  wurde. 
Nach  dem  vorzeitigen  Tode  Rupprechts  ging,  wie  fchon  erwähnt, 
die  Bauleitung  zunächft  an  den  Schwaben  Heideloff  über,  der, 
wenn  auch  nicht  an  Pietät  für  den  Bau,  fo  doch  an  gelehrten 
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Kenntniflen  Rup- 
precht  weit  über- 
ragte, und  endlich 
an  den  Rheinländer 
Friedrich  Gärtner. 

Weder  Heideloffnoch 
Gärtner  verftanden 
Bamberg  und  die 
Sprache  feines  Domes 
in  genügendemMaße. 

Aber  durch  die  Dom- 
reftauration kam 
wieder  ein  frifcher 
Zug  in  das  künftle- 
rifche  Leben  Bam- 
bergs. Die  Gehilfen 
Heideloffs  und  die 
Schüler  Gärtners,  die 
Architekten  Eberlein, 

Solger  und  Popp,  die 
Bildhauer  Gottfried 
Rottermund  (gebore- 
ner Bamberger)  aus 
Nürnberg,  Joh.  Fide- 
lis Schönlaub  aus 

Wien,  Ernft  Machold  aus  Coburg,  Adam  Schäfer,  Joh.  Wilh.  Wurzer 
und  Jofeph  Semmelmann  aus  Bamberg,  der  Unterfranke  Andreas 
Halbig  (fpäter  in  Wien,  Mitreftaurator  der  Würzburger  Marien- 
kapelle), endlich  der  Münchner  Maler  Jofeph  Schlotthauer  bildeten 
den  glänzenden  Stab  der  oberften  Bauleitung. 

Die  guten  und  fchlechten  Lehren  der  Domreftauration  wirkten 
bei  der  Wiederherftellung  anderer  Bamberger  Kirchen  und  Ka- 
pellen fichtlidi  nach.  Man  glaubte  namentlich  die  künftlerifdien 
Forderungen  der  kirchlichen  Gotik  hier  zu  verliehen  und  war 
beftrebt,  dem  gotifchen  Stil  überall  zur  Herrfchaft  zu  verhelfen. 
Jofeph  Martin  von  Reider  hatte  gerade  für  das  Studium  der 
Gotik  gewirkt  und  in  diefer  Abficht  zwei  Talente  geweckt,  die  in 
der  Gefdiichte  der  Gotik  mit  hohen  Ehren  genannt  werden:  den 


Abb.  144.  Bamberger  Frauentrachten  (Barthaube). 
Nach  einem  Aquarell  (der  Kgl.  Bibi.)  von  Freiherrn 
von  Stengel.  Im  Hintergrund  der  Markt  mit  dem 
Mautgebäude,  die  Städtifche  Altane  u.  a. 
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Bamberger  Architekten  Daniel  Jofeph  Ohlmüller  (1791  — 1849),  den 
Erbauer  der  gotifchen  Pfarrkirche  in  der  Au  in  München,  und  den 
durch  fein  Werk  über  die  Grundprinzipien  der  gotifchen  Baukunft 
bekannten  Friedrich  Hoffftadt  (1802  — 1846). 

Die  tiefgewurzelte  Vorliebe  Bambergs  für  den  gotifchen  Stil 
trat  noch  fpäter  befonders  merkwürdig  in  die  Erfcheinung,  als 
fleh  der  Weftpreuße  Georg  Gottfried  Kallenbach  (1805  — 1865), 
der  bekannte  Gotiker,  in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  Bamberg  dauernd  niederließ  und  fich  bald  zu  feinem 
Gefchmacksvormund  in  allen  künftlerifchen  Fragen  erfolgreich 
aufwarf.  Ein  köftliches  Beifpiel,  wie  Kallenbach  feine  gotifchen 
Dekorationen  einem  urfprünglich  fehr  fchlichten  Klofterkirchenbau 
des  17.  Jahrhunderts  aufnötigte,  bot  die  bereits  1878  wieder  ein- 
gelegte Kapuzinerkirche.  Weniger  feine  einfeitige  Art,  als  feine 
gefunderen  künftlerifchen  Prinzipien  als  Kirchenreftaurator  lebten 
in  dem  Bamberger  Gotiker  Jakob  Schmitt-Friderich  weiter,  mit 
dem  Kallenbach  1850  fein  verdienftliches  Werk  über  die  „Chrift- 
liche  Kirchenbaukunft  des  Abendlandes“  herausgegeben  hatte. 

Die  fortgefetjten  Reftaurationsarbeiten  äußerten  im  allge- 
meinen eine  fehr  nütjliche  Wirkung  auf  die  technifche  Ausbildung 
der  dem  Gefchmack  dienenden  Gewerbe,  wie  fich  auch  ein  ge- 
wifter  idealer  Schwung  in  den  gebildeten  Kreifen  der  alten,  ftillen 
kleinbürgerlichen  Frankenftadt  nodi  glücklich  erhalten  hatte.  Dazu 
gefeilte  fich  der  Umftand,  daß  hier  fchon  1833  allerdings  mehr  mit 
induftriellen  als  rein  künftlerifchen  Abfichten  ein  Inftitut  für 
Porzellanmalerei  von  dem  Coburger  Karl  Schmidt  errichtet  wurde, 
das  in  feiner  Glanzzeit  auch  junge  Künftler,  wie  Andreas  Deckel- 
mann, den  Hiftorienmaler,  dann  Anton  Kraus,  den  Sdiwindfchüler, 
Meinelt,  Kiefewetter,  Kundmüller,  Deininger  u.  v.  a.  befchäftigte, 
die  ihren  Unterhalt  zunächft  als  Porzellanmaler  erwarben,  bald 
aber,  wenn  es  die  Verhältnifle  irgend  geftatteten,  anderwärts  die 
Anerkennung  ihrer  Befähigung  fuchten.  So  blieb  Bamberg  auch  in 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  von  künftlerifchen  Strömungen  nicht 
unberührt,  die  weniger  durch  den  bereits  etwas  fenil  gewordenen 
Kunftverein,  als  durch  begeifterte  Kunftfreunde,  wie  dem  Stifter 
der  Sternwarte,  Karl  Remeis,  und  durch  Sammler  unterftü^t  wurden. 

Der  Sammelbazillus  war  in  Bamberg  durch  die  Säkularifation 
mächtig  gezüchtet  worden.  Und  die  ungemein  ftattliche  Gilde 
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der  Sammler  war  hier  fall  durchwegs  patriotifch  veranlagt,  wenn 
es  auch  einzelne  beklagenswerte  Ausnahmen  gab.  Ein  umfich- 
tiger  Sammler  altdeutfdier  Gemälde  war  der  Pfarrer  Andreas 
Auguftin  Schellenberger;  er  wurde  mit  dem  Domvikar  Hemmerlein 
(1766—1838)  der  Begründer  der  Gemäldegalerie  der  Stadt,  die 
auf  dem  Michaelsberge  ihre  Aufftellung  gefunden  hat.  Die  Samm- 
lung, durch  Leihgaben  aus  den  Staatsfammlungen  und  der  Königl. 
Bibliothek  Bamberg  vermehrt,  ift  befonders  für  das  Studium  der 
fränkifchen  Malerei  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  wertvoll;  fie 
enthält  Werke  mit  dem  Martyrium  des  hl.  Bartholomäus  von 
dem  Meifter  des  Hersbrucker  Altars,  dann  den  bereits  S.  198 
erwähnten  prächtigen  Zyklus  von  Szenen  aus  dem  Leben  der 
hl.  Klara  (Abb.  87)  von  dem  Hofmaler  Hans  Wolf,  ferner  einige 
unter  Pleydenwurffs  Einfluß  entftandene  Werke,  wie  die  prächtige 
Predigt  des  Kapriftano  und  die  dazu  gehörigen  kleinen,  äußerft 
lebendig  gefchilderten  fymbolifchen  Darftellungen,  das  Volkhamer- 
fche  Epitaph  der  Grablegung,  Szenen  aus  dem  Leben  der  hl.  Katha- 
rina, die  Apoftelteilung  von  Wolfgang  Ka^heimer  (Abb.  143),  vier 
Bilder  von  Hans  von  Kulmbach,  die  bekannte  Sündflut  von  Hans 
Baidung  Grien  (ehemals  im  Befitje  des  Ritters  von  Rainprediter 
zu  Schlüflelau,  in  Nürnberg  durch  ihn  erworben),  einen  Dürer  zu- 
gefchriebenen  Kopf  des  Apoftels  Paulus  von  dem  Nürnberger 
Hans  Hofmann  (Eigentum  der  Königl.  Bibliothek,  früher  in  der 
Praunfchen  Sammlung  in  Nürnberg),  drei  echte  Studienköpfe  von 
A.  van  Dyck,  einen  Fifchmarkt  von  Joachim  Beukelaer,  eine  Kanal- 
landfchafl  von  Salomon  Ruysdael,  ein  Tierftück  von  Frans  Snyders, 
eine  Darftellung  des  Paradiefes  von  Jacob  Bouttats,  eine  heilige 
Familie  von  Francois  de  Vriendt,  eine  vornehme  Gefellfchaft  beim 
Tanz  von  Frans  Francken  II,  eine  Waldlandfchaft  von  Roeland 
Savery,  eine  Winterlandfchaft  von  Claas  Molenaer,  eine  Dar- 
ftellung von  Meleager  und  Atalante  von  Gerbrand  van  den  Eeck- 
hout,  Jephta,  Judith  von  Giovanni  Domenico  Tiepolo,  einen 
Hieronymus  von  Jufepe  de  Ribera,  eine  ftürmifche  See  von  Claude 
Jof.  Vernet  u.  a.  Auch  unter  den  plaftifchen  Gegenftänden  find 
einige  wertvolle  Stücke;  bemerkenswert  ift  ferner  die  reiche 
Sammlung  intereftanter  Eifenfchlöfler  aus  dem  17.  und  18.  Jahr- 
hundert. Konfervator  der  fchönen  Sammlung  war  lange  Jahre 
der  berühmte  Münchner  Gemäldereftaurator  Alois  Haufer. 
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Jofeph  Heller  hat  feine  unfchätjbaren  Sammlungen  an  Büchern 
und  Handfchriften,  an  Handzeidmungen  und  Aquarellen,  an  Kupfer- 
ftichen  und  Holzfchnitten,  an  Gemälden  und  Medaillen  der  Königl. 
Bibliothek  feiner  Vaterftadt  vermacht.  Mit  unermüdlichem  Eifer 
hatte  Heller  darnach  geftrebt,  fich  eine  Sammlung  anzueignen, 
die  das  gefamte  Werk  Dürers  und  Cranachs  mit  allen  Kopien 
umfaßte.  Im  übrigen  find  namentlich  die  Kleinmeifter  hervor- 
ragend in  feiner  fdiönen  Sammlung  vertreten,  deren  Erwerb  ein 
großes  Vermögen  Verfehlungen  hat.  Aber  Heller,  ein  alter  origi- 
neller Junggefelle,  konnte  fich,  als  ihm  die  bitteren  Tage  der  Not 
nahten,  nicht  entfchließen,  auch  nur  ein  Blatt  feiner  Sammlung 
zu  veräußern,  gefchweige  denn  feine  Dürer,  für  die  ihm  12000 
Taler  geboten  waren,  nach  Berlin  zu  geben.  In  feinem  Pulte 
fand  man  nach  feinem  plötzlichen  Tode  keinen  Kreuzer  Bargeld, 
wohl  aber  ein  Fläfchchen  Gift  . . . 

Auch  Martin  Jofeph  von  Reider  gedachte  feine  große  Samm- 
lung feiner  Vaterftadt  zu  erhalten;  er  wollte  nur  eine  kleine 
Leibrente,  um  nicht  zu  verhungern.  Aber  die  Stadtgemeinde 
Bamberg,  offenbar  über  den  Wert  der  Sammlung  des  ganz  eigen- 
artigen Kauzes  fchlecht  unterrichtet  und  noch  fchlechter  beraten, 
verhielt  fich  in  unverzeihlicher  Weife  fchroff  ablehnend.  Unter 
großen  Entbehrungen  hatte  fich  Reider  nach  der  Säkularifation 
eine  Sammlung  anzulegen  verftanden,  die  jedem  erften  Mufeum 
der  Welt  zur  Zierde  gereicht  hätte.  Sie  umfaßte  eine  ungemein 
reiche  Serie  von  Tempera-  und  Ölgemälden,  auch  das  berühmte 
Altarbild  aus  dem  Franziskanerklofter  mit  der  Jahreszahl  1429 
und  die  bekannten  Mariendarftellungen  des  Paul  Lautenfack  aus 
dem  Jahre  1511,  dann  Architekturbeftandteile , Kapitelle  und 
gotifche  Ornamente  aus  bambergifchen  Kirchen,  eine  Anzahl  höchft 
wertvoller  Elfenbeinwerke  vom  10.  bis  12.  Jahrhundert,  über- 
wiegend aus  dem  Bamberger  Domfchatje,  ein  unfchätjbares  Käft- 
chen  mit  reichem  Elfenbeinfchni^werke  und  vergoldeten  Bronze- 
befchlägen  aus  dem  Befitz  der  heiligen  Kunigunde,  ferner  inter- 
eftante  mittelalterliche  Steinmetjmodelle,  koftbare  Entwürfe  von 
der  Hand  des  Matthäus  Rori^er  (f  ca.  1495),  Originalbaupläne 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  prachtvoll  gewirkte  Teppiche  mit  reichen 
bildlichen  Darftellungen  aus  dem  Ende  des  14.  bis  Ende  des 
16.  Jahrhunderts,  goldgeftickte  Meßgewänder  des  15.  und  16.  Jahr- 
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hunderts  aus  Bam- 
berg er  Klöftern,Toten- 
fchilde  aus  Kirchen 
des  Hodiftifts  Bam- 
berg, prachtvolle  Per- 
gamentmalereien,Glä- 
fer  und  Krüge  aus  dem 
16.  und  17.  Jahrhun- 
dert u.  a.  Gegen  die 
Zufidierung  einer  jähr- 
lichen Leibrente  von 
1525  fl.  ging  die  Samm- 
lung , die  Bamberg 
verfchmähte,  an  das 
Bayerifche  National- 
mufeum  in  München 
Über.  Reider  war  je-  Abb.  145.  Kamm  (aus  dem  Befit5  einer  Bamberger 
dodl  nur  fehr  kurze  Innun9>-  Hiftorifcher  Verein. 

Zeit  im  Genuß  feiner  Leibrente,  fo  daß  der  Staat  Bayern  für 
2400  Gulden  eine  Sammlung  erhielt,  die  heute  mehrere  Millionen 
Mark  wert  ift. 

Was  ein  mit  befchränkten  Mitteln  arbeitender  Verein  „mit 
Liebe  und  Leidenfchafl“  noch  vor  Verfchleppung  und  Verfchleude- 
rung  zu  retten  wußte,  finden  wir  in  den  in  den  Räumen  der 
Neuen  Hofhaltung  untergebrachten  Sammlungen  des  Hifto- 
rifchen Vereins  vereint:  Vorgefchiditliche  Gegenftände  der 

Steinzeit,  Bronze-,  Hallftatt-  und  La  Tene-Zeit,  mittelalterliche 
Bildnereien  von  hoher  kunftgefchichtlicher  Bedeutung,  kultur- 
gefchichtlich  wichtige  Bilder,  Gegenftände  der  Kleinkunft,  wie  den 
fchönen  franzöfifchen  Holzkamm  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
mit  Szenen  aus  Triftan  und  Ifolde  (Abb.  145),  wertvolle  Schmiede- 
arbeiten und  eine  prachtvolle  Kollektion  von  Münzen  und  Me- 
daillen. Wenn  Bamberg  jedoch  die  verfchiedenen , überaus  ver- 
lockenden Situationen  nach  der  Säkularifation  erfaßt  und  ferner 
nicht  im  Banne  des  Vorurteils  verharrt  hätte,  als  der  Stadt 
einzigartige  Kunftfammlungen  Bamberger  Abftammung  angeboten 
waren,  wenn  es  auch  fonft  ein  wachfames  und  liebevolles  Auge 
für  die  Dokumente  heimifcher  Kultur  und  für  Sammlungen,  wie 
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die  von  Riboudet,  gehabt  hätte,  fo  würde  es  heute  eines  der 
reichften  Mufeen  Deutfchlands  befitjen.  Die  Gewalt  mächtig  vor- 
drängender anderer  Aufgaben  hat  den  Forderungen  der  öffentlichen 
Kunftpflege  ohne  Zweifel  manche  fchwere  Wunde  gefchlagen. 

In  der  Zeit  nach  der  Wiederaufrichtung  des  Deutfchen  Reiches 
begann  fich  das  Stadtbild  wefentlich  zu  ändern.  Es  entftanden 
neue  Straßenzüge  im  „modernen“  Charakter,  modern  nach  hygie- 
nifchen  und  künftlerifchen  Grundfätjen.  Es  brauchte  dabei  glück- 
licherweife nur  hier  und  da  mit  einem  älteren  bemerkenswerteren 
Gebäude  aufgeräumt  zu  werden.  Diefe  moderne  Zeit  fcfaloß  fich 
am  liebften  an  irgend  welche  Renaiffanceformen,  feiten  an  die 
örtliche  Eigenart  an.  Da  wo  Befitj  und  Komfort  wohnt,  dringt  ein 
eklektifches  Stilempfinden  durch,  aber  auch  das  Kafernenmäßige, 
das  mäßig  Plumpe  ift  leider  überaus  häufig  vertreten.  Ein  Monu- 
mentalbau im  Charakter  der  italienifchen  Renaiffance  ift  das  von 
Baurat  Lang  1880  vollendete  Gebäude  der  Realfdiule. 

Ein  entfcheidendes  Eingreifen  in  die  bauliche  Entwicklung 
Bambergs  ift  dem  kerntüchtigen  Architekten  Profeftor  Hans 
Erl  wein  (nun  in  Dresden)  zu  danken.  Er  nahm  als  Stadtbaurat 
zuerft  den  Kampf  gegen  die  erlogene  Scheinarchitektur  auf  und  be- 
fürwortete einen  finnvollen  Anfchluß  an  die  beften  und  eigenften 
Bautraditionen  der  Stadt,  ein  ungezwungenes  Weiterentwickeln 
der  überlieferten  Motive.  Und  fo  taucht  denn  in  feinen  erften 
Schöpfungen,  dem  neuen  chirurgifchen  Krankenhaus  (1899—1901) 
und  der  Luitpoldfchule  (1899—1901;  Abb.  146)  das  alte  Bamberg 
mit  feinen  Spätrenaiflancegiebeln  wieder  auf.  Die  intime  male- 
rifche  Geftaltung  feiner  Bauten,  die  keine  kalten  Steinkäften  find, 
fondern  fonnige  Schönheit  und  anmutige  Freudigkeit  atmen,  be- 
deutete einen  künftlerifchen  Fortfehritt,  der  um  fo  fchätjenswerter 
war,  als  gleichzeitig  der  klarfte  Ausdruck  der  Zweckmäßigkeit 
angeftrebt  wurde. 

Eine  der  Erlweinfchen  Art  verwandte  Auffaflung  vertritt  der 
fchaffensfreudige  und  temperamentvolle  Architekt  Profeftor  Jo- 
hannes Kronfuß.  Als  eine  fehr  glückliche,  anfpruchslofe  und 
vornehme  Schöpfung,  in  die  viel  vom  Frohgefühl  des  Schaffens 
hin  ein  geholfen  ift,  darf  der  „Eckenbüttner“  bezeichnet  werden, 
ein  Neubau,  der  zu  einem  älteren  Komplex  in  harmonifchen 
Einklang  gebracht  werden  mußte.  Die  Fafiade  vermeidet  alle 
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Abb.  146.  Die  Luitpoldfdiule. 

Phrafen  der  Dekoration,  fie  will  nur  eine  fchlichte,  ehrliche 
Bürgerhausfaflade  fein.  Die  Nebenbauten  fchmiegen  lieh  ohne 
Aufdringlichkeit  an  die  älteren  Bauten  an,  um  das  Straßenbild 
nicht  zu  zerreißen,  und  in  hübfeher  Gruppenform  geht  es  dann 
zum  Mittel-  und  Hauptbau  über.  Den  Hauptbau  fchmückt  das 
mit  der  kräftigen  Figur  des  „Eckenbüttners“  verfehene  Haupt- 
portal. Ein  ganz  anderes  Problem  hatte  Kronfuß  bei  feinem 
Synagogenbau  zu  löfen  (Abb.  147).  Bei  dem  ausgefprochenen 
Lokalcharakter  der  alten  Architektur  Bambergs,  bei  der  Menge 
markant  antwortender  Bauten  konnte  es  Kronfuß  ruhig  wagen, 
das  Gebäude  im  Sinne  der  neuen  Beftrebungen  modern  zu  ge- 
halten. Das  Modernde,  das  der  Baukünftler  denn  auch  in  feiner 
kraftvollen  Schöpfung  bietet,  kann  jedoch  nicht  als  etwas  Revo- 
lutionäres empfunden  werden,  weil  es  fich  gleichwertig  neben 
das  Alte  ftellt.  Das  Äußere  des  Baues,  ganz  auf  Silhouettenwirkung 
berechnet,  erhält  feine  wuchtig-monumentale  Wirkung  durch  einen 
viereckigen,  ins  Achteck  übergehenden  Turm,  der  in  der  Haupt- 
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achfe  angeordnet  und  mit  einer  in  Kupfer  gedeckten  Kuppel  be- 
krönt ift.  Dem  Turm  lagert  lieh  an  der  Weftfeite  die  Eingangs- 
halle vor,  deren  große  BogenöfFnungen  fidi  auf  ftämmige  Säulen 
ftüften.  Die  interelTante  Oftfeite  an  der  Urbansftraße  erhält  ihre 
charakteriftifdie  Form  durch  den  großen  Chorausbau  mit  den 
beiden  Türmchen.  Befonders  beachtenswert  ift  die  weitgehende 
Wedifel Wirkung  zwifchen  Grundriß  und  Aufbau.  Auch  das  feier- 
liche Innere,  in  dem  fidi  die  gleiche  gefunde  Kraft  in  allen  Einzel- 
heiten äußert,  erfcheint  wie  eine  wichtige  Station  für  das  fieg- 
reiche  Vordringen  der  angewandten  Kunft.  Von  Kronfuß  ftammt 
auch  der  vornehme  Neubau  des  Warenhaufes  H.  & C.  Tieft  (1910), 
an  Stelle  des  alten  Bamberger  Hofes,  an  dem  fchon  in  Rückficht 
auf  die  benachbarten  Barockgebäude  ein  neues  fdiwieriges  Problem 
zu  löfen  war. 

Ift  fchon  in  die  Adern  des  bauenden  Bürgertums  etwas  von 
dem  neuen  Baugeift  gefloflen,  fo  ift  es  felbftverftändlich,  daß  er 
auch  in  allen  neuzeitlichen  Nuftbauten  der  Stadt  fortgefeftt  zu 
Wort  kommt.  In  Wilhelm  Schmift  befiftt  das  Stadtbauamt 
einen  Leiter,  der,  allen  Uberfchwenglichkeiten  abhold,  mit  ruhiger 
Sicherheit  die  moderne  Strömung  mit  der  Einwirkung  boden- 
ftändiger  Traditionen  zu  verbinden  weiß,  wie  feine  Schöpfungen 
(Kaulberger  Schule  [1909],  der  Rupprechtsfchule  [1910],  Viehhof 
[1911]  (Abb.  150)  und  Untere  Brücke  [1912]  beweifen. 

Die  neuen  Repräfentationsbauten  des  Staates,  des  größten  und 
einflußreichften  Auftraggebers,  die  in  ungewöhnlicher  Anzahl  in 
den  jüngften  Jahrzehnten  in  Bamberg  entftanden  find,  bedeuten 
durchaus  keinen  prinzipiellen  Proteft  gegen  die  neue  Kunftweife; 
fie  fpiegeln  den  Geift  vergangener  Bauepochen,  oft  mit  glücklicher 
Verwendung  heimifcher  Bauformen,  im  modernen  Sinne  wieder. 
Der  ftattliche  Juftizpalaft,  1900  — 1903  von  Oberbaurat  Hoefl  errichtet 
(mit  einem  ideenreichen  Dedcengemälde  B.  Lochers  im  Stiegen- 
haus), wie  die  Kgl.  Hebammenfchule,  in  ihrer  Geftaltung  aus  den 
Bedingungen  der  örtlichen  Umgebung  heraus  entwickelt,  find  in 
der  malerifchen  Gruppierung  der  deutfchen  Renaiftance  erbaut, 
das  vornehme,  im  Grün  leuchtende  Kreisarchivgebäude  (1902  bis 
1908)  mit  dem  in  feiner  Zufammenftellung  recht  aparten  Statuen- 
fchmuck  (Lothar  Franz  von  Schönborn,  Markgraf  Friedrich  von 
Bayreuth,  Balthafar  Neumann  und  Abt  Eugen  Montag)  klingt  vor- 
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nehmlich  an  die 
klaffifch  ruhigen 
Formen  des  „Kon- 
kordiagebäudes“ 
an,  während  das 
fonft  etwas  ein- 
tönige Hauptpoft- 
gebäude  (1905  — 

1908)  am  Wil- 
helmsplatj  fich  die 
bewegten  Giebel- 
linien des  Barock- 
ftiles  angeeignet 
hat.  In  all  diefen 
Gebäuden  ift  übri- 
gens der  monu- 
mentale Ausdruck 
erreicht,  nicht  mit 
pompöfem  Auf- 
wand, aber  mit 
fachlicher  Gliederung  des  Baukörpers  und  einem  glücklichen  Rhyth- 
mus. Auch  die  neue  St.  Ottokirche  (1913  erbaut)  verfpricht  eine 
wertvolle  Bereicherung  des  Stadtbildes  zu  werden. 

1901  erhielt  der  Bamberger  Architekt  Guftav  Häberle  die  reiz- 
volle Aufgabe,  auf  Grund  zahlreicher  alter  Abbildungen  ein 
Herrenhaus  auf  der  Altenburg  zu  erbauen,  das  unter  den  Augen 
des  k.  b.  Generalkonfervatoriums  glücklich  erftanden  ift.  Die  mehr 
als  bittere  Kritik,  die  Georg  Dehio  in  feinem  „Handbuch  der 
deutfchen  Kunftdenkmäler“  an  dem  Bau  mit  den  Worten  übte: 
„Die  Ruinen  der  hiftorifdi  denkwürdigen  Burg  find  durch  den 
, Verein  zur  Erhaltung  der  Altenburg*  zu  einer  Theaterburg  ver- 
arbeitet, in  der  eine  Bierwirtfihaft  Platj  gefunden  hat“,  ift  info- 
fern völlig  unbegründet,  als  fich  überhaupt  keine  Gelegenheit  bot, 
Ruinen  zu  verarbeiten  (Abb.  148). 

Zur  lebenden  Kunft  trat  Bamberg  auch  in  Beziehungen  durch  feine 
öffentlichen  Denkmäler,  die  faft  fämtlich  aus  der  v.  Millerfchen  Erz- 
gießerei hervorgegangen  find.  Das  ältefte  Bronzedenkmal  ift  die 
auf  dem  Refidenzpla^  aufgeftellte  fchöne  Standfigur  des  Fürft- 
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bifdiofs  Franz  Ludwig  von  Erthal,  die  den  Fürften  in  bifchöflicher 
Chorkleidung  zeigt,  vom  Hermelinmantel  umwallt,  die  Rechte 
fegnend  erhoben,  mit  der  Linken  das  priefterliche  Barett  haltend. 
Das  Monument  (1863)  ift  von  dem  Münchner  Meifter  Max  Widn- 
mann  modelliert.  Eine  Stiftung  des  Königs  Ludwig  I.  Das  nächft- 
folgende  Werk,  der  Monumentalbrunnen  auf  dem  Maxplatj,  ein 
Denkmal  für  Max  Jofeph  I.,  hat  eine  fehr  lange  und  fpannende 
Gefchichte,  die  im  Jahre  1824  kräftig  anhebt  — damals  wurde 
fchon  das  Fundament  zu  dem  Denkmal  gelegt  — dann  von  1852 
— 1857  in  eine  neue  „gotifche“  Entwicklungsphafe  tritt,  1875 
einen  wefentlichen  Schritt  vorwärts  nimmt  und  ihren  glänzenden 
Abfchluß  1880  bei  dem  700jährigen  Jubiläum  des  Wittelsbacher 
Regentenhaufes  findet.  Das  Monument,  eine  Schöpfung  Ferdi- 
nand von  Millers,  zeigt  auf  hohem  Marmorpoftament  in  der 
Mitte  die  fegnende  Statue  des  guten  Königs  Max  I.  mit  der  Ver- 
faflungsurkunde  in  der  Linken;  das  Baffin  umgeben  die  trefflich 
modellierten  Statuen  Kaifer  Heinrichs,  der  hl.  Kunigunde,  des 
hl.  Otto  und  des  im  Dom  begrabenen  Königs  Konrad  III.  Schade, 
daß  die  Wirkung  des  Brunnens  unter  einem  Konflikt  mit  den 
Größenverhältniflen  des  Maxpla^es  fiditlich  zu  leiden  hat.  Der 
Künftler,  zu  defTen  erften  größeren  Schöpfungen  der  Monumental- 
brunnen zählt,  hatte  infolge  eines  Mißverftändniffes  das  Werk  für 
den  Markt,  etwa  für  den  Standort  des  alten  „Gabelmanns“  kom- 
poniert; für  den  mächtigen  Maxplatj  ift  das  feine  Werk  leider 
viel  zu  klein  geraten.  Auch  das  zweite  Bronzewerk  Ferdinand 
von  Millers,  das  von  der  Bürgerfchaft  Bambergs  geftiftete  edle 
Reiterdenkmal  des  Prinzregenten  Luitpold  (1899),  das  feine  Auf- 
hellung unmittelbar  vor  dem  Domkranz  gefunden  hat,  kommt 
nicht  zur  Geltung,  weil  es  im  Schatten  der  wuchtigen  Steinmaflen 
des  Oftbaues  des  Domes  an  feinem  monumentalen  Charakter 
Einbuße  erleidet.  Von  glücklicherer  Wirkung  ift  das  unter  fchat- 
tigen  Bäumen  im  Haine,  dem  herrlichen  Naturpark  1910  auf- 
geftellte  Denkmal  König  Ludwig  IL,  das  nach  Entwürfen  des  zu 
früh  verftorbenen  Fri^  Chrift  von  Philipp  Kittier  in  Nürnberg 
gefchickt  ausgeführt  ift. 

Eine  kleine,  regfame  Schar  tüchtiger  Architekten,  Maler  und 
Innenkünftler  arbeitet  wieder  in  Bamberg  daran,  mit  neuem 
eigenen  Ausdruck  künftlerifche  Ideen  zu  erheben.  Als  anregende 
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Abb.  148.  Die  Altenburg. 

Studienftätte  hat  Bamberg  von  jeher  und  ganz  befonders  im  letzten 
Jahrzehnt  deutfdien  Malern  zu  kürzerem  oder  längerem  Aufenthalt 
gedient.  Aber  der  von  Natur  und  Kunft  gleich  begnadete  Boden 
hat  auch  hervorragende  Künftler  geboren  und  erzogen.  Leo 
Sambergers  ganze  Jugendentwicklung,  in  der  das  künftlerifche 
Moment  fchon  bedeutfam  hervortritt,  hat  fich  ebenfo  wie  die  des 
Kirchenmalers  Kafpar  Sdileibner,  in  Bamberg  abgefpielt.  Aus 
einer  Altbamberger  Familie  iftPius  Ferdinan d Mefferfchmitt 
entfproflen;  im  ehemaligen  herrlichen  Geiers  wörthgarten  mit 
feinen  duftenden  Bäumen  und  hohen  Hecken  machte  den  jungen 
Kaufmann  eine  Fülle  wunderfamer  Natureindrücke  zum  Maler. 
Da  hörte  er  auch  die  alten  Röhrenbrunnen  raufchen  und  die  gelbe 
Diligence  auf  dem  holprigen  Pflafter  dahinrumpeln.  Auch  Auguft 
Kühles  hat  in  den  ftillen  Winkeln  der  alten  Bifchofsftadt  den 
Gefchichten  vergangener  Tage  andäditig  gelaufcht.  Und  Fritj 
Bayerlein,  wie  Meflerfchmitt  ein  echter  Bamberger,  hat  (ich  nie 
von  feinem  malerifchen  Heimatboden  losgelöft,  der  ihm  in  dem 
* ftimmungsvollen  Farbenzauber  feiner  verfchlafenen  Schlöfler  mit 
halb  verfallenen  Waflerkünften  und  Götterbildern  die  pikanteften 
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Motive  bot.  Audi  der  bekannte  Mündmer  Bildhauer  Adam 
Chrift,  der  1889  als  Opfer  des  Brandes  auf  dem  Künftlerfefte 
ftarb  — von  ihm  ftammt  eine  etwas  konventionelle  St.  Ottoftatue 
an  der  Auffeesftr aße  — und  fein  hochbegabter  jüngerer  Bruder 
Frih  Chrift  (f  1906),  deften  Schönheitsempfinden  fich  in  reizen- 
den Bronze-  und  Marmorftatuetten  bewährte,  waren  treue  Söhne 
ihrer  Vaterftadt.  Und  ift  es  vielleicht  audi  Bamberg  nicht  ver- 
gönnt, im  20.  Jahrhundert  noch  einmal  die  ftolze  Trägerin  einer 
eigenen  Kunftblüte  zu  werden,  wie  in  vergangenen  Jahrhunderten, 
fo  haben  doch  feine  Söhne,  die  jung  hinauszogen,  ihr  reiche 
künftlerifche  Ehren  eingetragen  und  andere,  die  von  fernher 
kamen,  den  Adern  ihres  Kunftlebens  neues  belebendes  Blut  zu- 
geführt. Der  einfchmeidielnde  Reiz  der  alten  Bifchofsftädte,  in 
deren  feiner  Kultur  eine  Art  Schönheitskanon  fteckt,  wirkt  wie 
ein  künftlerifches  Gewiflen  und  gleicht  einer  Brücke,  die  hinüber- 
führt in  ein  unzerftörbares  Reich  ewig  fonniger  Schönheit.  „Und 
die  verfunkenen  Gärten,  die  längft  gerodet  find,  fenden  noch  ein- 
mal ihren  Duft  herüber,  und  eine  Jugend,  die  nie  mehr  fein  wird, 
leuchtet  noch  einmal  in  hellem  Glanze  nach  . . .“ 


Abb.  149. 
Partie  aus 
dem  Garten 
des  Dom- 
kreuzgan- 
ges bei  der 
Andreas- 
kapelle. 


(Vor  der 
Reftau- 
ration.) 


Abb.  150.  Städtifche  Viehhöfe  (1911). 


Namen-  und  Sachregifter 

Die  Sterndien  weifen  auf  die  Illuftrationen  hin. 


Ägidienfpital  168. 

Agoftino,  Lazaro  (Baumeifter)  132,  134. 
Albrecht  Alcibiades  172. 

Altane,  ftädtifdie  251. 

0 Altenburg  7,  8,  170 ff.,  291,  303. 

— Rittergrabmäler  aus  der  Domini- 
kanerkirche 160. 

Andreaskapelle  52,  110  ff.,  167. 

Anshelm,  Heinrich  (Baumeifter)  163, 170. 
Antonius-(Gertrauden-)Kapelle  im  Dom 
50,  101. 

*St.  Antonius-Siechenhaus  166. 
Steindiriftus  166. 

Anwander,  Johannes  (Maler)  160,  *188  ff. 
Appiani  (Maler)  282. 

Arnulf,  Kaifer  5. 

Afchhaufen,  Johann  Gottfr.  y.  , Fürft- 
bifdiof  209  ff,  216  ff,  218. 

Auffees,  Friedrich  von,  Grabplatte  93. 

— Georg  von,  Grabplatte  92. 
Auffeesftraße  198  ff. 

Aula  (des  Gymnafiums)  216. 

Baba,  flawifche  Göttin  3,  8. 

Babenberg,  Adalbert  von  5 ff,  7,  8 ff. 

— Markgrafen  von  5. 

Babo  (Baumeifter)  129. 

Baidung,  Hans,  gen.  Grien  157,  295. 
Bamberg,  Name  8. 

Barock  132  ff,  150,  156  ff,  185  ff.,  192, 
215  ff.,  254  ff. 


Bauer,  Hans,  gen.  Vorchheimer  170, 
184,  191. 

Baumgärtner  (Bildhauer)  284. 

Bayer,  Joh.  Heinr.  (Bildhauer)  252,  267. 
Bayerlein,  Fri$  (Maler)  303. 

Bayersdorf,  Schloß  206. 

Bayl,  Heinrich  (Elfenbeinfchnitjer)  77. 
Bebenburg,  Lupoid,  Bifchof  100,  161. 
Grabmal  82. 

Beckhardt,  Hanns  (Bildhauer)  216. 
Beheim,  Hans,  d.  Ä.  (Baumeifter)  192. 

— Lorenz,  Stiftsherr  198. 

Behringer,  Wolfgang  (Baumeifter)  209. 
Bellari  (Stukkateur)  141. 

Benkert,  Joh.  Peter  (Bildhauer)  133, 
232,  252,  267. 

Benedikt  VIII.,  Papft  23. 

— Laux  (Goldfehmied)  198. 

Berengar  von  Ivrea  9 ff. 

Berg,  Kafpar  von,  Grabplatte  95,  179. 
Bernhard,  Hans  Wolf  (Maler)  212. 
Berthold,  Markgraf  9,  11. 

— von  Leiningen,  Bifchof  41,  *80,  129. 
Bibliothek,  Königl.  28,  29,  30,  31,  32,  34, 

37,  84,  141,  195,  233,  290,  293,  295. 
Bilversheim,  Heinrich  von,  Bifchof  40, 170. 
Bitterich,  Johannes  (Bildhauer)  230. 
Böhm,  Franz  (Ebenift)  135. 

Böttinger,  Joh.  Ign.  Tob.  von  253  ff,  262  ff. 

— * (Prells-Haus)  254  ff. 

Bolfterer,  Hans  (Bildfchnitjer)  137. 


Leitfeh  uh,  Bamberg. 
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Bonallino,  Giovanni  (Baumeifter)  217, 
218  ff.,  277. 

Boffi,  Giufeppe  Antonio  (Stukkateur) 
282,  286. 

— Materno  (Stukkateur)  226. 
Brandenburg,  Albredit  Achilles  von  163. 

— Alcibiades  132,  172. 

— Dorothea  163. 

Braun,  Erasmus  (Baumeifter)  207. 
Breitenau  277. 

Brenno,  Giov.  Batt.  (Stukkateur)  141, 
156,  226. 

Brickard,  Servatius  (Ebenift)  134. 

— Gallus,  Abt  142. 

Brücke,  Obere  183,  191. 

Joh.  v.  Nepomukftatue  192ff. 
"Kreuzigungsgruppe  192. 

— "Untere  252. 

Brun,  Lambert  von,  Bifchof  145. 

Grabplatte  89. 

Brunnen: 

" Gabelmann  251. 

Kapuzinerbrunnen  217. 

Merkur  (Michaelsberg)  142. 

Buker  (Bucker),  Joh.  Herrn.  (Bildhauer) 
244,  261. 

•Burg  172  ff,  177. 

Burgfehmiet,  Jakob  Daniel  89. 
Bürgerfpital  266 ff. 

Bürgertrinkftube  184. 

Bufeckshof  174. 

Byss,  Joh.  Rudolf  (Maler)  120,  222. 

Camerarius  161. 

Carl,  Alvarus  (Ebenift)  234. 

Cafche,  Joh.  Franz  v.  192. 

Caftelli,  L.  (Maler)  142. 

Caftrum  Papinbergk  5 ff. 

Chorftühle: 

"Dom  98  ff. 

St.  Gangolf  118. 

Michaelsberg  134. 

Chrift,  Adam  (Bildhauer)  304. 

— Fritj  (Bildhauer)  302,  304. 

Clarian,  Dominique  (Architekt)  158. 
Clemens  II.,  Papft  60,  77. 

Coburg,  Refidenz  218,  244. 

Collegium  Ernestinum,  f.  Priefterfeminar. 


"Concordia  (Böttingerhaus)  262  ff. 

Curia  S.  Kiliani  241. 

Dannbacher,  Anton  (Maler)  157. 

Dauth,  Peter  (Baumeifter)  179. 

Degler,  Sebaftian  (Bildfchnitjer)  121. 
Dernbach,  Peter  Philipp  von,  Fürftbifchof 
220,  223. 

Derner  (Thörner),  Georg  (Maler)  219. 
Dientjenhofer,  Baumeifterfamilie : 

Georg  230. 

Johann  135,  280. 

Johann  Leonhard  132,  141  ff.,  160, 
230,  234,  240  ff,  259  ff,  273. 

Julius  Heinrich  235,  269,  271,  282. 
Dietj,  Ferd.  (Bildhauer)  115,  142,  282  ff, 
284. 

— Ludwig,  Abt  135. 

Dionyfius,  der  hl.,  Statue  60. 

Dom  15,  18,  "36  ff. 

Bildwerke  im  Innern  53 ff. 
"Chorftühle  98  ff. 

" Elfenbeinkruzifixus  77. 
"Grabdenkmäler  77 ff. 

Malereien  100  ff. 

Portale  65  ff. 

•Adamspforte  72 ff. 

"Fürftentüre  67  ff. 

" Muttergottestüre  65 ff. 

" Schnitjaltäre  99. 

Domberg  7 ff. 

"Domdechantei,  ehemalige  (Erzbifdiöfl. 

Palais)  275,  277. 

* — heutige  275. 

"Domgaffe  175,  176. 

Domkapitelshaus  268,  269  ff. 

Domkranz  108. 

Domkreuz  (Domfchatj)  107. 

Domkröten  109. 

Domfchatj  19,  32,  35,  40,  "102 ff,  108,  162. 
Dominikanerinnenklofter  zum  hl.  Grab 
160  ff. 

Dominikanerklofter  u.  -kirche  101,  158  ff, 
171,  233. 

Dorn,  Jof.  (Maler)  101. 

Dorfch,  Philipp  (Bildhauer)  187. 
Dreißigjährige  Krieg,  217,  219. 

Dürer,  Albredit  88,  198,  215,  232,  249. 
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Eberhard,  Bifchof  20,  122. 

Eberlein  (Architekt)  293. 

Ebrach,  Zifterzienferklofter  126. 

Ebracher  Hof  217,  *275,  276. 

• Ecclefia  (Statue  am  Fürftenportal)  70  ff. 
Eckenbüttnerfale  298. 

Egloffftein,  Leonhard  von,  Grabplatte  93. 
Ehetüre  (bei  St.  Martin)  167. 

• - (bei  U.  L.  Frau)  150 
Eichftätt  198,  213. 

Eilbert  106. 

Einfiedeln  238. 

Ekbert  von  Meran,  Bifchof  38,  40. 

Grabdenkmal  im  Dom  80. 
Elfenbeinarbeiten  31  ff.,  *77. 

Elifabeth,  Landgräfin  109. 
Elifabethenkirche  166,  198. 
Elifabethenfpital  166. 

Ellkofer  (Baumeifter)  213. 

•Engelhard,  Daniel  (Baumeifter)  205, 
206. 

Erlwein,  Hans  (Architekt)  298. 
Ermentraut,  Franz  Anton  (Maler)  284. 
Erthal,  Franz  Ludw'ig  von,  Fürftbifchof 
112,  233,  287. 

Denkmal  302. 

• Erzbifchöfl.  Palais  (Domdechantei)  275, 

277. 

Efel,  Konrad  145,  166. 

Efelsftall  (Dom)  109. 

Eyb,  Albrecht  von  178,  194. 

Eybfcher  Hof  178,  194. 

Hauskapelle  178. 

Fauftenhof  (Schönbornhof)  178. 
Fechenbach,  Georg  V.  von,  Fürftbifchof, 
Grabmal  89. 

Ferrari,  L.  (Maler)  101. 

Fefel,  Chriftoph  (Maler)  115. 

Feucht,  Georg  Gottfr.  (Bildhauer)  267. 
Fink,  Konrad  (Baumeifter)  142,  235. 

— Lorenz  (Baumeifter)  233,  260,  275. 

• Fifcherei  (Holzhäufer)  275. 

Flötner,  Peter  203. 

Forchheim  17,  88,  96. 

Frankenftein,  Philipp  Anton  von,  Fürft- 
bifchof, Grabdenkmal  140,  189,  282. 

— Johann  Philipp  von,  Domherr  150. 


Franziskanerklofter  167  ff. 

Altar  von  1429  (Nationalmufeum 
München)  168. 

• Friedhofs-(Gönninger-)Kapelle  238. 
Friedrich  H.,  Kaifer  38. 

Fries,  Pankraz  (Maler)  164. 

Fronfefte  166. 

Fuchs  von  Bimbach,  Grabmal  (Obere 
Pfarre)  156. 

I Fuchs  von  Dornheim,  Joh.  Georg  v., 
Fürftbifchof  41,  217,  219,  277. 

Fuchs  von  Rügheim,  Georg  IV.,  Fürft- 
bifchof, Grabmal  88. 

Führich,  Jofef  150. 
j Fulda  4,  26,  30. 

Funckh  (Maler)  120. 

•Gabelmann,  Brunnenfigur  251. 

* Gang olfskir che  117  ff. 

Gangolfspla^  121. 

Kanonikatshöfe  121  ff. 

M.  Mutfcheles  Sebaftian  121. 
Gärtner,  Friedrich  von  (Architekt)  42,  293. 
Gebhard,  Jakob  (Maler)  150. 

Gebfattel,  Joh.  Phil,  von,  Fürftbifchof  209. 
Grabmal  139. 

° Geierswörthfchloß  208,  210. 

Garten  212  ff. 

•Gemalter  Saal  211. 

Geigel,  Joh.  Ph.  (Baumeifter)  286. 
Geifendorfer,  Anfelm,  Abt  134,  135,  235. 
! Gemäldegalerie: 

Refidenz  248  ff. 

•Städtifche  164,  196,  295. 
Georgenbrüder  15,  18. 

Gerhard  von  Seeon  28. 

Getreu,  St.  129,  199  ff,  *235  ff. 
Gnadenbild  237. 

•Hl.  Grab  236. 

Hochaltar  236. 

Holzreliefs,  Darftellungen  aus  der 
Paffion  236. 

Kreuzigungsgruppe  237. 
Rokokoaltar  236. 

Steinrelief  mit  der  Beweinung 
Chrifti  237. 

Propfteigebäude  235. 

Gertrudenkapelle  120,  168. 
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Gertrudis,  Pfalzgräfin  122. 

Gitter,  fchmiedeeiferne  134. 
Glantfchnigg,  Joh.  Hub.  (Maler)  160. 
Götj,  Joh.  Georg  (Bildhauer)  222. 
„Goldene  Wappen“  (Haus)  217,  275. 
Goldwitj,  Jakob  (Bildhauer)  284. 
Goldwitjer  (Gollwitjer),  Joh.  Leonh.  (Bild- 
hauer) 133,  192,  251. 

* Gönninger-(Friedhofs-)Kapelle  238  ff. 
Götterbilder,  flawifdie  2 ff. 

Götti.  Hilfe,  Holzfkulptur  (St.  Gangolf) 
118. 

Gotik  46  ff,  130,  143  ff,  223. 

* Gottfchalkshof  176  ff. 

Graffer,  Martin  (Stukkateur)  135. 

Groß,  Abraham  (Bildhauer)  219. 

Groß  von  Trockau,  Heinrich  III.,  Fürft- 
bifchof  171,  173,  198. 

Grabplatte  89. 

Groß-Tro<kauhof  178. 

Groß,  Michael  von,  gen.  Pfersfelden, 
Grabplatte  96 ff 
Grünberger,  Lukas  (Maler)  137. 

Grump,  Chriftoph  (Baumeifter)  251. 
Günther,  Bifchof  117. 

Grabdenkmal  im  Dom  80. 
•Grabtuch  104,  107. 

— Paul  (Maler)  222,  237. 

Guttenberg,  Chriftoph  von,  Abt  132. 
Gymnafium,  Altes  216. 

Hadrianus,  des  hl.,  Schwert  (Domfchatj) 
108. 

Hain  292,  302. 

Halbig,  And.  (Bildhauer)  243. 
Hauptwache  252. 

Haufer,  Alois  (Maler)  101/  227,  295. 
Häufer : 

Domftraße  13. 

•Grüner  Markt  14  22,  267,  269,  272. 
•Hauptwachftr.  3 7,  272,  273. 
Karolinenflr.  1,  2 271. 

• - 6 271,  273. 

•-  11  272,  273. 

•—18  (Treppenhaus)  268,  271. 

• Langeftr.  3 (v.  Guttenberghaus)  271, 

272. 

• — 2 (Pfragnerladen)  273,  274. 


Häufer: 

Langeftr.  13  275. 

- 22  271. 

•—  41  273. 

•Lugbank  8 (Bäckerladen)  274. 

• Maxplatj  8 275,  278. 

Nonnenbrücke  1 273. 

Obftmarkt  12  271,  272. 
Pfahlplätjchen  2 270. 

•Therefienplatj  1 279. 

Untere  Brücke  2 (Hellers  Wohn- 
haus) 273. 

Hegel,  Georg  W.  Friedrich  289. 
Heidelberg,  Schloß,  Ottheinridisbau  206ff. 
Heideloff,  Karl  Alexander  (Architekt) 
42,  89,  292. 

Heiliggrabklofterkirche  118,  160ff. 
Heinrich  der  Zänker  11  ff,  14,  *27. 

— II.,  Kaifer  13,  14,  63,  73  ff,  77,  84,  102, 

118,  142. 

— IV.,  Kaifer  37. 

— I.  von  Bilversheim,  Bifchof  40,  170. 
Heller,  Jofef  292,  296. 

Hemmerlein  295. 

Henneberg,  Berthold  von,  Grabplatte  92. 

— Philipp  Graf  von  171,  173. 

Grabmal  84. 

Hering,  Loy  (Bildhauer)  88. 

Hermann  I.,  Bifchof  112 ff. 

— H.,  Bifchof  106. 

Herrentrinkftube  215. 

Hexenhaus  217. 

Hildesheim  13,  20,  78. 

Hirfau  128  ff. 

Hirfch,  Hans  (Stukkateur)  219. 
Hirfchenmahl  185. 

Hiftorifcher  Verein,  Sammlungen  174, 
•297. 

Hochzeitshaus  215. 

Hoffftadt,  Friedrich  (Architekt)  294. 
Höfe: 

Bufeck-(Fechenbach-)Hof  174. 
•Ebracherhof  275,  276. 

Eybfcher  Hof  178. 
Fauft-(Schönborn-)Hof  178. 
•Gottfchalkshof  176  ff. 
Großtrockauhof  178. 

Jungkindshof  176,  178. 
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Höfe: 

Langheimerhof  174. 
Lerchenfeld-(Zobels-)Hof  175. 
Madlershof  176  ff. 

•Redwitjhof  180. 

Sdirottenbergshof  174. 

•Voitshof  176  ff. 

Würzburgshof  178,  206 ff,  208. 
Hoffmann,  Ernft  Theodor  Amadäus  290  ff. 
•Hofhaltung,  alte  171,  172 ff. 

— neue  209. 

Hohenhaufen,  Ferd.  von  (Bauinfpektor) 
287,  292. 

Hohenlohe,  Friedrich  I.  von,  Bifchof  81  ff. 
Holbein,  Franz  Ignaz  von  298. 

Holl,  Hans  (Baumeifter  aus  Augsburg) 

212. 

— Elias  212. 

Hugo  von  Trimberg  122. 

Humbach,  Friedrich  (Bildhauer)  261. 
Hutwan,  Marianne  162. 

Ilfang,  Barthol.  (Bildhauer)  219. 
Immermann  290. 

Immunitätenftreit  130. 

Inftitutskirche  der  Englifdien  Fräulein 
238. 

Ismael  von  Apulien  25. 

• Glockenkafel  13,  25,  102. 

Jagdzeughaus  252. 

•St.  Jakob  111,  112 ff,  170. 

— Joh.  Bapt.  (G arten infpektor)  286. 
Jefuiten  223. 

Jefuitenkollegium  232 ff. 

Johann  XVIH.,  Papft  17. 
Johanniskapelle  164  ff. 

Judenkapelle  165. 

Jungkindshof  176,  178. 

Junker,  Valentin  (Baumeifter)  218. 
Juvenal,  Paul  (Maler)  157. 

Juftizpalaft  300. 

•Kaifergrabmal  im  Dom  84  ff. 
Kallenbach,  Georg  Gottfried  112,  167, 
217,  238,  294. 

Kamm,  Joh.  Bernhard  (Bildhauer)  223, 
252. 


Kamm,  Lorenz  (Bildhauer)  187. 
Kapitelshaus  268,  269  ff. 
Kapuzinerbrunnen  beim  Elifabethen- 
fpital  217. 

I Kapuzinerklofter  217. 

Karl  V.,  Kaifer  179. 

•Karmeliterkirche,  alte  123. 
Karmeliterklofter,  altes  123. 

— neues  234. 

•Katharinenkapelle  111. 
Katharinenfpital  166,  266. 

Katjheimer,  Wolfgang  (Maler)  89  ff., 

• 197,  295. 

Kelten  1. 

Kempel,  Hugo  Eberhard  134. 

Kern,  Michael  (Bildhauer)  139. 
Keßlersgaffe  3. 

Klariffenkloiter  162  ff. 

•Kleinvenedig  253,  280. 

Klemens,  Mathias  228. 

Klerikalfeminar  268  ff. 

Kleffecker,  Juftus  (Bildhauer)  42. 

Koch,  Georg  Konrad  (Bildhauer)  151. 

— Samuel  (Bildhauer)  223. 

König,  Nikolaus  (Steinhauer)  220. 
Konrad  II.,  Kaifer  17 

Kopp,  Sebald  (Forchheimer  Erzgießer) 

88. 

Kraft,  Adam  (Bildhauer)  °Kreuzweg- 
ftationen  194,  198  ff.,  200. 

Kraus,  Anton  (Maler)  294. 

Krebs,  Hanns  (Gießer)  94. 

Kreisarchiv,  Kgl.  300. 

Kreuzgang,  Dom  53. 

Dominikanerkirche  159  ff. 

St.  Gangolf  121. 

•Karmeliterkirche  (St. Theodor)  126. 
Kreuzigungsgruppe: 

Debringerftr.  192. 

Dorff  42. 

St.  Getreu  200,  237. 

•Obere  Brücke  192,  193. 
Laurentiusfriedhof  166. 

• Kreuzwegftationen  von  Ad.  Kraft  198  ff. 
Kronfuß,  Johannes  (Architekt)  298. 
Küchel,  Joh.  Jak.'  Michael'  (Baumeifter) 
42,  186,  269,  275,  281. 
Kümmernisbild,  fog.  (St.  Gangolf)  118. 
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Kunigunde,  hl.,  Kaiferin  14,  22  ff.,  37  ff., 
63,  * 74  ff,  84  ff,  120,  142,  296. 
Kunigundenkapelle  167. 

Kunz,  K.  Friedr.  290. 

Kupetjky,  Johann  (Maler)  253. 

Lang,  Andreas,  Abt  130. 

Langheimerhof  174. 

* Laurentiuskapelle  166  ff. 

Lautenfad*,  Paul  (Maler)  53,  198,  296. 
Ledertapeten  136. 

Leiningen,  Berthold  von,  Bifchof  41,  144. 

•Grabmal  im  Dom  80. 
Leonhardskapelle  116,  * 127,  168. 
Lerchenfelds-(Zobels-)Hof  175. 

Leuchter,  rom.  (Domfchalj)  106. 
Lichtenftein,  Michael  von,  Grabplatte  96. 
Limpurg,  Georg  III.  Schenk  von,  Fürft- 
bifchof  86,  172,  *198  ff,  208. 

Grabmal  im  Dom  88. 

— Johannes  von,  Grabplatte  92. 

— Wilhelm  von,  Grabplatte  94. 

Locher,  Bonifaz  (Maler)  190,  300. 
Löffelholz  166,  168,  170. 

Löwenftein,  Georg  von  99. 

— Grabplatte  91,  300. 

Lüttich  20,  30. 

Ludwig  L,  König  von  Bayern  42. 

— II.,  König  von  Bayern,  Monument  302. 
Luitpold,  Prinzregent,  Denkmal  302. 

— Park  in  München  262. 

•—  Schule  298,  299. 

Lupoid  I.,  Bifchof  23. 

Lyzeum  233. 

Machold,  Ernft  (Bildhauer)  293. 
Madlershof  176. 

Mainz  84,  198,  220. 

Malereien,  mittelalterl.  100,  115. 
Malfchule,  Bamberger  195  ff. 

Marchini,  Giov.  Franc.  (Maler)  225  ff,  228. 
Marcus,  Adalbert  Friedrich  291. 

St.  Maria  u.  St.  Theodor,  Klofter  122 ff. 
Marienkapelle  165. 

Marfchalk  v.  Ebnet,  Fürftbifchof,  Grab- 
platte 89. 

— Heinz  von  (Kreuzweg  ftationen)  198. 
Martinskirche,  Alte  167. 


0 Martinskirche,  Neue. 

Gnadenbild,  „Maria  Tröfterin  der 
Betrübten“  232. 

Kanzel  227. 

Marmorftuckaltäre  226. 

Pieta  232. 

• Schnitjaltärchen  (Angfttafel)  231  ff. 
Maternkapelle  111  ff. 

Maut  182,  293. 

Max  I.,  Jofef,  König,  Brunnen  302. 
Maximiliansplatj  10,  269,  302. 

Mayland,  Martin  (Bildfchnitjer)  120. 
Melus  von  Apulien  25. 

Mengersdorf,  Ernft  v.,  Fürftbifchof  208  ff  , 
210,  223;  Grabdenkmal  138. 

Merian,  M.  (Maler)  42,  101. 
Mefferfchmitt,  Pius  Ferd.  (Maler)  303. 
•Michaelsberg,  Klofter  19ff,  32,  128ff. 
Abteigebäude  141  ff. 

Hl.  Grabkapelle  135. 
Grabdenkmäler  der  Bifchöfe  137. 
Hochgrab  des  hl.  Otto  136. 

•Kanzel  135. 

Merkurbrunnen  244. 

Orgelgehäufe  136. 

Wanderftab  des  hl.  Otto  141. 
Micha,  Georg  Franz  (Maler)  164. 

Miller,  Ferd.  von  (Bildhauer)  302. 
Miniaturmalerei  26 ff. 

Mülig,  Kunz  (Erzgießer)  95. 

München : 

Hof-  u.  Staatsbibi.  28,  *30,  *31,  *32, 
•33,  34,  195. 

Kronfchatjkammer  °34,  tt35,  104. 
Nationalmufeum  127,  162,  166,  168, 
197,  198,  297. 

Münzmeifter,  Franz  118,  161. 

Murhaupt,  Johann  (Baumeifter)  215. 
Mutfchele,  Bildhauerfamilie: 
•Bonaventura  Jofef  186. 

Martin  121,  140. 

Nagelkapelle  im  Dom  50 ff,  91  ff.  (Grab- 
platten). 

Nahl,  Aug.  (Bildhauer)  284. 
Naturalienkabinett,  Slawifche  Stein- 
bilder 2. 

•Neptunbrunnen  251. 
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Neumann,  Balthafar  (Architekt)  142,  186, 
265  ff.,  267  ff,  281. 

— Franz  Ignaz  Michael  (Architekt)  115. 
Neuftetter,  Joh.,  gen.  Stürmer,  Grab- 
platte 91. 

Niedermaier,  Georg  (Baumeifter)  132. 
Niefer,  Joh.  Andr.,  Stiftsdechant  120. 
Nitfchke,  H.  J.  von,  Weihbifchof  120,  269. 
Nonnengraben  208. 

Nürnberg  198,  200. 

Germ.  Nationalmufeum  104,  192. 

St.  Sebald  150. 

Nußbaumer,  Hans  (Bildhauer)  77. 

Obere  Brücke  183,  191. 

“Obere  Pfarrkirche  143.  144 ff. 

Altar  156  ff 
“Ehetüre  150. 

Epitaphien  156. 
Goldfchmiedearbeiten  157  ff 
“Madonna  149. 

“ ölberg  154  ff. 

Sakramentshäuschen  151  ff. 

“ Schnitjaltar  v.  Veit  Stoß  154  ff. 
Taufftein  154. 

ögg,  Joh.  Georg  (Kunftfchloffer)  286. 
ölberg 

St.  Gangolf  (Holz)  121. 

“Obere  Pfarre  (Stein)  154. 
Ohlmüller,  Daniel  JoC  (Architekt)  294. 
Onghers,  Oswald  (Maler)  120,  157,  227. 
Opus  interrasile  32. 

Otto  I.,  Kaifer  9 ff.,  11. 

- H.,  Kaifer  11. 

- HI.,  Kaifer  14. 

— König  von  Griechenland  249. 

- I.,  Bifchof,  der  Heilige  37,  113,  122, 

128  ff,  130,  136,  141,  170,  235. 

Sog.  Krummftab  (Domfchatj)  105. 
Mitra  (Domfcha^)  105. 

— H.,  Graf  von  Andechs  und  Meran, 

Bifchof  37. 

Grabdenkmal  im  Dom  79 ff. 
Ottokirche  301. 

Pedrini,  Antonio  (Baumeifter)  220  ff, 
231,  250,  278. 

Pfifter,  Albrecfat  197. 
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Philipp  von  Schwaben  38. 

Pirot,  Andreas  (Hoftapiflier)  281. 
Piaffenburg  206 ff. 

Pleydenwurff,  Hans  (Maler)  249,  295. 

— Kunz  (Maler)  197. 

Popp,  Juftus  (Architekt)  293. 

Poppo,  Bifchof  von  Trier  111  ff. 

— Dompropft  38,  40. 

— Gaugrafen  4. 

Poftdirektionshauptgebäude  301. 

Pozzo,  Andreas  227,  228,  230,  279. 
Präparandenfchule,  f.Propftei  St.Stephan. 
Priefterfeminar  268  ff. 

Quadro,  Bernardo  (Stukkateur)  221. 

Rabenftein,  Heinrich  von,  Grabplatte  91. 

Eberhard  von,  Grabplatte  93. 
Radulf,  thür.  Herzog  3. 

Radenzgau  4,  16 ff. 

Raeth,  Jg.  (Maler)  120. 

Rahl,  Karl  (Maler)  249. 

Rathaus,  altes  181. 
neues  183. 

“ Rokokoplaftik  Mutfcheles  186  ff. 
“Wandfresken  Anwänders  188 ff. 
Rationale  (Domfchatj)  102  ff. 

Redwi^,  Daniel  von,  Grabplatte  94. 

— Friedrich  von,  Grabplatte  93. 

— Johann  von,  Grabplatte  96. 

— Martin  von,  Sandfteinmonument 

(Altenburg)  160. 

— Weigand  von,  Bifchof,  Grabdenkmal 

137. 

— Willibald  von,  Grabplatte  95. 

— Wolfgang  Heinrich  von,  Grabplatte  97. 

— Wolfram  von,  Grabplatte  94. 

* Redwitjhof  180. 

“Rom.  Hauskapelle  180 ff. 
Regensburg  12,  15,  19,  27,  30. 

Regino,  Abt  6,  8. 

Reichenau,  Klofter  29. 

Reider,  v.  Sammler  162,  166,  168,  259, 
292,  296  ff. 

Reinhard,  Sebaftian  (Maler)  160, 222,  227. 
“Reiter  (Kaifer  Konrad)  61  ff 
Remeis,  Karl  294. 

Renaiffance,  deutfche  88,  178,  179,  181, 
182,  194  ff. 
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Refh,  Joh.  Nikolaus  (Bildhauer)  142,  244. 
•Refidenz,  alte  201  ff. 

•Portal  203. 

• neue  240  ff. 

•Chinefifches  Zimmer  244. 
•Kaiferfaal  244  ff. 

Reuß,  Georg  A.  (Bildhauer)  135,  232,  284. 
Ridiolfus  (Baumeifter)  129. 
Riedhammer,  Adolf  (Maler)  150. 
•Riegeltor  250. 

• Riemenfehneider,  Til  (Bildhauer)  84 ff, 

86,  166. 

Rieneck,  Philipp  Valentin  Voit  von,  Fürft- 
bifdiof  214. 

Grabmal  88. 

Rockenpach,  Thoman  (Goldfehmied)  108. 
Rokoko  134  ff,  136,  140  ff,  • 186  ff,  236, 
238,  272  ff,  281  ff. 

•Rokokobrunnen  273,  275. 

•Romanifdie  Bauten  110  ff,  144,  180, 
218,  235. 

Roppelt,  Georg  (Baumeifter)  252. 
Rorauff,  Simon  (Baumeifter)  215. 
Rofenberg,  Vefte  207. 

• Rofenkranzbild,  Antoniuskapelle,  Dom 

101,  103,  160. 

St.  Gangolf  119. 

Rofenzweig,  Joh.  Friedr.  (Hof  ingenieur) 
92. 

Rofla,  Hans  (Maler)  186. 

Rotenhan,  Anton  von,  Fürftbifdiof  171. 
Grabmal  84. 

— Amalie  von,  Grabplatte  98. 

— Marie  Elife  von,  Grabplatte  98. 
Roth,  Sebaftian  (Erzgießer)  96. 
Rottenhammer,  Hans  (Maler)  222. 
Rottermund,  Gottfr.  (Bildhauer)  293. 
Rüfenbadi,  Jodokus  von,  Grabplatte  93. 
Rupert,  Bifdiof  36,  113. 

Rupprecht,  Friedrich  Karl  (Maler)  42,  292. 

Sakramentshäuschen  (Obere  Pfarre) 
151  ff. 

Salzburg,  Melchior  Otto  Voit,  Fürft- 
bifchof  41. 

Grabdenkmal  139. 

Samberger,  Leo  (Maler)  232,  303. 

Sand  3. 


Sandrart,  Joachim  von  (Maler)  41  ff,  101. 
Schäfer,  Wilhelm  (Bildhauer)  293. 
Schäuffelein,  Joh.  Leonh.  (Maler)  119. 
Schaumberg,  Friedrich  von,  Grabplatte  93. 

— Georg  I.  von,  Bifdiof 

— Georg  von,  Grabplatte  93. 

Grabplatte  89. 

— Görg  von,  Marmormonument  (Alten- 

burg) 160. 

— Mathias  von,  Grabplatte  93. 
Schefner,  E.  (Goldfehmied)  158. 
Schellenberger,  A.  Auguftin,  Pfarrer 

153,  295. 

Scheubel,  Johann  Jofef  (Hofmaler)  120, 
134,  222,  268,  287. 

Schlachthaus,  altes  252. 

Schlott,  Franz  Anton  (Bildhauer)  266. 
Schmelzkunftarbeiten  32. 
Schmitt-Friderich,  Jakob  (Architekt)  117, 
294. 

Schmitj,  Wilhelm  (Architekt)  300. 
Schnorr  von  Carolsfeld  (Maler)  150. 
Schön,  Erhard  (Maler)  120. 

Schönborn,  Friedrich  Karl  von,  Fürft- 
bifchof  185,  214,  252,  269,  281  ff. 

— Lothar  Franz,  Fürftbifdiof  118,  132, 

240,  279  ff. 

Sdiönborns-(Fauft-)Hof  178. 

Schönfeld,  Johann  Heinrich  (Maler)  101. 
Schönlaub,  Joh.  Frd.  (Bildhauer)  293. 
Schönlein,  J.  L.  (Haus)  121. 

Scholl,  Adam  (Bildhauer)  238. 

Schott,  Andreas  (Maler)  120. 
Schrottenbergsgaffe  (Haus)  8,  208. 
Schrottenbergshof  174. 

Schule,  Kaulbergerfchule  300. 
•Luitpoldfdiule  298,  299. 
Rupprechtsfchule  300. 
Schwarzenberg,  Paulus  v.,  Grabplatte  94 
Sebaftianikapelle  167. 

Seckendorf,  Karl  von,  Grabplatte  93. 
Seconet,  Hans  Matthäus  (Bildhauer)  139. 
•Seehof,  Schloß  217 ff 
Seesbrücke  140. 

• Seidenzeuge,  mittelalterliche  35. 
•Seinsheim,  Adam  Friedrich  von,  Fürft- 
bifchof  42. 

Grabdenkmal  114, 140, 238, 252, 283ff 
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Semmelmann,  Jof  (Bildhauer)  293. 
Slawen  lff. 

Soden,  Graf  289. 

Sorg,  Kilian  (Bildhauer)  88,  214. 
Stadion,  Franz  Konrad  von,  Fürftbifdiof 
166,  188. 

Grabdenkmal  140. 

Stahl,  Leonhard  (Baumeifter  aus  Brudb- 
fal)  285. 

Stadtrentamt  f.  Redwitjhof. 

Steidl,  Melchior  (Maler)  227,  246. 
Stauffenberg , Marquard  Sebaftian, 
Schenk  von  210,  277,  279. 

— Sebaftian,  Grabplatte  98. 

Stein,  Hertnid,  von  Oftheim,  Grabplatte 

92,  177. 

— Johannes  von  Oftheim,  Grabplatte 

93. 

— Philipp  Albrecht  vcn,  Grabplatte  95. 
Steinbilder,  flawifche  2. 

Stengel,  St.  Nikol.,  Freiherr  von  291. 
•St.  Stephan,  Kollegiatftift  u.  Kirche  22, 
29,  218. 

— Propftei  275. 

— rom.  Turm  218. 

“Stephan,  Statue  an  der  Adamspforte 
des  Doms  76. 

Stibar,  Georg  von,  Grabplatte  94. 
Störcher,  Michael  (Maler)  238. 

“Stoß,  Veit  (Bildhauer),  (Schnitjaltar, 
Obere  Pfarre)  154ff. 

Strauß,  Kafpar  (Baumeifter)  251. 
Streitberg,  Reimer  von,  Grabplatte  95. 
Stubenberg,  Wülfing  von,  Bifchof  158, 
160,  168. 

Sueß,  Hans,  von  Kulmbach  119,  295. 
Suidger  v.  Mayendorf,  Papft  Clemens II. 
60,  77. 

•Grabdenkmal  77 ff. 

Sutte  176. 

•Synagoge,  Statue  am  Fürftenportal  70. 
•Synagogenbau  299 ff. 

Teuerftadt  117,  121. 

Teppich  aus  dem  Heiliggrabklofter  (Dom- 
fchaij)  162. 

•Textilien  des  Domfchatjes  102 ff. 
Theiler,  Friedrich  (Bildhauer)  140. 


St.  Theodor  122 ff. 

•Kapitelfaal  127. 

•Kreuzgang  126. 

Thiemo,  Bifchof  37. 

Thietmar  v.  Merfeburg  15,  18. 

Thünfeld,  Chriftoph  von  93. 

Thüngen,  Neithardt  von,  Fürftbifdiof  213. 

Grabdenkmal  139. 

Thüringer  1. 

Tietj,  H.  & C.,  Warenhaus  300. 
•Trachten,  Bamberger  291,  293. 
Tragaltar,  romanifcher  (Domfchab)  106. 
Trautmann,  Michael  (Bildhauer)  250. 
Travelli,  Antonio  und  Jacopo  (Stukka- 
teure) 221. 

Treu,  Malerfamilie: 

Joh.  Lor.  Chriftoph  174. 

Joh.  Nikolaus  157,  269. 

Trimberg,  Hugo  von  122. 

Truchfeß  von  Pommersfelden , Veit, 
Fürftbifdiof,  Grabplatte  89. 
Truhendingen,  Friedr.  II.,  Bifchof 
Grabmal  82. 

Univerfität  233. 

Untere  Brücke  252. 

Valentini,  Peter,  Ord.  Cap.  (Maler)  160. 
•Viehhöfe  300. 

Vifcher,  Peter,  Gießhütte  89  ff,  92  ff. 

— Kafpar  (Baumeifter)  206,  207. 

Vogel,  Johann  Jakob  (Stukkateur)  142, 

150,  156,  221  ff.,  247  ff.,  261,  267,  280. 
•Voitshof  177,  179. 

Volkfeld  4,  15,  17,  170. 

Vorchheimer,  Hans  (Baumeifter)  170, 
184,  191. 

Walbot  von  Wolfsrack,  Reinold  von  117. 
Walsdorf,  Kirche,  Grabmal  des  E.  Braun 
207. 

Wandmalereien,  mittelalterliche  100, 
115,  164,  180,  195,  196. 
Weihbifchofshof  268. 

Weinmann,  Jakob  (Erzgießer)  90,  96  ff. 
Weldifch,  Georg  (Bildhauer)  214. 

— Hans  (Bildfchnitjer)  77. 

— Peter  (Epitaph)  156. 

Welfch,  Maximilian  von  (Architekt)  269. 
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Namen-  und  Sachregifter 


Wemding,  Hans  (Bildhauer)  137,  214. 
Werner,  Hans  (Bildhauer)  138,  156,  214. 
Wertheim,  Albert  von,  Bifchof  171. 
Grabmal  83. 

— Albert  von,  Domdechant  53. 
Wehhaufen,  Erhard  Truchfeß  von,  Grab- 
platte 92. 

Widnmann,  Max  (Bildhauer)  302. 
Wignandus,  Abt  37. 

Wilhelm,  Herzog  in  Bayern  287. 

Willa  9 ff. 

Wittelsbach,  Otto  von  38. 

* Wolf,  Hans  (Maler)  86,  164,  197,  295. 
Wolfgang,  Bifchof  von  Regensburg  13. 
Wolfram,  Abt  129. 

Wolgemut,  Michel  162. 

Wortwinus  (Werkmeifter)  40. 

Wreck,  van  der  (Architekt  und  Bild- 
hauer) 210,  213. 

Würzburg  4,  7,  15, 16,  32,  82,  132,  134,  139, 
150,  172,  198,  220,  226,  231,  270,  278. 


Würzburg,  Konrad,  Georg  und  Kafpar 
von,  gemeinfame  Grabplatte  95. 

— Veit  II.  von,  Fürftbil'chof  41. 

Grabdenkmal  137,  185,  205,  208. 

— Wolfgang  Albert  von  178. 

Grabplatte  90  ff,  96  ff. 
Würzburgshof  178,  206. 

Gartenpavillon  178,  206  ff.,  208. 
Wurzelbauer,  Benedikt  212 ff. 

Wurzer  (Bildhauer)  288,  293. 

Zick,  Januarius  (Maler)  160. 

Ziegler,  Adam  292. 

Zinkenwörth  162. 

Zobel  von  Giebelftadt,  Johann  Georg, 
Fürftbifchof  208,  277. 

Grabdenkmal  137. 

Zobelshof  175. 

Zoe,  Joh.  Ant.  (Bildhauer)  244,  261. 
Zöllner,  Katharina  162. 

Zweidler,  Petrus  127. 


Zu  den  Abbildungen: 

Ein  Teil  der  Bilder  diefes  Werkes  ift  nach  Vorlagen  aus  dem  Beftande  der 
Kgl.  Bibliothek  wiedergegeben.  Die  Aufnahmen  zu  Abb.  1,  11,  13,  47,  52,  54,  55, 
60,  61,  77,  85,  96,  97,  100,  105,  109,  111,  120,  126,  132,  134,  136,  148  (lammen  von  Wil- 
helm Kröner,  Bamberg,  die  zu  Abb.  26,  32,  91,  95,  118,  121,  122,  123,  124,  125,  127, 
129,  130,  131,  132,  135,  137,  138,  139,  141  von  Frl.  Sufanna  Homann  in  Darmftadt,  zu 
Abb.  80,  92,  93,  103,  106,  146,  147  von  E.  Hoeffle,  Hofphotograph,  Bamberg  und  zu 
Abb.  40,  41,  57,  65,  94,  104  von  Bernhard  Haaf,  Hofphotograph,  Bamberg.  Den  Abb* 
6,  7,  8 liegen  Photographien  von  Hofphotograph  C.  Teufel,  München,  zugrunde. 
Außerdem  haben  die  Kgl.  Meßbildanftalt  in  Berlin  und  das  Stadtbauamt  in  Bam- 
berg dem  Herausgeber  Aufnahmen  zur  Verfügung  geftellt.  Die  Abb.  72,  75,  76,  78, 
79,  81,  90,  140  wurden  nach  Aufnahmen  der  Herren  Poftfekretär  Polzfchufter  und 
Gerichtsfekretär  G.  Behrwind  hergeftellt,  andere  Aufnahmen  Kämmen  von  Hof- 
photograph Gundermann  in  Würzburg  (88)  und  Alois  Ehrhardt  in  Bamberg;  Abb. 
87  von  Hofphotograph  Hartmann  in  Bamberg. 


* VERLAG  VON  E.  A.  SEEMANN  IN  LEIPZIG  * 


Allgemeines  Lexikon 

der  bildenden  Künstler 

von  der  Antike  bis  zur  Gegenwart 

Begründet  von  Ulrich  Thieme  und  Felix  Becker 
Herausgegeben  von  ULRICH  THIEME 

9 Bände  find  bisher  erfchienen: 

Jeder  Band  von  600  Seiten  32  Mark,  in  Halbleder  35  Mark. 
Das  Lexikon  wird  ohne  Unterbrechung  fortgeführt. 

Band  X ift  fchon  im  Druck. 


Das  Allgemeine  Lexikon  der  bildenden  Künftler 

umfaßt  nicht  nur  die  Biographien  aller  durch  Werke  ihrer  Hand 
bekannten  oder  urkundlich  beglaubigten  Künftler  der  Vergangen- 
heit aller  Völker,  fondern  bringt  auch  die  Lebensbefchreibungen 
aller  wichtigeren  Künftler  der  Gegenwart.  Berückfichtigt  find 
Architekten,  Maler,  Bildhauer,  Medailleure,  Graphiker,  Kunftge- 
werbler  jeder  Gattung.  Im  Ganzen  wird  das  Lexikon  rund  150000 
Künftlerbiographien  umfaßen,  für  die  300  Mitarbeiter  tätig  find. 
Das  Lexikon  ift  daher  unentbehrlich  für  Bibliotheken,  Kunftforfdier, 
Kunftfammler,  Mufeen,  Kunftvereine,  Zeitfchriften-  und  Verlags- 
redaktionen, Kunfthändler,  Antiquare  und  alle,  die  am  Kunftleben 
tätigen  Anteil  nehmen. 

Das  Lexikon  foll  etwa  22  Bände  haben  und  um  1920  beendet  fein. 
Je  früher  man  abonniert,  defto  bequemer  ift  die  Anfchaffung. 


•fr  Ein  Probeheft  von  32  Seiten  koftenfrei  -fr 


* VERLAG  VON  E.  A.  SEEMANN  IN  LEIPZIG  •> 


DIE  GROSSEN  MALER 

IN  WORT  UND  FARBE 

Herausgegeben  von 

Geheimrat  Profeffor  Dr.  A.  PHILIPPI 

Mit  120  farbigen  Abbildungen.  ■>  In  Künftlereinband  18  Mark. 

Der  Text  unterfcheidet  fich  vollständig  von  den  üblidien  künftig  efchichtlichen  Hand- 
büchern. Es  ift  nicht  auf  allen  möglichen  Zahlen-  und  Wiffenskram  Gewicht  gelegt, 
fondern  auf  die  Einführung  in  das  Verftändnis  der  einzelnen  Kunftwerke,  in  das 
Wefen  und  Wollen  ihrer  Schöpfer  und  in  den  Geift  der  Zeiten. 

Die  Bilder  find  alle  farbig  neben  den  Text  gedruckt.  Von  Malerei  reden,  fie 
an  Beifpielen  zeigen  wollen  — ohne  das,  was  ihren  Wert  ausmacht,  ohne  Farbe, 
ift  nur  folange  ein  Notbehelf  gewefen,  als  die  Technik  die  photographifch  vor  den 
Originalen  erzeugte  farbige  Reproduktion  noch  nicht  kannte. 


Als  fdiönfte  Ergänzung  des  Philippifchen  Werkes  fei  empfohlen: 

DEUTSCHE  KUNST 

IN  WORT  UND  FARBE 

Herausgegeben  von 

Profeffor  Dr.  RICHARD  GRAUL 

Mit  94  farbigen  Abbildungen,  -o-  In  Künftlereinband  18  Mark. 


Auch  in  diefem  Bande  find  Meifterwerke  der  Böcklin,  Klinger,  Leibi,  Liebermann, 
Stuck,  Thoma,  Füger,  Friedrich,  Waldmüller,  Menzel  um  einige  der  Großen 
unferes  Zeitalters  zu  nennen  — ftatt  der  bisher  für  Buchilluftrationen  üblichen 
fchwarzen  Klifchees  farbig  im  Text  reproduziert.  Befonders  günftig  war  es, 
daß  es  gelang,  einen  fo  erfahrenen  und  gefchmackvollen  Kenner  der  modernen 
Kunftgefchichte,  wie  es  Profeffor  Dr.  Richard  Graul  ift,  für  die  Abfaffung  des 
Buches  zu  gewinnen.  Die  Auswahl  der  Abbildungen  ftütjt  fich  meift  auf  den  Be- 
ftand  der  großen  Mufeen  (Nationalgalerie,  Schackgalerie,  Hamburger  Kunfthalle, 
Leipziger  Mufeum,  Dresdener,  Stuttgarter,  Wiener,  Magdeburger  Galerie  ufw.). 
Die  Reproduktion  ift  ganz  farbengetreu  nach  den  Originalen  ausgeführt.  So  ift 
ein  wirklich  prachtvolles  Werk  entftanden,  das  jeder  Hausbücherei  zur  Zierde  ge- 
reicht, jedem  Freund  der  modernen  Kunft  Belehrung  und  Genuß  fpendet. 


Profpekte  über  beide  Werke  flehen  gern  zur  Verfügung 


■fr  Eine  neue  Form  des  kunstgefdiiditlidien  Buches  * 


* VERLAG  VON  E.  A.  SEEMANN  IN  LEIPZIG  * 


MEISTER  DER  FARBE 

11.  Jahrgang.  Monatlich  ein  Heft 
mit  fechs  farbigen  Kunftblättern 
nach  Werken  moderner  Künftler 
aller  Länder 

Jedes  farbige  Kunftblatt  ift  von  einem  biographifchen  Eflai  begleitet;  außerdem 
enthält  jedes  Heft  eine  anregend  gefchriebene,  zufammenfaffende  Uberficht  über 
die  Kunftergebniffe  des  letjten  Monats.  Diefer  literarifdie  Teil  führt  den  Titel 
,.Die  Kunftfchau“.  Die  „Meifter  der  Farbe“  haben  bisher  fchon  über  700  farbige 
Kunftblätter  gebracht,  die  eine  Überficht  über  das  Befte  und  Intereffantefte  geben, 
was  an  moderner  Kunft  in  Europa  gefdiaffen  wird.  Es  werden  außer  den  Werken, 
die  fidi  in  den  Ateliers  und  Ausftellungen  befinden,  befonders  auch  Privatfamm- 
lungen  und  Galerien  berückfichtigt.  Die  „Meifter  der  Farbe“  wollen  eine  Kunft- 
zeitfchrift  fein,  bei  der  das  Bild  die  Hauptfache  ift  und  der  Text  fnh  der  Wirkung 
des  Kunftwerks  unte. ordnet.  Die  bisher  erfchienenen  acht  Jahrgänge  können  auch 
alle  nachbezogen  werden  zum  Preife  von  24  Mark  in  je  12  Heften,  oder  von  30  Mark 
für  den  gebundenen  Band.  Man  abonniert  auf  den  Jahrgang  „Meifter  der  Farbe“ 
für  monatlich  zwei  Mark.  Der  Jahrgang  beginnt  im  Januar. 


GALERIEN  EUROPAS 

9.  Jahrgang.  Farbige  Reproduktionen 
nach  Originalen  der  großen  europäifchen 
Sammlungen 

Was  die  „Meifter  der  Farbe“  für  die  Verbreitung  der  modernen  Kunft  leiften 
wollen,  das  ift  für  die  klaffifche  Kunft  das  Ziel  der  „Galerien  Europas“.  Die  Samm- 
lung umfaßt  zum  Beifpiel  bisher  fchon  40  Bilder  aus  dem  Amfterdamer  Rijks- 
mufeum,  60  aus  den  Petersburger  Galerien,  80  aus  Florenz,  50  aus  dem  Berliner 
Kaifer- Friedrich -Mufeum,  40  aus  dem  Wiener  Hofmufeum,  60  aus  dem  Prado 
zu  Madrid,  im  ganzen  bisher  über  600  Nummern.  Für  die  nächfte  Zeit  ift  die  Ver- 
öffentlichung weiterer  Hauptftüdce  aus  der  Akademie  in  Venedig  und  der  be- 
rühmteften  Bilder  der  alt-kölnifchen  Schule  vorgefehen.  Außerdem  bilden  noch  aus- 
gewählte Meifterwerke  der  Münchener  Pinakothek  und  des  Amfterdamer  Mufeums 
das  Programm.  Jedes  farbige  Kunftblatt  ift  von  einem  kunftgefchichtlichen  Text 
begleitet,  der  meiftens  von  dem  Direktor  der  betreffenden  Galerie  verfaßt  ift. 
Man  abonniert  für  monatlich  zwei  Mark  auf  den  Jahrgang  von  12  Heften  zu 
5 Bildern.  Der  Jahrgang  beginnt  im  Januar.  Die  bisher  erfchienenen  Bände 
können  nachbezogen  werden. 


•fr 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen 


DIE  SCHÖNSTEN  GÄLERIEN-PR ACHTWERKE 


Album  des  Amsterdamer  Rijksmuseums 

42  Kunftblätter  in  farbengetreuer  Wiedergabe  der  Originale 

Mit  hiftorifcher  Einleitung  und  begleitenden  Texten  von 
Direktor  Dr.  W.  STEENHOFF 
Groß-Quartband  Gebunden  M.  20. — 

Album  d.  Kaiser-Friedri  ch-Museums  zu  Berlin 

50  farbige  Reproduktionen  aus  der  Gemäldegalerie 
Mit  begleitenden  Texten  von  K.  KOETSCHAU  u.  ADOLF  PHILIPPI 
eingeleitet  von  KARL  KOETSCHAU 
Groß-Quartband  Gebunden  M.  20. — 

Album  der  Dresdner  Galerie 

50  farbige  Reproduktionen  nach  den  Originalen 

Mit  begleitenden  Texten  und  einer  Einleitung 
von  ADOLF  PHILIPPI 

Groß-Quartband  = Dritte  Auflage  = Gebunden  M.  20.— 

Album  der  Kasseler  Galerie 

40  Reproduktionen  in  der  Farbe  der  Originale 

Mit  hiftorifcher  Einleitung  und  begleitenden  Texten 
von  OSCAR  EISENMANN  und  ADOLF  PHILIPPI 
Groß-Quartband  Gebunden  M.  20.— 

Album  des  Prado  in  Madrid 

50  Hauptwerke  direkt  nach  den  Originalen  wiedergegeben 

Mit  einer  Einleitung  von  Don  AURELIANO  DE  BERUETE 
Groß-Quartband  Gebunden  M.  20.— 

Album  der  Münchner  Alten  Pinakothek 

33  Gemälde  in  den  Farben  der  Originale  wiedergegeben 

Mit  einer  hiftorifchen  Einleitung  und  erläuternden  Texten 
von  FRANZ  VON  REBER 
Groß-Quartband  Gebunden  M.  15. — 

Französische  Kunst 

50  farbige  Reproduktionen  nach  den  Gemälden  neuerer  Meifter 

Mit  einer  hiftorifchen  Einleitung  von  LEONCE  BlSNEDITE 
Groß-Quartband  Gebunden  M.  20.— 


♦ VERLAG  VON  E.  A.  SEEMANN  IN  LEIPZIG  * 


Berühmte  Kunststätten 

Erfte  Serie  im  Format  17x24  cm.  Nr.  1 — 40 

1.  Vom  alten  Rom.  Von  E.  Peterfen.  4.  Aufl.  193  Seiten  mit 

151  Abbildungen.  M.  3. — 

2.  Venedig.  Von  G.  Pauli.  4.  Aufl.  165  S.  m.  138  Abb.  M.  3.— 

3.  Rom  in  der  Renaiffance.  Von  E.  Steinmann.  3.  Auflage. 

231  Seiten  mit  165  Abbildungen.  M.  4. — 

4.  Pompeji.  Von  R.  Engelmann.  2.  Auflage.  108  Seiten  mit 

144  Abbildungen.  M.  3. — 

5.  Nürnberg.  Von  P.  J.  Ree.  3.  Aufl.  260  S.  mit  181  Abb.  M.  4.— 

6.  Paris.  Von  G.  Riat.  2.  Aufl.  213  Seiten  mit  182  Abb.  M.  4.— 

7.  Brügge  und  Ypern.  Von  H.  Hymans.  120  Seiten  mit  115 

Abbildungen.  M.  3 — 

8.  Prag.  Von  J.  Neuwirth.  2.  Aufl.  168  S.  mit  147  Abb.  M.  4. — 

9.  Siena.  Von  L.  M.  Richter.  195  Seiten  mit  152  Abb.  M.  4.— 

10.  Ravenna.  Von  W.  Goe^.  2.  Aufl.  141  S.  mit  148 Abb.  M.  3. — 

11.  Konftantinopel.  Von  H.  Barth.  2.  Auflage.  211  Seiten  mit 

103  Abbildungen.  M.  4.— 

12.  Moskau.  Von  E.  Zabel.  130  Seiten  mit  81  Abb.  M.  3.— 

13.  Cordoba  und  Granada.  Von  K.  E.  Schmidt.  136  Seiten  mit 

97  Abbildungen.  M.  3. — 

14.  Gent  und  Tournai.  Von  H.  Hymans.  144  S.  mit  121  Ab- 

bildungen. M.  4. — 

15.  Sevilla.  Von  K.  E.  Schmidt.  144  S.  mit  111  Abb.  M.  3.— 

16.  Pifa.  Von  P.  Sdiubring.  189  Seiten  m.  140  Abb.  M.  4.— 

17.  Bologna.  Von  L.  Weber.  159  Seiten  mit  120  Abbild.  M.  3.— 

18.  Straßburg.  Von  F.  F.  Leitfchuh.  179  S.  mit  139  Abb.  M.  4.- 
19  Danzig.  Von  A Lindner.  2.  Aufl.  123  S.  mit  113  Abb.  M.  3. — 

20.  Florenz.  Von  A.  Philip pi.  2.  Aufl.  262  S.  mit  223  Abb.  M.  4. — 

21.  Kairo.  Von  Franz  Pafcha.  165  Seiten  mit  139  Abb.  M.  4. — 

22.  Augsburg.  Von  B.  Riehl.  151  Seiten  mit  103  Abb.  M.  3. — 

23.  Verona.  Von  G.  Biermann.  198  Seiten  mit  125  Abb.  M.  3.— 

24.  Sizilien  I.  Von  M.  G.  Zimmermann.  (Die  Griedienftädte.) 

129  Seiten  mit  103  Abbildungen.  M.  3. — 

25.  Sizilien  II.  Von  M.  G.  Zimmermann.  (Palermo.)  167  Seiten 

mit  117  Abbildungen.  M.  3. — . 

26.  Padua.  Von  L.  Volkmann.  141  Seiten  mit  100  Abb.  M.  3. — 

27.  Mailand.  Von  A.  Gofche.  230  Seiten  mit  148  Abb.  M.  4. — 

28.  Hildesheim  u.  Goslar.  Von  O.  Gerland.  127S.m.80Abb.  M.3. — 

29.  Neapel  I.  Von  W.  Rolfs.  (Die  alte  Kunft.)  185  Seiten  mit 

140  Abbildungen.  M.  3. — 

30  Neapel  II.  Von  W.  Rolfs.  (Baukunft  und  Bildnerei  im  Mittel- 
alter  und  in  der  Neuzeit.)  233  Seiten  m.  145  Abb.  M.  4. — 
31.  Braunfdiweig.  Von  0.  Doering.  140  S.  mit  118  Abb.  M.  3.— 


* VERLAG  VON  E.  A.  SEEMANN  IN  LEIPZIG  * 


Berühmte  Kunststätten 

32.  St.  Petersburg.  Von  E.  Zabel.  134  S.  mit  105  Abb.  M.  3.— 

33.  Genua.  Von  W.  Suida.  212  Seiten  mit  143  Abbild.  M.  4.— 

34.  Verfailles.  Von  A.  Perate.  158  Seiten  mit  126  Abb.  M.  3. — 

35.  München.  VonA.Weefe.  2.  Aufl.  253  S.  mit  159  Abb.  M.  4.- 

36.  Krakau.  Von  L.  Lepszy.  150  Seiten  mit  120  Abb.  M.  3.— 

37.  Mantua.  Von  S.  Brinton.  191  Seiten  mit  85  Abb.  M.  4. — 

38.  Köln.  Von  E.  Renard.  224  Seiten  mit  188  Abbild.  M.  4. — 

39.  Rom  im  Mittelalter.  Von  H.  Bergner.  140  S.  mit  160  Abb. 

M.  3.- 

40.  Rom  im  Barock.  Von  H.  Bergner.  ca.  150  Abb.  In  Vorbereitg. 

Neue  Serie  im  Tafchenformat  12x18  cm 

41.  Athen.  Von  E.  Peterfen.  264  Seiten  mit  122  Abb.  M.  4.— 

42.  Riga  u.  Reval.  Von  W.  Neumann.  165  S.  m.  121  Abb.  M.  3.— 

43.  Berlin.  Von  M.  Osborn.  325  Seiten  mit  180  Abb.  M.  4.— 

44.  Affifi.  Von  W.  Goetz.  172  Seiten  mit  118  Abbild.  M.  3.- 

45.  Soeft.  Von  H.  Schmiß.  151  Seiten  mit  114  Abbild.  M.  3.— 

46.  Dresden.  Von  P.  Schumann.  359  S.  mit  185  Abb.  M.  4. — 

47.  Naumburg  und  Merfeburg.  Von  H.  Bergner.  188  Seiten  mit 

161  Abbildungen.  M.  3. — 

48.  Trier.  Von  O.  v.  Schleinitj.  268  Seiten  mit  201  Abb.  M.  4. — 

49.  Die  rÖmifche  Campagna.  Von  B.  Schräder.  254  Seiten  mit 

123  Abbildungen.  M.  4. — 

50.  Brüffel.  Von  H.  Hymans.  218  Seiten  mit  128  Abb.  M.  3. — 

51.  Toledo.  Von  Auguft  L.  May  er.  175  S.  mit  118  Abb.  M.  3.— 

52.  Regensburg.  Von  H.  Hildebrandt.  275  S.  m.  197  Abb.  M.  4.— 

53.  Münfter.  Von  He rmann  Schmitj.  242  S.  m.  144  Abb.  M.  4. — 

54.  Würzburg.  Von  Fr.  Friedr.  Leitfchuh.  300  S.  mit  146  Ab- 

bildungen. M.  4.— 

55.  Viterbo  und  Orvieto.  Von  F.  Schillmann.  182  Seiten  mit 

110  Abbildungen.  M.  3.— 

56.  Ulm.  Von  Jofef  Lud  wig  Fifcher.  200  S.  mit  130  Abb.  M.  3. — 

57.  Bafel.  Von  Martin  Wackernagel.  252  S.  m.  127  Abb.  M.  4. — 

58.  New  York  und  Bofton.  Von  Morton  H.  Bernath.  186  Seiten 

mit  143  Abbildungen.  M.  4.— 

59.  London.  Von  Baron  Otto  v.  Schleinitj.  302  Seiten  mit 

205  Abbildungen.  M.  4.— 

60.  Paffau.  Von  Wolf  gang  M.  Schm  id.  208  S.  mit  126  Abb.  M.  3.— 

61.  Segovia,  Avila  und  El  Eskorial.  Von  Auguft  L.  Mayer. 

180  Seiten  mit  133  Abbildungen.  M.  4.  — . 

62.  Liffabon  u. Cintra.  Von  Albr.  Haupt.  150 S.  mit  108 Abb.  M.  3. — 

63.  Bamberg.  VonFr.Friedr.  Leitfchuh.  314 S. mit  150 Abb.  M.  4. — 


* * -o-  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen  * -o- 


